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      Das Buch


      Rachel Morgan hat kein Problem – nein, sie hat viele: An ihren neuen Status als frischgebackener Dämon und die zahlreichen Nachteile, die dieser in der dämonenfeindlichen Inderlandergesellschaft Cincinnatis mit sich bringt, muss sie sich erst noch gewöhnen. Als ob das nicht schon stressig genug wäre, wird die Stadt auch noch von einer Serie grausamer Morde erschüttert: Seltsame Mischwesen – halb Mensch, halb Tier – werden tot aufgefunden und bereiten Rachel und ihren Freunden Ivy und Jenks Kopfzerbrechen. Sie finden heraus, dass die Leichen das Ergebnis geheimer Experimente sind, hinter denen eine radikale Gruppe menschlicher Wissenschaftler steckt, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die magische Bevölkerung aus Cincinnati zu vertreiben. Doch um ihre Mission erfolgreich abschließen zu können, brauchen die Wissenschaftler eine allerletzte Zutat: Rachels Blut …

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber – soweit sie sich erinnern kann – noch nie einem Vampir begegnet. Sie spielt schlecht Billard und hat beim Würfeln meist Glück. Kim mag Actionfilme und Popcorn, hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond meist nicht auffindbar.


      



      Mehr Informationen unter: www.kimharrison.net


      Ein ausführliches Werkverzeichnis aller von Kim Harrison im Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.
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      Die Frau mir gegenüber rümpfte die Nase, als ich den Stift auf den Tresen knallte. Ihr war egal, dass ich wütend war, weil ich seit über einer Stunde in dieser dämlichen Schlange stand und es weder schaffte, meinen Führerschein zu erneuern, noch mein Auto auf meinen Namen anzumelden. Ich war es leid, alles mithilfe von Jenks oder Ivy zu erledigen, aber es gab kein Spezieskästchen für DÄMON auf dem Formular. Freitagmorgen auf der KFZ-Stelle. Gott! Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


      »Schauen Sie«, sagte ich und wedelte mit einem Stapel Fotokopien. »Hier sind meine Geburtsurkunde, mein Highschool-Abschlusszeugnis, mein alter Führerschein und eine Bibliothekskarte. Ich stehe direkt vor Ihnen. Ich bin eine volljährige Bürgerin, und ich brauche einen neuen Führerschein und muss mein Auto anmelden!«


      Die Frau winkte den nächsten Kerl aus der Schlange heran. Ihr ungeschminktes, plumpes Gesicht spiegelte reinstes Desinteresse wider. Ich warf dem Werwolf im Geschäftsanzug, der herangetreten war, bis er direkt hinter mir stand, einen so bösen Blick zu, dass er nervös wieder zurückwich.


      Die Angestellte musterte mich über ihre Brille hinweg und verzog den Mund. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich, tippte ein bisschen auf ihrer Tastatur herum und rief ein neues Fenster auf. »Sie sind nicht im System, nicht unter ›Hexe‹ und nicht mal unter ›Anderes‹.« Sie blinzelte mich an. »Sie werden als tot gelistet. Sie sind nicht tot, oder?«


      Dreck auf Toast, kann das noch schlimmer werden? Frustriert zog ich meine Handtasche zurecht. »Nein, aber können Sie mir einfach einen Toter-Vampir-Sticker geben, damit ich mein Leben weiterführen kann?«, fragte ich, während der Werwolf hinter mir sich ungeduldig räusperte.


      Sie schob ihre dicke Brille höher auf die Nase. »Sind Sie ein Vampir?«, fragte sie trocken, und ich sackte in mich zusammen.


      Nein, ich war offensichtlich kein Vampir. Von außen betrachtet sah ich aus wie eine Hexe. Lange, krause rote Haare; durchschnittlich gebaut; durchschnittlich groß; mit einer Vorliebe für Leder, wenn die Situation es verlangte, und manchmal auch zu anderen Gelegenheiten. Bis vor ein paar Monaten hatte ich mich auch selbst als Hexe bezeichnet, aber als ich vor der Wahl stand, eine lobotomierte Hexe oder ein freier Dämon zu sein … da hatte ich mich für den Status als Dämon entschieden. Ich hatte ja nicht ahnen können, dass sie mir danach alles wegnehmen würden. Dämonen waren auf dieser Seite der Kraftlinien sogar vor dem Gesetz Monster. Gott helfe mir, falls ich im Gefängnis landen sollte, weil ich bei Rot über eine Ampel gelaufen war – anscheinend hatte ich sogar noch weniger Rechte als ein Pixie. Und ich war es gründlich leid.


      »Ich kann Ihnen nicht helfen, Ms. Morgan«, sagte die Frau und winkte wieder den Mann hinter mir heran. Er schob mich zur Seite und gab ihr sein Formular und seinen alten Führerschein.


      »Bitte!«, sagte ich, während sie mich ignorierte und intensiv auf ihren Bildschirm starrte. Der Mann neben mir wurde nervös, und der würzige Geruch von aufgeregtem Werwolf stieg auf.


      »Ich habe mir das Auto gerade erst gekauft«, flehte ich, aber es war offensichtlich, dass dieser Termin beendet war. »Ich muss es anmelden. Und meinen Führerschein verlängern. Ich muss doch nach Hause fahren!«


      Das musste ich nicht – dafür hatte ich Wayde –, aber die kleine Lüge tat ja niemandem weh.


      Die Frau musterte mich mit gelangweilter Miene, während der Mann einen Scheck ausfüllte. »Sie sind als tot gelistet, Ms. Morgan. Sie müssen zum Sozialamt gehen und ihr Problem dort in Ordnung bringen. Hier kann ich Ihnen nicht helfen.«


      »Das habe ich schon versucht.« Ich biss die Zähne zusammen. Der Mann am Tresen bewegte sich unruhig, als wir beide um denselben Platz wetteiferten. »Die haben mir erklärt, ich bräuchte einen gültigen Führerschein, eine beglaubigte Lebensbestätigung von meiner Versicherung und ein gerichtlich beglaubigtes Formular des Speziesstatus’, bevor sie sich überhaupt dazu herablassen, auch nur mit mir zu reden. Und die Gerichte geben mir nicht mal einen Termin, weil ich als tot geführt werde!« Ich schrie, also bemühte ich mich, meine Stimme zu senken.


      »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte sie, während der Mann mich von sich wegschob. »Kommen Sie zurück, wenn Sie die richtigen Formulare haben.«


      Einfach so abgeschoben. Ich schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Mir war deutlich bewusst, dass Wayde auf einem der verblichenen, orangefarbenen Plastikstühle unter dem Fenster saß und darauf wartete, dass ich mich mit dem Unausweichlichen abfand. Der Werwolf gehörte zu Takatas Sicherheitsleuten und verbarg unter seinem schwarzen T-Shirt und seiner Jeans mehr Muskeln als Tätowierungen, und der kleine, untersetzte Mittzwanziger hatte nun wirklich eine Menge Tätowierungen. Er war in der letzten Juliwoche auf meiner Türschwelle aufgetaucht und gegen meinen Widerstand in den Glockenturm eingezogen – ein »Geburtstagsgeschenk« von meiner Mom und meinem leiblichen Vater/Pop-Star-Dad. Anscheinend waren sie nicht mehr überzeugt, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte – was mich ziemlich störte. Irgendwie. Wayde arbeitete jetzt schon seit fast vier Monaten für meine Mom, und die Wut war allmählich verraucht.


      Ich öffnete die Augen wieder, aber als ich feststellen musste, dass ich immer noch in diesem Albtraum gefangen war, gab ich auf. Mit gesenktem Kopf nahm ich meine Geburtsurkunde und stampfte zu den orangefarbenen Plastikstühlen. Und tatsächlich, Wayde starrte angestrengt an die Decke. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, blies Kaugummiblasen und wartete. Mit seinem gepflegten, rötlichen Kinnbart sah er aus wie ein Biker. Wayde hatte nicht gesagt, dass er den Ausflug für vergebliche Liebesmüh hielt, aber seine Meinung war nur zu offensichtlich. Der Mann wurde bezahlt, egal, ob er nun für mich den Chauffeur spielte oder im Glockenturm der Kirche herumsaß und sich mit den Pixies unterhielt.


      Als ich näher kam, lächelte Wayde aufreizend und sein Bizeps wölbte sich, als er seine Arme bewegte. »Kein Erfolg?«, fragte er mit seinem breiten Akzent aus dem mittleren Westen, als hätte er nicht das gesamte, peinliche Gespräch mitgehört.


      Ich kochte innerlich – dass diese Frau mich behandeln konnte, als wäre ich ein trotteliger Niemand! Ich war ein Dämon, verdammt! Ich konnte diesen Laden mit einem Fluch plattmachen, ihn abfackeln, ihr Warzen anhexen oder bei ihrem Hund das Innerste nach außen kehren. Wenn …


      Mein Blick glitt über meine geballten Fäuste zu dem Band aus verzaubertem Silber um mein Handgelenk, das im elektrischen Licht glitzerte wie ein hübsches Schmuckstück. Wenn … Wenn ich nicht jeden Kontakt zu meiner entfernten Sippe hätte abbrechen wollen. Wenn ich nicht in erster Linie ein guter Mensch wäre. Wenn ich mich wirklich wie ein Dämon hätte benehmen wollen. Ich hatte mein Leben der Aufgabe gewidmet, die Ungerechtigkeit in der Welt zu bekämpfen. Es war einfach nicht fair, dass ausgerechnet ich so verarscht wurde! Aber niemand legt sich mit einem Angestellten im öffentlichen Dienst an. Nicht einmal ein Dämon.


      »Kein Erfolg«, wiederholte ich seine Worte, während ich vergeblich versuchte, mich zu entspannen. Wayde atmete tief durch und stand auf. Er war klein für einen Mann, aber groß für einen Werwolf, genau wie ich 1,72, mit schmalen Hüften, breiten Schultern und kleinen Füßen. Als Wolf hatte ich ihn bis jetzt nicht gesehen, aber ich hätte darauf gewettet, dass er in seiner pelzigen Gestalt ziemlich groß war.


      »Macht es dir was aus, mich nach Hause zu fahren?«, fragte ich und gab ihm meine Schlüssel. Dreck, ich hatte sie gerade mal eine Stunde in der Hand gehalten – bis ich in der Schlange nach vorne gerückt war. Ich würde mein Auto nie legal fahren dürfen.


      Wayde spielte nachdenklich an dem Hasenpfotenschlüsselanhänger herum, während das Metall leise klimperte. Momentan hing wirklich nicht viel an dem Bund – nur die Schlüssel zu einem Auto, das ich nicht fahren durfte, und der Schlüssel zu Ivys Safeschatulle. »Es tut mir leid, Rachel«, sagte er, und ich sah unwillkürlich auf, weil seine Stimme so ernst klang. »Vielleicht kann dein Dad ja etwas organisieren.«


      Ich wusste, dass er Takata meinte, nicht den Mann, der mich tatsächlich aufgezogen hatte. Ich verzog das Gesicht, weil ich es leid war, andere Leute um Hilfe bitten zu müssen. Angespannt vergrub ich die Hände in den Taschen meiner knappen roten Lederjacke und drehte mich zur Tür. Sofort trat Wayde vor mich, um die Milchglastüren zu öffnen. Morgen würde ich das Auto auf Jenks zulassen. Vielleicht konnte Glenn mir dabei helfen, meinen Führerschein zurückzubekommen – im von Menschen geführten Federal Inderland Bureau mochte man mich.


      »Ms. Morgan?«, krächzte es aus der alten Lautsprecheranlage, und ich drehte mich um. In mir stieg Hoffnung auf, während ich mich gleichzeitig fragte, warum die weibliche Stimme so besorgt klang. »Bitte kommen Sie zu Schalter G.«


      Ich warf einen kurzen Blick zu Wayde, der mit der Hand an der Tür erstarrt war. Seine braunen Augen scannten den Raum hinter mir und sein sonst so unbekümmertes Gesicht war nun professionell wachsam. Die Veränderung überraschte mich. So hatte ich ihn noch nicht gesehen. Allerdings war es in der Kirche auch ziemlich ruhig gewesen, seitdem ich offiziell zum Dämon geworden war. Nur wenige Leute wussten, dass das silberne Band um mein Handgelenk ungefähr die Hälfte meines magischen Arsenals blockierte. Eigentlich war es ein Möbiusband, dessen Anrufungsphrase niemals endete und niemals begann und damit den Zauber – und mich – in einem Zwischenzustand hielt, der real und doch nicht ganz aktiviert war. Auf diese Weise verhinderte er jeden Kontakt mit dem Dämonenkollektiv. Kurz gesagt, es versteckte mich vor den Dämonen. Der unangenehme Nebeneffekt war, dass ich keinerlei Kraftlinienmagie mehr wirken konnte.


      »Ms. Morgan, Schalter G?«, erklang wieder die besorgte Stimme.


      Wir wandten dem hellen, windigen Tag hinter dem Milchglas den Rücken zu. »Vielleicht haben sie noch ein Formular gefunden«, sagte ich. Wayde glitt näher, bis er zu nah kam und mir ein Schauder über den Rücken lief.


      »Wenn du der I. S. und dem FIB die Listen geben würdest, die sie wollen, würdest du deine Bürgerrechte schneller zurückbekommen«, meinte er, und ich runzelte die Stirn. Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Die nicht länger gelangweilten Angestellten hinter den Schaltern flüsterten zu viel. Die Leute beobachteten uns, und zwar nicht gerade wohlwollend.


      »Ich werde nicht jeden einzelnen Dämonenfluch aufschreiben, damit sie entscheiden können, welche legal sind und welche nicht«, sagte ich, als ich das handgeschriebene, schäbige G über einem kleinen Tresen am Ende des Raumes entdeckte. »Das ist nichts als Zeitverschwendung.«


      »Und der heutige Morgen ist was?«, fragte er trocken.


      Ich ignorierte ihn und trat hoffnungsvoll auf die Frau zu, die offenbar auf mich wartete. Sie war gekleidet wie eine höhere Angestellte, und die leichte Röte auf ihren Wangen verstärkte nur meine Sorge. »Ähm, ich bin Rachel Morgan«, sagte ich, aber sie hob bereits die Abtrennung, um mich hinter die Tresen zu führen.


      Sie sah mit leuchtenden Augen zu Wayde. »Wenn Sie so freundlich wären, mit mir zu kommen, Ms. Morgan. Sie beide, wenn Sie möchten. Jemand würde gerne mit Ihnen sprechen.«


      »Wenn es um …«, setzte ich an.


      »Bitte kommen Sie einfach«, wiederholte sie, trat zur Seite und winkte mich aufgeregt weiter.


      Mein Magen verkrampfte sich. Aber ich war selbst mit der verbliebenen Hälfte meiner Magie nicht wehrlos, und Wayde war bei mir. Wieder huschten meine Augen zu dem Armband aus verzaubertem Silber. Mir gefiel es nicht, keine Kraftlinienmagie zur Verfügung zu haben, aber das war immer noch besser als die Dämonen wissen zu lassen, dass ich noch lebte. Ich hatte im letzten Jahr ein paar Fehler gemacht, und der Geringste davon war gewesen, ein Leck ins Jenseits zu reißen. Jetzt schrumpfte die gesamte alternative Realität, und sobald die Dämonen das verstanden, würden sie sich wahrscheinlich bei der Jagd auf mich überschlagen.


      Mit einem erleichterten Seufzer ließ die Frau die Abtrennung zurückgleiten, dann führte sie uns mit klappernden Absätzen in die Büros im hinteren Teil des Gebäudes. In einem der Büros saß eine fröhliche lebende Vampirin. Ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen leuchteten. Sie war jung, professionell und wahrscheinlich von der täglichen Arbeit in diesem Büro zu Tode gelangweilt, zumindest, wenn ich die Bilder von Fallschirm- und Bungee-Sprüngen auf dem Kalender hinter ihr richtig deutete. Ihr Büro war ein organisiertes Chaos aus aufgestapelten Ordnern und Mappen. Wahrscheinlich lud sie sich mehr auf, als sie bewältigen konnte. Versuchte sie, sich im Büro zu beweisen, wie sie es offensichtlich auch an den Wochenenden gerne tat?


      Ich ging davon aus, dass ihre menschlichen Vorfahren aus Lateinamerika kamen – sie hatte lange, schwarze Haare, die sie mit einer einfachen Klammer zusammenhielt, braune Haut, dunkle Augen, sehr rote Lippen, weiße Zähne und sehr hübsche Wimpern. Die Finger, die ihre langweilige braune Bluse zurechtrückten, waren lang und schlank und die Nägel in mattem Rot lackiert. Als sie aufsah, konnte ich ihr Selbstbewusstsein förmlich fühlen, so deutlich strahlte sie es aus. Sie war ein lebender Vampir, aber offensichtlich stand sie auf der Favoritenliste ihres Meisters nicht besonders weit oben. Ich fand es seltsam, dass lebende Vampire umso tiefer emotional geschädigt wurden, je beliebter sie bei ihrem Meistervampir waren. Diese Frau gehörte offensichtlich zu den Vergessenen. Die Glückliche. Vergessen zu werden bedeutete, länger zu leben, und als Vergessene fehlten ihr wahrscheinlich einige der beunruhigenden Fähigkeiten, die Ivy, meine Mitbewohnerin, hatte entwickeln müssen, um zu überleben.


      »Nina«, sagte die Vorgesetzte, und die junge Frau stand auf. Allem Anschein nach war sie nicht an mir interessiert, denn sie schob erst einmal in dem vergeblichen Versuch, ein wenig Ordnung zu machen, ein paar Papierstapel zusammen. »Das ist Ms. Morgan, und, ähm …«


      Wayde füllte die Pause, indem er die Hand ausstreckte und einen Schritt vortrat. Jetzt standen wir beide in dem kleinen, unordentlichen Büro. »Mr. Benson«, sagte der Werwolf. »Ich bin Ms. Morgans Bodyguard. Schön Sie kennenzulernen, Ms. Ninotchka Romana Ledesma.«


      Der komplizierte Name rollte über seine Lippen als wäre er im Süden Spaniens aufgewachsen. Ich starrte überrascht auf das Namensschild auf dem Schreibtisch und beschloss, dass ich es bei Nina belassen würde.


      Nina blinzelte und ihr Blick glitt von Wayde zu mir, als nähme sie mich jetzt erst wahr. »Ähm, schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie und schüttelte gelassen Waydes Hand. Dann drehte sie sich zu mir um und zögerte, als sie bemerkte, dass ich meine Hände immer noch in den Jackentaschen vergraben hatte. »Setzen Sie sich doch, wenn Sie möchten.«


      Ich warf einen Blick zu Wayde. Nina war ziemlich aufgeregt, aber nicht unseretwegen. Kommt noch jemand?, dachte ich und musterte den einzigen freien Stuhl in dem engen Raum. »Ähm«, setzte ich an und blinzelte nur, als Nina ihren BH zurechtrückte und dann nach unten spähte, um zu schauen, ob auch wirklich alles an der richtigen Stelle saß. »Brauchen wir nicht noch einen Stuhl?«


      »Nein«, sagte sie kurz angebunden, während die Frau, die uns hierhergeführt hatte, uns verließ und die Tür hinter sich schloss. »Es sei denn, Ihr Bodyguard möchte einen. Aber stehen die nicht gewöhnlich?«


      »Ist in Ordnung«, meinte Wayde und stellte sich neben die geschlossene Tür. »Ma’am, was genau wollen Sie von Ms. Morgan?«


      Angespannt ließ die junge Frau eine Hand über ihre Hüfte gleiten, bevor sie sich hinter ihren Schreibtisch setzte. Als sie bemerkte, dass ihre Finger zitterten, versteckte sie sie unter der Tischplatte. »Ich will gar nichts. Also, nicht ich, sondern er«, sagte sie. Der Duft von aufgeregtem Vampir traf mich unvorbereitet. Gott, sie roch gut. Ich fühlte das Kribbeln der Vampirnarben unter meiner perfekten Haut. »Ich habe so etwas noch nie getan. Ich wusste nicht mal, dass er weiß, dass ich lebe. Und jetzt das!«


      »Ähm, ich will nur meinen Führerschein verlängern und mein Auto auf meinen eigenen Namen zulassen«, sagte ich, von den Pheromonen in der Luft aus der Bahn geworfen. Ich hatte recht gehabt. Ihr fehlte die Kontrolle, aber wenn sie zu den Vergessenen gehörte, spielte das keine Rolle. »Wenn Sie mir nicht helfen können, gehe ich wieder.«


      Die Vampirin erschrak, und fast wäre sie aufgestanden. »Jemand in der I. S. möchte sich mit Ihnen unterhalten«, erklärte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Ich bin die Einzige hier, mit der er arbeiten will. Meine Cousine arbeitet für die I. S., und, na ja …« Sie schenkte uns ein nervöses Lächeln, dann wirkte sie plötzlich verängstigt. »Es ist eine Ehre, einen Meister zu kanalisieren.«


      Ich tastete nach dem Stuhl hinter mir und setzte mich. »Ein toter Vamp will mit mir reden?« Behutsam setzte ich mich auf die Stuhlkante. Sicher, es war Tag, aber die Toten waren tief unter der Erde trotzdem wach. Anscheinend wollte einer von ihnen sich mit mir unterhalten. Jemand, der so alt war, dass er in einen fremden, lebenden Vampir gleiten konnte. Nicht gut. Aber vielleicht konnte er dafür sorgen, dass mein Auto auf mich zugelasen wurde …


      Unsicher sah ich zu Wayde. Er zuckte nur mit den Achseln und stellte sich bequemer hin. »Schön«, meinte ich schließlich. »Aber machen Sie schnell. Ich muss Jenks fragen, ob er mein Auto anmeldet, nachdem ich hier nicht weitergekommen bin.«


      Sie ignorierte meinen Sarkasmus. Stattdessen zitterte sie plötzlich heftig, ihr Blick wurde leer und sie klammerte sich mit solcher Kraft an ihrem Schreibtisch fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Dann holte sie stöhnend Luft und ihr fielen die Haare ins Gesicht, als sie den Kopf beugte. Sie seufzte, ihre roten Lippen schlossen sich und ihr Blick konzentrierte sich auf die eigenen Hände. Langsam ließ sie den Tisch los und legte die Hände in den Schoß. Sie schien zu wachsen, als sie sich aufrichtete und mich wieder ansah – mit einem Lächeln, das ihre kleinen, spitzen Reißzähne zeigte. Bei dem Funkeln in ihren jetzt vollkommen schwarzen Augen lief mir ein Schauder über den Rücken. Ich konnte ihn nicht unterdrücken, und ihr Lächeln wurde noch breiter. Dann musterte sie mein Gesicht auf eine sehr männliche Art. Das war nicht länger Nina.


      Ich versteifte mich, als sie tief durchatmete und die Schultern zurücknahm, während sie meine Nervosität in der Luft schmeckte. Dafür wäre Nina wahrscheinlich zu unerfahren gewesen. Sie zog eine leichte Grimasse, als sie ihre Kleidung musterte, und ich fragte mich, ob es ihr unangenehm war, einen Rock zu tragen, oder ob es darum ging, dass die Kleidung eher billig war. Vorher hatte sie ein gesundes Selbstbewusstsein ausgestrahlt. Jetzt hing die Überzeugung in der Luft, dass sie alles tun konnte, was sie wollte, ohne dass jemand deswegen auch nur mit der Wimper zuckte. Wayde, der mit hängenden Armen an der Tür stand, pfiff leise.


      »Du hast so was noch nie gesehen?«, fragte ich, und er schüttelte den Kopf. Ich beobachtete, wie »Nina« sich im Raum umsah, alles einordnete, Dinge hörte, die ich nicht wahrnehmen konnte, und Dinge erspürte, die ich auf dem Weg hierher bemerkt hatte. »Ich habe einmal gesehen, wie Piscary Kisten übernommen hat«, sagte ich leise. »Ivy hat es gehasst, wenn Piscary ihren Körper übernahm.«


      Nina lächelte. »Sie hat es genossen«, sagte sie, und ihre Stimme klang plötzlich tiefer, voller und kultivierter. »Ohne jeden Zweifel.«


      Ich bemerkte, dass ich brav die Beine überschlagen hatte, und korrigierte es sofort, indem ich meine beiden Füße auf den Boden stellte und mich im Stuhl zurücklehnte als wäre ich vollkommen entspannt – was ich nicht war. Es war unheimlich, einen Mann im Körper einer Frau zu sehen, und ich war mir sicher, dass der untote Vampir ein Mann war. Irgendein Telefon vibrierte, wahrscheinlich meines, aber ich ignorierte es.


      Nina stand auf, fand elegant ihr Gleichgewicht und warf mit gerunzelter Stirn einen kurzen Blick auf ihre flachen Absätze. Sie streckte mir einladend die Hand entgegen, und ich verfluchte mich selbst, als ich feststellte, dass meine Hand sich gegen meinen Willen hob. Ich zitterte, während sie den Kopf darüber senkte und mit einem tiefen Atemzug alles aufnahm, was er/sie in mir auslöste. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Ms. Morgan«, sagte sie lauernd, und ich zog meine Hand zurück, bevor sie versuchen konnte, sie zu küssen. Gott, ich hasste es, mich mit den ganz Alten herumzuschlagen.


      Ich warf einen Blick zu Wayde, der steif neben der Tür stand. »Sie waren der Fahrer in San Francisco«, riet ich. Mir fiel wieder ein, wie der Fahrer einen untoten Vamp von einiger Bedeutung kanalisiert und somit auch die Angelegenheiten des Hexenzirkels belauscht hatte, während er mich an einen Ort fuhr, wo ich mich um jemanden kümmern sollte, dem sonst niemand gewachsen war.


      Mit einem verhaltenen Lächeln nickte Nina knapp. Sie wirkte gleichzeitig teuflisch und verführerisch, als sie sich breitbeinig vor mir aufbaute. Es war wirklich seltsam. Das war nicht der nervöse Vampir, der mich in diesem Raum empfangen hatte. Und es war auch nicht das Wesen, zu dem Nina werden würde, wenn sie ihren ersten Tod starb. Das hier war jemand vollkommen anderes: jemand Altes.


      »Ich weiß eigentlich gern, mit wem ich mich unterhalte«, sagte ich. Leider klang ich dabei nicht wie gewünscht genervt, sondern eher quengelnd.


      »Heute gefällt mir Nina«, sagte sie, setzte sich wieder in ihren Stuhl und verzog das Gesicht, während ihr Blick auf den Dreck in den Ecken des fensterlosen Raums fiel. »So können Sie mich nennen.«


      »Wer sind Sie?«, fragte ich bestimmter, doch sie lächelte nur und legte die Finger aneinander.


      »Jemand, der Ihnen helfen kann«, sagte sie. Ich warf einen kurzen Blick in Waydes Richtung, als er sich räusperte. Ein leises Piepen aus meiner Handtasche verriet mir, dass jemand auf meine Mailbox gesprochen hatte. »Zumindest, wenn Sie bereit sind, sich ein wenig anzustrengen«, fuhr Nina fort und ignorierte Wayde vollkommen. »Wir haben den Fehler begangen, Sie nicht anzuerkennen. Wir haben zugelassen, dass Sie uns entgleiten. Sie haben sich gut geschlagen, aber mit … ein wenig Struktur … könnte es Ihnen noch besser gehen.«


      »Ich komme nicht zurück zur Inderland Security«, unterbrach ich ihn und wurde rot. Dreck, wenn das der Grund für diesen Auftritt war, steckte ich vielleicht in Schwierigkeiten. Ein Nein konnte meine Lebenserwartung empfindlich verkürzen. Aber Nina ließ lediglich ihre schwarzen Augen zu einem Zettel auf dem Tisch gleiten. Es war eine Kopie meines Führerscheins. Darunter lag ein leerer Zulassungsantrag. Ich seufzte und machte mir bewusst, in welcher Welt wir lebten. Verdammt. Mein Telefon klingelte schon wieder. Aber jeder wichtige Anrufer – wie Ivy oder Jenks – wusste, dass er sich auch an Wayde wenden konnte.


      »Aber ich könnte einen einzelnen Auftrag übernehmen«, fügte ich widerwillig hinzu. Nina sagte immer noch nichts. Ihre schwarzen Augen machten mich nervös. Wenn der tote Vampir wirklich hier gewesen wäre, hätte er mich zu einfach allem zwingen können, aber Nina war eine junge, vergessene Vampirin und sie produzierte nicht die richtigen Hormone für den untoten Vampir in ihr. Noch nicht.


      »Worum geht es?«, drängte ich, weil ich hier rauswollte, bevor ich sie anflehte, mich zu schwängern.


      In Ninas Augen trat ein besitzergreifendes Glitzern und sie lächelte. Dabei zeigte sie so viel Zahn, dass ich einen Schauder unterdrücken musste. »Direkt zum Wesentlichen«, sagte sie, als würde sie das freuen. Ich starrte nur, während sie versuchte, einen Fuß aufs Knie zu legen, dann aber im letzten Moment innehielt, weil ihr Rock spannte. Stattdessen lehnte sie sich zurück und wirkte plötzlich noch männlicher, noch kontrollierter. Anscheinend machte es ihr nichts aus, dass sie dabei ziemlich viel Bein zeigte. »Wissen Sie eigentlich, dass ich Sie nur deswegen nicht zur Kenntnis genommen habe, weil Piscary Sie zuerst gesehen hat?«


      Piscary war inzwischen tot, aber das hier gefiel mir noch weniger. »Was wollen Sie?«


      Nina legte unbeeindruckt den Kopf schief, während sie mich unter dichten Wimpern hervor musterte. Ivy hatte mir diesen Blick schon oft zugeworfen, und ich unterdrückte das aufkommende Begehren, weil ich genau wusste, dass es von den Pheromonen kam, die Nina ausstieß.


      »Ich möchte, dass Sie und Ivy Tamwood uns dabei helfen, eine Gruppe von Inderlandern zu finden, die dämonenartige Verbrechen in und um Cincinnati begehen. Es gäbe drei Tatorte zu besichtigen.«


      Ich richtete mich entsetzt auf. »Drei! Wie lange geht das schon?« Die Zeitungen hatten nichts davon berichtet, aber wenn die I. S. das nicht wollte, dann lief das eben so.


      »Mehrere Wochen«, antwortete Nina bedauernd und wandte zum ersten Mal den Blick von mir ab. »Es wird sich Ihnen erschließen, sobald Sie sich die Informationen anschauen. Also hören Sie mir genau zu, während ich Ihnen sage, was Sie dort nicht finden werden.«


      Ich kniff die Augen zusammen. Aber wütend war immer noch besser als angeturnt. »Sie hätten sofort zu mir kommen sollen. Jetzt wird es schwerer.«


      »Wir dachten, Sie wären der Täter, Ms. Morgan. Wir mussten sicherstellen, dass Sie es nicht sind. Jetzt, wo wir das sicher wissen, möchten wir Ihre Dienste in Anspruch nehmen.«


      Meine Dienste in Anspruch nehmen. Wie alt ist dieser Kerl? »Sie sind mir gefolgt«, sagte ich und erinnerte mich an das kribbelnde Gefühl zwischen meinen Schulterblättern, wann immer ich die Kirche verlassen hatte: im Supermarkt, im Schuhladen, im Kino. Ich hatte gedacht, es läge an Wayde, aber vielleicht ja doch nicht. Dreck, wie lange hatten sie mich schon beschattet?


      »Drei Wochen«, sagte Wayde und beantwortete damit meine unausgesprochene Frage. »Ich wusste nicht, dass es die I. S. ist, sonst hätte ich dir etwas gesagt.«


      Aufgebracht drehte ich mich zu ihm um. »Du wusstest, dass jemand mich beschattet, und fandest es unnötig, mir davon zu erzählen? Ist das nicht dein Job?«, blaffte ich, und Nina lachte leise.


      Mit undurchdringlicher Miene sah Wayde erst zu Nina, dann zu mir. »Es ist mein Job, und damit meine Entscheidung.«


      »Wir glauben, dass mehr als eine Person für die Verbrechen verantwortlich ist«, schaltete Nina sich ein, und meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf seine/ihre seidige, alte Stimme. Sie faszinierte mich, auch oder weil sie so gar nicht klang wie Ninas. »Es scheint zwei Vorgehensweisen zu geben – erst die Ernte, dann die Entsorgung. Hexen. Alle Leichen waren von Hexen.«


      Ich zuckte zusammen. Das gefiel mir gar nicht. »Ernte? Das ist übel.«


      Nina holte so tief Luft als hätte sie vorher vergessen zu atmen – was durchaus eine Möglichkeit war. »Uns beunruhigt vor allem die Entsorgung. Nina wird sie an den neuesten Tatort führen, und sobald Sie dort fertig sind, wird ein Kurier alle Informationen bezüglich der früheren Verbrechen in Ihrer Kirche abgeben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es mir lieber, wenn Sie nicht zum I. S.-Tower kommen.«


      »Kein Problem«, sagte ich leise, bereits in Gedanken versunken. Dämonenartige Verbrechen, nicht Dämonenverbrechen. Ich wollte nicht riskieren, dass die Dämonen erfuhren, dass ich noch am Leben war. Aber wenn es tatsächlich die Taten eines Dämons gewesen wären, hätte es sich schon längst herumgesprochen. Dämonen sind nicht subtil. Nein, wahrscheinlich war es eine Gruppe Möchtegernhexen, die sich an schwarzer Magie versuchte und damit den Ruf der Dämonen weiter schädigte. Sie auszuschalten würde nicht nur dafür sorgen, dass ich mich gut fühlte, sondern mir auch dabei helfen, endlich meine Bürgerrechte zurückzugewinnen.


      »Okay«, sagte ich, und ihr leises Seufzen glitt über meine Haut wie Seide und verursachte mir Gänsehaut. »Ich muss kurz telefonieren. Und es ist noch nicht gesagt, dass ich den Job übernehme. Was kriege ich dafür?«


      Nina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück als gehöre ihr das gesamte Gebäude. »Was wollen Sie?«, fragte sie und wedelte elegant mit ihren langen Fingern. »Geld?«


      Es schwang offene Verachtung in dem Wort mit, aber nein, ich wollte kein Geld. Meine Geldbörse war gut gefüllt. Wortwörtlich. Meine Kreditkarten, mein Konto und alles andere war gesperrt worden. Ich war gegen meinen Willen vollkommen abgeklemmt worden, doch dank der Summe, die Trent Kalamack mir gegeben hatte, besaß ich Bargeld. Das Geld stammte ursprünglich von den Withons, eine kleine (seine Einschätzung, nicht meine) Summe, die er als Entschuldigung dafür verlangt hatte, dass sie versucht hatten, ihn umzubringen. Gut, dass ich einen Bodyguard hatte.


      »Ein gültiger Führerschein wäre schön«, sagte ich, während ich mich angestrengt bemühte, nicht das Formular auf dem Tisch anzustarren. Damit könnte ich vielleicht sogar mein Konto zurückbekommen. »Und mein Auto soll auf meinen Namen zugelassen werden.« Diese Unabhängigkeit würde Wunder wirken für mein Selbstbewusstsein.


      Mit einem maskulinen Schnauben lehnte Nina sich vor und ließ ihre langen Finger über die Formulare zwischen uns gleiten. Unwillkürlich fragte ich mich, wie es wohl wäre, diese sensiblen Fingerspitzen auf der Haut zu spüren, und unterdrückte das nächste Zittern. Es war gar nicht er/sie, es waren die Vamppheromone, die sich im Raum ansammelten. Ich lehnte mich nach hinten und öffnete die Tür einen kleinen Spalt. Sofort drang die wirre Geräuschkulisse von draußen in den Raum. Der untote Vampir lächelte, weil er genau wusste, warum ich die Tür geöffnet hatte, während Nina es wahrscheinlich nicht verstanden hätte.


      »Ich hingegen wüsste es sehr zu schätzen, wenn ich eine Liste der Flüche und ihrer Herstellung bekommen könnte, damit wir entscheiden können, welche legal sind und welche nicht«, sagte sie. Ich unterdrückte ein bitteres Lachen.


      »Sie haben doch einen Bibliotheksausweis, oder?«, entgegnete ich schnippisch. »Da können sie alles finden.«


      Nina legte den Kopf schräg und beäugte mich, bis mein Herz raste. »Nicht alles«, erklärte sie dann leise.


      Ich leckte mir die Lippen, setzte mich aufrechter hin, drückte die Knie zusammen und verschränkte die Hände im Schoß. »Ich habe nichts mit meiner gesetzlichen Verwandtschaft zu tun … Nina«, sagte ich angespannt. Es gefiel mir nicht, wie der Untote mit meiner Libido spielte, und das auch noch durch eine junge, unschuldige Frau. Ich hob die Hand und ließ das silberne Armband an meinem Handgelenk klimpern, das mich davon abhielt, eine Kraftlinie anzuzapfen. Er wusste, dass ich es trug. Sie wussten es alle. »Ich bin ein Dämon mit eingeschränkter Magie. Geben Sie mir meine Autozulassung und meinen Führerschein, und ich finde die Täter für Sie. Das ist mein Angebot.«


      »Abgemacht«, sagte Nina so schnell, dass ich mir sofort wünschte, ich hätte mehr gefordert.


      Nina lehnte sich mit ausgestreckter Hand vor. Ich nahm sie, und sobald wir uns die Hände schüttelten, verschwand der untote Vamp und plötzlich saß mir gegenüber wieder Nina, die Angestellte der KFZ-Stelle.


      Nina riss die Augen auf, keuchte und zog ihre Hand zurück. Der Geruch von Schweiß stieg auf und sie sank in ihrem Stuhl zusammen. Ihr Kopf rollte zur Seite und ihre Beine schoben sich ungeschickt unter den Schreibtisch. »Wow«, keuchte sie in Richtung Decke, während ihre Lungen darum kämpften, wieder genug Sauerstoff aufzunehmen, den ihr untoter Gast wahrscheinlich einfach vergessen hatte. Ihr Gesicht war blass und ihre Finger zitterten, aber ihre Augen leuchteten so hell als wäre sie an eine Steckdose angeschlossen. »Was für ein Rausch!«


      Ich schaute zu Wayde, der einfach nur verwirrt aussah. Dann setzte sich Nina plötzlich aufrecht hin, als wäre ihr gerade erst bewusst geworden, dass wir noch da waren. »Ähm, ich danke Ihnen, Ms. Morgan«, sagte sie und stand energiegeladen auf. »Ich veranlasse sofort die Erneuerung Ihres Führerscheins und gebe Ihnen die Adresse des Friedhofs. Ich würde Sie ja selbst hinbringen, aber ich muss vorher noch etwas für ihn erledigen. Wir treffen uns dann dort. Ich muss weg.« Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Atem kam stoßweise und ich sah, dass sie zitterte.


      Begleitet von leisem Papierrascheln eilte sie auf die Tür zu, mit dieser unheimlichen Vampirschnelligkeit, die Ivy so sorgfältig vor mir versteckte. Ich zuckte zusammen und starrte Wayde an, während Ninas überschwängliche Stimme durch die Büros hallte. »Mein Gott! Ich konnte wirklich alles hören!«


      Ich atmete tief durch und entspannte meine zu Fäusten geballten Hände. Ein paar böse Hexen aufspüren, das konnte ich. Wie »Nina« schon gesagt hatte, würde es nur ein wenig Ermittlungsarbeit brauchen – in der ich wirklich schrecklich war –, und ein paar Erdzauber, die ich immer noch wirken konnte. »Ich sollte Ivy anrufen«, sagte ich leise.


      Wayde sah nicht glücklich aus, als er mir meine Tasche gab. Ich holte mein Handy hervor und runzelte die Stirn, als ich die Nummer des verpassten Anrufs erkannte. Trent? Was will der denn?


      »Das ist wahrscheinlich eine gute Idee, Ms. Morgan«, sagte Wayde und lehnte sich vor, um aus der Tür zu spähen, aber ich hatte inzwischen ziemliche Zweifel.


      Eine gute Idee? Genau. Alles andere als das.
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      Freitags herrschte zu dieser Tageszeit in der Innenstadt von Cincinnati starker Verkehr. Ich schnaubte verärgert, als ich schon wieder an einer roten Ampel anhalten musste, mein Handy am Ohr. Die Frau hatte mich in die Warteschleife geschoben, um nach einem freien Termin zu suchen, und ich war kurz davor, einfach aufzulegen.


      Allein von den Hollows über die Brücke zu kommen war schon nervig gewesen. Auf dem kleinen blauen Klebezettel, den Nina mir vor zwei Stunden gegeben hatte, standen nur ein Straßenname und eine Nummer. Ich konnte mich an keinen Friedhof auf der Washington Street erinnern, und ich fragte mich, ob sie die alten Begräbnisfelder in der Nähe des Theaters meinte. Gott, hoffentlich nicht. Tote machten mich verrückt.


      Wayde saß neben mir, die Beine so gespreizt, dass er den gesamten Beifahrersitz einnahm. Er bemühte sich, nicht beunruhigt zu wirken, während ich mein kleines Auto durch den Verkehr lenkte – ich hatte schon mindestens fünf Minuten gutgemacht. Das war meine allererste Chance, den Mini Cooper selbst auszuprobieren. Mein neues Auto besaß wirklich einen fantastischen Wendekreis.


      »Miss?«, sagte die junge Stimme am anderen Ende der Leitung, und die Ampel schaltete auf Grün.


      »Ja!«, sagte ich und war dankbar, dass ich eine Automatik fuhr, während ich mich über die Kreuzung schob und gleichzeitig versuchte, die Lüftung besser auszurichten. »Ich schaffe es heute nicht. Und am Wochenende wahrscheinlich auch nicht.«


      Die Frau seufzte. Im Hintergrund konnte ich Alternative Rock hören. Vielleicht Takatas neuester Song? »Ich kann Sie streichen, aber Emojin wird nicht begeistert sein.«


      »Ich habe diese Woche einen Auftrag«, erklärte ich laut, während ich einen schnellen Blick nach hinten warf und dann nach rechts zog, um einen alten Kerl in einem blauen Buick zu umschiffen. Sicher, der Auftrag brachte mir kein Geld, aber Führerschein und Autozulassung machten mich mehr als glücklich. Kleine Schritte. Ich konnte es schaffen.


      Wayde umklammerte den Handgriff, um nicht herumgeschleudert zu werden. »Deine Tätowiererin zu nerven ist nicht klug.«


      Stirnrunzelnd blaffte ich zurück: »Ist es denn besser, die I. S. zu vergrätzen?«


      Er zuckte mit den Achseln, also konzentrierte ich mich wieder auf die Straße und wurde langsamer. Wir waren nahe am Fountain Square und hier stand gewöhnlich irgendwo ein Polizist auf einem Pferd herum. »Wann könnten Sie kommen?«, fragte Emojins Assistentin. »Diese Spezialtinten halten nicht ewig.«


      Ich bremste noch mehr und meine Stoßstange stieß fast an die des Autos vor mir. Dreck, ich war so nah dran, dass ich fast die Aufschrift auf dem Lippenstift lesen konnte, den sich die Fahrerin gerade auftrug. »Es tut mir leid«, sagte ich mit einem Anflug von Schuldgefühl. »Ich werde das ganze Wochenende und wahrscheinlich auch die nächste Woche beschäftigt sein. Ich rufe an, wenn ich wieder Zeit habe. Okay?«


      Die Ampel wurde grün, aber das Auto vor mir bewegte sich nicht. »Pass auf!«, schrie Wayde, als ich langsam vorwärtsrollte. Ruckartig trampelte ich auf die Bremse. Unsere Köpfe wurden nach vorne gerissen. Ich verzog das Gesicht. »Wenn du nicht vorsichtig bist, nehmen sie dir den Führerschein am selben Tag wieder ab, an dem du ihn bekommen hast«, meinte Wayde, ließ den Handgriff los und setzte sich wieder aufrecht hin.


      »Das sind doch noch gute dreißig Zentimeter«, grummelte ich. »Es wirkt nur näher, weil das Auto so klein ist.«


      Aus dem Telefon erklang ein leises »Ich gebe Ihnen einen Termin für Montag um Mitternacht.«


      Hört sie mir überhaupt nicht zu? »Ich werde nicht kommen!«, rief ich. »Ich müsste nicht ständig absagen, wenn sie mir nicht ständig Termine geben würden, die ich gar nicht einhalten kann!«


      »Hey!«, schrie ich dann, als Wayde mir das Telefon aus der Hand riss.


      »Gib mir das, bevor du uns noch gegen eine Mauer fährst«, sagte er finster. Er hatte wütend die Augen zusammengekniffen. Mit seinem roten Bart sah er aus wie ein Wikinger.


      »Ich kann gleichzeitig fahren und reden«, sagte ich empört, dann trat ich aufs Gas, damit wir es noch über die Ampel schafften und nicht wieder hinter der Möchtegern-Miss-Amerika festhingen. Rückspiegel waren dafür gedacht, dass man sah, wer hinter einem fuhr, nicht zum Schminken.


      »Nicht besonders gut.« Wayde hielt sich das Telefon ans Ohr. »Mary Jo? Hier ist Wayde. Gib Rachel meinen nächsten Termin. Ich werde sie hinschaffen.«


      Ich warf ihm einen Seitenblick zu, während aus dem Telefon ein »Danke, Wayde. Sie ist echt eine Nervensäge.« erklang.


      Gereizt umklammerte ich das Lenkrad. »Wirklich?«, fragte Wayde mit Pokerface. »Ich hatte nie irgendwelche Probleme mit ihr.«


      Damit legte er auf. Mein pinkes Telefon sah in seiner Hand irgendwie seltsam aus. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das in deine Tasche stecke?«, fragte er, und ich wurde immer wütender. Hinschaffen?


      »Mach nur«, sagte ich und musterte kurz seine Tätowierungen, während er vorsichtig meine Tasche öffnete und das Telefon hineinfallen ließ. Er trug keinen Mantel, und offenbar war ihm kalt. »Du hast einen Termin bei Emojin? Ich hätte nicht gedacht, dass du noch einen Platz frei hast.«


      Lächelnd schob Wayde seinen linken Ärmel hoch, machte eine Faust und zeigte mir seinen muskulösen Bizeps. Verdammt. Um den Muskel wand sich ein asiatischer Drache mit geöffnetem Maul, der seine gespaltene Zunge zeigte. Einige der Schuppen glänzten golden, andere wirkten matt und verschwommen.


      »Emojin frischt meinen Drachen auf. Als ich ihn bekommen habe, war ich noch dämlich genug, nicht darauf zu achten, wer ihn sticht. Emojin ist einer der Gründe dafür, dass ich diesen Job angenommen habe.«


      Je weiter wir uns von der Innenstadt entfernten, desto besser lief der Verkehr, also riskierte ich einen weiteren Blick zu ihm, weil mich der Eifer in seiner Stimme überraschte. »Wie bitte?«


      Wayde schob seinen Ärmel wieder nach unten. »Emojin ist eine der besten Tätowiererinnen auf dieser Seite des Mississippi, wenn nicht in den gesamten Staaten«, erklärte er. »Ich möchte Teil von dem sein, was sie tut, und wenn ich sowieso hier bin …« Er zuckte mit den Achseln und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken.


      Darüber dachte ich nach, während wir auf die Washington Street einbogen. Mein Herz machte einen kleinen Sprung und ich strich erleichtert über das Lenkrad, als der Innenraum des Autos endlich warm wurde. Der November in Cincinnati war kalt.


      »Sie zu versetzen ist respektlos«, erklärte Wayde leise. »Sie ist eine Künstlerin. Wenn du schon die Kunst nicht respektierst, respektiere wenigstens den Künstler.«


      Mein Atem beschleunigte sich. »Ich will keine Tätowierung. Ich hatte gedacht, das wäre inzwischen klar.«


      Wayde gab ein unhöfliches Geräusch von sich. »Ist es auch«, erwiderte er scharf. »Reiß dich zusammen und mach es trotzdem. Das geht schon ewig so, und du bist auch deinem Rudel gegenüber respektlos. David … verdammt, wenn du meine Alpha wärst, würde ich dich an der Kehle packen und dir Benehmen beibringen.«


      »Tja, das ist dann wohl der Grund dafür, dass du kein Alpha bist«, sagte ich, wünschte mir aber sofort, ich hätte den Mund gehalten. Ich entspannte meine Schultern, aber mein Kopf pochte. »Allerdings hast du recht«, gab ich zu, und er hörte auf, mit den Fingern auf den Türgriff zu trommeln. »Ich muss das machen.« Aber es würde wehtun!


      Gott, ich bin ja so feige. Zumindest wusste ich sicher, dass Wayde bis Freitag keinen freien Tag hatte. Bis dahin hatte ich Zeit, meinen gesamten Mut zusammenzunehmen.


      Langsam mussten wir unserem Ziel näher kommen. Verglichen mit der letzten Straße war diese hier quasi leer. Ich wurde langsamer und hielt nach den Hausnummern Ausschau. Vielleicht war es ja eine Kirche. Viele der kleinen Gotteshäuser hatten noch eigene Friedhöfe.


      »Da«, sagte Wayde und zeigte auf einen I. S.-Van, der am Randstein vor einem kleinen Stadtpark stand. Das Theater lag auf der anderen Straßenseite, aber die ganzen Fahrzeuge standen vor dem Park. Ich konnte zwischen den Bäumen und Bänken nichts erkennen, allerdings war die Grünanlage auch mindestens sechs Hektar groß.


      »Schau, Ivys Auto«, sagte ich und drehte um, um neben ihr zu parken. Ich hatte gehofft, dass sie vor mir hier ankam, wo auch immer hier war. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich vermutet, dass es deswegen eineinhalb Stunden gedauert hatte, mir Führerschein und Autozulassung zu beschaffen, damit die wirkliche Arbeit getan war, bevor ich ankam.


      Tief in Gedanken versunken schaltete ich den Motor aus und zog meine Tasche auf den Schoß. Das verzauberte Silberarmband rutschte auf mein Handgelenk hinunter. Ich vermisste die Sicherheit, die ich durch einen Schutzkreis bekommen konnte, und ich mochte Tatorte sowieso nicht besonders. Ich fühlte mich immer ein wenig dumm, und irgendwie schien ich ständig etwas falsch zu machen. Aber ich würde mich einfach mit den Händen in den Hosentaschen neben Ivy stellen und ihr bei der Arbeit zuschauen. Sie war super in Tatortarbeit. Sie war der Liebling der I. S. gewesen, bevor sie sich aus ihrem Vertrag gekauft hatte, um sich mit mir selbstständig zu machen. Ich glaube, dieser Schritt hatte ihre geistige Gesundheit gerettet. Meine Gedanken wanderten zu Nina, und ich hoffte inständig, dass ihr Ich überlebte, jetzt, wo ein Meister sie zur Kenntnis genommen hatte.


      Wayde bewegte sich nicht, als ich meine Tür öffnete. Die kühle Luft, die in den Innenraum drang, roch ein wenig nach Müll. Ich schaute wieder zum Park, sah aber in der Ferne nichts als Bäume und das Dach eines kleinen Pavillons. »Das FIB ist nicht hier«, sagte ich leise. Ungewöhnlich. Nina hatte gesagt, dass sie schon seit ein paar Wochen an der Sache arbeiteten. Vielleicht waren die Taten als reine Inderlander-Verbrechen ohne jegliche menschliche Beteiligung eingeordnet worden.


      Wayde streckte sich, so gut es einem Werwolf in einem kleinen Auto eben möglich war. »Wenn du mich brauchst, pfeif einfach«, sagte er, während er seine Baseballkappe über die Augen zog, um sich vor dem Sonnenlicht zu schützen, das durch die kahlen Äste fiel.


      Nachdem er mich wochenlang ständig begleitet hatte, zögerte ich, auch wenn ich es gehasst hatte. »Du kommst nicht mit?«


      Er hob den Schirm seiner Mütze an und musterte mich. »Soll ich?«, fragte er einfach.


      »Eigentlich nicht, nein.«


      Er zog die Mütze wieder nach unten und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Warum meckerst du dann? Es ist ein Tatort, kein Supermarkt. Niemand wird dich belästigen, und sie lassen mich ja sowieso nicht mitkommen.«


      Das war natürlich richtig. Mit einem Nicken zog ich mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter, stieg aus, schlug die Tür zu und ging den Gehweg zum Park entlang. Aus Richtung des Pavillons konnte ich das Knistern von Funkgeräten hören. Meine Stiefelabsätze klapperten und ich zögerte, als mir aus einem I. S.-Van jemand hinterherrief, kaum dass ich daran vorbei war. Der Park war nicht abgesperrt, aber bei all den offiziellen Einsatzfahrzeugen war ziemlich klar, dass er wohl geschlossen war.


      »Entschuldigung, Ma’am?« Wieder kam der Ruf. Ich drehte mich um, schob mir die Haare aus dem Gesicht und lächelte. Unter meinem Autositz hatte ich ein verbogenes FIB-Schild, das ich ins Fenster legen konnte, wenn ich an Tatorten war, aber das würde mir heute nicht helfen. Zumindest hatte ich meinen Führerschein.


      »Hi!«, sagte ich fröhlich. Ich wollte warten, bis er mich dazu aufforderte, bevor ich ihm das Dokument reichte. »Ich bin Rachel Morgan. Von Vampirische Hexenkünste? Nina, ähm, einer Ihrer Chefs hat mich angewiesen, vorbeizukommen und mir die Sache mal anzuschauen.« Ich war mitten in einem Lichtfleck stehen geblieben und blinzelte jetzt die dünne, übermäßig aggressive Hexe in I. S.-Uniform an, die auf mich zukam. »Ich sollte auf der Liste stehen.«


      »Ausweis?«, fragte der Mann bissig. Er war sauer, dass man ihn auf den Parkplatz verwiesen hatte, obwohl er doch den Tatort hatte untersuchen wollen. Ich wusste genau, wie er sich fühlte.


      »Sicher.« Ich gab ihm mit kalten Fingern meinen Führerschein. »Ich gehöre zu Ivy Tamwood und dem Pixie?« Gott! Warum klang heute alles, was ich sagte, wie eine Frage? Man hatte mich schließlich hergebeten.


      Die Verwirrung des Mannes legte sich, doch er gab mir meinen Führerschein nicht zurück, sondern starrte misstrauisch darauf. »Oh! Sie sind der, ähm, …«


      Bei der Verachtung, die sich in seine Stimme einschlich, kniff ich die Augen zusammen. »Dämon«, beendete ich den Satz für ihn und entriss ihm meinen Führerschein. »Ja, das bin ich.« Das Silberarmband fühlte sich kalt an, als ich meinen Führerschein wieder in die Tasche schob. Sicher, seid ruhig gemein zu der Dämonin ohne Magie. »Sie sind da drüben, hm?«


      Ich wandte mich ab und biss die Zähne zusammen, als er mir hinterherrief: »Ma’am, wenn Sie einen Moment warten könnten? Sie brauchen eine Begleitung.«


      Seit wann?, dachte ich, blieb aber stehen. Im Auto hinter dem I. S.-Beamten warf mir Wayde hasenohrige Küsschen zu, um dann wieder einzuschlafen. Genervt lehnte ich mich gegen einen Baum neben dem Gehweg. Der Stamm war vom Regen der letzten Nacht noch feucht. Ich verschränkte die Arme und signalisierte dem Cop, dass ich nirgendwohin gehen würde.


      Er warf mir einen warnenden Blick zu und berührte tatsächlich seinen Zauberstab, aber als ich mich provozierend vom Baum abstieß, drehte er sich um und ging schnell zu dem Van. Befriedigt ließ ich mich zurückfallen. Dämlicher Esel. Jetzt war meine Laune endgültig versaut.


      Seufzend versuchte ich, die Übertragungen aus den Funkgeräten zu verstehen, aber sie waren so weit entfernt, dass nur unverständliches Gebrabbel zu hören war. Jenks hätte von hier aus mithören können. Ivy auch. Mein Blick wanderte zu dem Theater, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Das Gebäude war eine architektonische Meisterleistung, aber irgendetwas stimmte damit nicht. Sogar die Gargoyles mieden es.


      Eine vertraute Stimme lenkte mich ab, und stirnrunzelnd drehte ich mich Richtung Park um. Die männliche Stimme klang geübt und sollte wohl beruhigend und überzeugend wirken. Ihre Wärme ließ meinen Pulsschlag in die Höhe schnellen. Trent? Was machte der denn hier draußen?


      Der Gehweg war immer noch leer, und ich stieß mich wieder von dem Baum ab und fing an, mir Sorgen wegen des Anrufs zu machen, den ich vor eineinhalb Stunden verpasst hatte. Hätte er, wenn es wichtig gewesen wäre, nicht auch Ivy und Jenks angerufen? Aber sie waren ja schon hier. Verdammt, ich hatte etwas verpasst. Ich hatte gerade einen Schritt gemacht, als er zusammen mit Nina um die Ecke bog und mit geschäftsmäßig schnellen Schritten auf mich zukam.


      Ich zögerte. Nina sah ungefähr so aus wie vorhin. Allem Anschein nach kanalisierte sie diesen untoten Vampir, während sie Trent auf die Schulter schlug und dann stehen blieb, als sie mich bemerkte. Sie waren zu weit entfernt, als dass ich ihre Worte hätte verstehen können, aber es war offensichtlich, dass Trent nicht glücklich war.


      Ich hatte ihn seit Monaten kaum gesehen, nur während meiner Besuche bei Ceri, nach der Geburt ihrer kleinen Tochter Ray. Er sah gut aus, wenn auch ein bisschen geistesabwesend, und er verbarg seine Wut hinter einem netten, aufgesetzten Lächeln. Eigentlich sah er sogar mehr als gut aus. Ich wurde unruhig, als ich mich an den leidenschaftlichen Kuss erinnerte, den zu vergessen ich versprochen hatte. Sein helles Haar, das sich im Wind bewegte, fing das Licht ein, und als er die Strähne hinters Ohr schob, bemerkte ich, dass ihn das störte. Er war glatt rasiert und wirkte in seinen Tausend-Dollar-Schuhen und dem halblangen Wollmantel als wäre er bereit fürs Büro. Der Mantel verbarg seinen athletischen Körper, aber ich wusste ziemlich gut, was sich darunter versteckte – hatte ein Bild von jedem wunderbar muskulösen Zentimeter seines Körpers im Kopf –, seit ich ihn einmal in der Dusche erwischt hatte. Oh mein Gott, ihn nur mit einem Handtuch um die feuchten Hüften zu sehen, war jeden einzelnen der dreitausend Kilometer, die ich mit ihm und einem reisekranken Pixie im Buick meiner Mom zurückgelegt hatte, wert gewesen.


      Er war ungefähr in meinem Alter, ungefähr so groß wie ich und rangierte in einer vollkommen anderen Steuerklasse, selbst wenn er inzwischen seine Ambitionen bezüglich des Bürgermeisteramtes aufgegeben hatte und nicht einmal mehr Stadtrat war. Der Biodrogenhändler, Mörder und Vollzeitgeschäftsmann behauptete, er wolle mehr Zeit mit seiner neuen Familie verbringen, aber ich wusste, dass es ihm politisch geschadet hatte, sich als Elf zu outen. Mitleid hatte ich nicht.


      In mir stieg die Erinnerung an sein seidiges Haar auf, an seine Lippen auf meinen, und ich wandte den Blick ab, als er und Nina sich die Hände schüttelten. Die Frau hatte einen Handschlag wie ein Mann, fest und aggressiv, mit dieser Männerclub-Ausstrahlung, die dazu gehörte. Warum ist Trent hier? Ich hätte die eineinhalb Stunden auf der KFZ-Stelle wahrscheinlich nutzen sollen, um ihn anzurufen, aber ich hatte Angst davor gehabt, was er wollen könnte.


      Als ich aufsah, kniff ich wieder die Augen zusammen. Nina beugte sich über Trents Hand und kommentierte wahrscheinlich gerade die fehlenden Finger. Al, der Dämon, vor dem ich mich versteckte, hatte sie abgerissen. Zu diesem Zeitpunkt war er kurz davor gewesen, Trent zu töten, bis Pierce die Verantwortung für meinen Hirntod übernommen hatte … dabei war ich gar nicht hirntot gewesen. Meine Seele war nur in einer Flasche eingeschlossen, bis meine Aura heilen konnte.


      Ich zog den Mantel enger um mich, als Trent seine Hand zurückzog und angespannt etwas sagte. Ich wütete unter meinen Bekannten wie ein Hurrikan. Kein Wunder, dass ich nicht besonders viele Freunde hatte. Mit schnellen, wütenden Schritten stiefelte Trent über das Gras, offensichtlich darauf erpicht, mir aus dem Weg zu gehen. Es war ungewöhnlich, dass er seine Wut nicht versteckte, aber der Versuch das zu tun hatte auch wenig Sinn, wenn man mit einem Vampir sprach, der so alt war wie die Unabhängigkeitserklärung und Gefühle aus dem Wind schmecken konnte.


      »Trent!«, rief ich. Ich hasste das Gefühl der Zurückweisung, das sich in mir ausbreitete.


      Ohne langsamer zu werden, legte er den Kopf schräg und registrierte so meine Anwesenheit. Die nächsten Worte erstarben auf meinen Lippen, als ich erkannte, dass er sich verraten fühlte. »Geh nächstes Mal an dein Telefon«, erklärte er kurz angebunden aus ungefähr zwanzig Metern Entfernung. »Ich rufe nicht an, wenn es nicht wichtig ist.«


      »Ich stehe nicht auf deiner Gehaltsliste.« Als mir aufging, wie bissig das klang, zog ich die Hände aus den Taschen. »Ich war in einem Meeting, tut mir leid.«


      Stirnrunzelnd wandte er den Blick ab, die Schultern fast bis an die Ohren hochgezogen. Dann ging er zu einem kleinen schwarzen Sportwagen und glitt elegant hinter das Lenkrad. Die Tür fiel mit einem sanften Knall ins Schloss. Wenn Geschmack und Raffinesse ein Geräusch hatten, dann klang es so. Ich wich zu dem Baum zurück und beobachtete, wie er davonfuhr. Der Motor brummte geschmeidig, dann bog er ab und war verschwunden.


      Super gemacht, Rachel, dachte ich säuerlich, warf einen Blick zu meinem kleinen Mini Cooper und bemerkte, dass Wayde den gesamten Vorfall beobachtet hatte. Nina kam mit langsamen, provokativen Schritten auf mich zu. Ich konnte genau den Moment erkennen, in dem der tote Vamp sie verließ. Ihre Absätze fingen an zu klappern, ihre Schritte wurden schneller und ihre Arme schwangen auf einmal wieder genauso wie ihre Hüften. In ihren Augen funkelte nicht länger verschlagene Dominanz, sondern sie strahlten vor Freude, weil sie endlich von jemandem entdeckt worden war, den sie respektierte. Ihre gesamte Haltung signalisierte nun nicht mehr löwenähnliche Trägheit, sondern unterdrückte Aufregung.


      Mir gefiel es nicht, dass Trent hier gewesen war. Was mir allerdings noch mehr Sorgen machte, war die Tatsache, dass Trent alleine hier gewesen war. Seltsam. Als Nina mein Misstrauen bemerkte, wurde sie langsamer. »Sie waren schnell«, sagte sie zur Begrüßung und ihr Lächeln verblasste, als sie mein Unbehagen registrierte.


      Ich versuchte, meine Stimmung nicht ganz so unverblümt zu zeigen. Hatte die KFZ-Stelle sie angerufen, um ihr zu sagen, dass ich unterwegs war? Vielleicht sollte ich ja gar nicht wissen, dass auch Trent hier gewesen war. Verquerer und immer verquerer.


      »Grüne Welle«, sagte ich, als sie neben mir stehen blieb und mich mit einer leichten Grimasse von oben bis unten musterte, als sähe sie mich zum ersten Mal durch die eigenen Augen. Lächelnd hielt ich ihr die Hand hin und die junge Frau ergriff sie mit fragender Miene, als ich sagte: »Hi. Ich glaube nicht, dass wir uns schon wirklich begegnet sind.«


      »Ähm, so ist es nicht«, sagte sie, ihre Stimme ein wenig höher und um einiges fröhlicher als noch vor ein paar Stunden auf dem Amt. »Das bin immer noch ich. Ich bin immer ich, und dann … auch er.«


      »Okay.« Ich stopfte meine Hände wieder in die Taschen. Sie war im Moment zwar hocherfreut, aber ich hatte trotz ihres offensichtlichen Enthusiasmus’ das Gefühl, dass diese Regelung irgendwann schieflaufen würde. Es gab gute Gründe dafür, dass die Untoten das nicht ständig taten, und wahrscheinlich würde Miss KFZ-Stellenangestellte in einer gepolsterten Zelle enden, wenn ihr untoter Meister sie nicht länger brauchte. »Ich soll auf eine Begleitung warten«, sagte ich, und sie bedeutete mir, ihr zu folgen.


      »Also arbeiten Sie jetzt für die I. S.?«, fragte ich und bemühte mich, meine Wut zu unterdrücken, als ich mich neben ihr einreihte. Sie schüttelte den Kopf, und ein kleiner Seufzer verriet mir, dass die neunzig Minuten bis ich meinen befristeten Führerschein bekam für sie nicht langweilig gewesen waren.


      »Nicht offiziell«, sagte sie und nahm die Schultern zurück. »Ich bin zeitweilig seine Assistentin.«


      So nennt man Bluthuren also heute?, dachte ich, dann verdrängte ich den Gedanken. Es war nicht ihr Fehler. Sie war das Opfer, wenn auch ein williges. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, warum Trent Kalamack hier war?«, fragte ich, und sie lachte.


      »Er wollte ihn treffen«, sagte sie, halb verschlagen, halb abwertend.


      Sie genoss das Arrangement mit dem Untoten viel zu sehr. Ich passte meine Schritte ihren etwas kürzeren an. Schließlich trug sie Absätze und ich bequeme Stiefel. Ich erinnerte mich an den verletzten Blick, den Trent mir zugeworfen hatte, bevor er davongefahren war, und sagte: »Deshalb war vielleicht Walkie-Talkie-Mann hier, aber sicher nicht Trent.«


      Nina schnaubte wütend. Mein Puls raste und ich trat einen Schritt von ihr weg, bevor ich mir dessen auch nur bewusst war. Als sie sich aggressiv zu mir umdrehte, hatte ich mein Gleichgewicht wiedergefunden. Vorsichtshalber hatte ich die Hände aus den Jackentaschen gezogen, aber Nina entspannte sich bereits. Auf ihrem Gesicht lag ein missmutiger Ausdruck, und sie sah mich nicht direkt an. »Walkie-Talkie-Mann?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Sie haben Glück, dass ihm das gefällt, sonst müsste ich Sie eines Besseren belehren.«


      Wir gingen weiter, aber diesmal mit einem guten Meter Abstand zwischen uns – und sie musste sich an meine längeren Schritte anpassen. »Das würde ich gerne sehen«, murmelte ich, und Nina zuckte zusammen, als wäre sie zurechtgewiesen worden. Es schien, als höre ihr Meistervampir jedes Wort mit und hätte etwas gegen ihre Einstellung. Das war auf unheimliche, irgendwie unangenehme Weise schön. Trotzdem sorgte die Vernunft dafür, dass ich langsam durchatmete. Ich musste mich entspannen, bevor Nina mir an die Kehle ging. Die Frau hing dank dem Vampir, von dem sie besessen war, in einem überwältigenden Wirbel von sensorischen Erfahrungen fest, und sie hatte noch nicht gelernt, damit umzugehen. Wenn Walkie-Talkie-Mann nicht da war, um sie an die Kandare zu nehmen, könnte es zu Unfällen kommen. Sicher, jetzt war noch alles in Ordnung, aber bald schon würden die Leute schreiend wegrennen und es würde Blut fließen.


      »Ich dachte, der Tatort wäre auf einem Friedhof«, meinte ich vorsichtig.


      Nina nickte, während sie durch den Park zu den knisternden Funkgeräten schaute. »Das war früher mal ein Friedhof«, sagte sie mit abwesender Stimme, als lauschte sie gerade auf den untoten Vampir in ihrem Kopf, »bis sie die Gräber verlegt haben.«


      Das hatte ich nie verstanden, aber wahrscheinlich war es besser als tolle Baugrundstücke durch Friedhöfe zu blockieren, wenn eine Kleinstadt zu einer Großstadt heranwuchs. »Haben sie welche übersehen?«, fragte ich. Nina sah sich immer noch im Park um, als versuchte sie, herauszufinden, wo genau sie sich befand, obwohl es mich überrascht hätte, wenn sie vorher jemals hier gewesen wäre. Ich bekam langsam das Gefühl, als schliche sich etwas an mich heran. Ich hatte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern.


      Hinter uns schrie der kleine Cop, der mich gebeten hatte zu warten: »Hey! Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen warten!«


      Nina wirbelte schnell wie ein Peitschenschlag herum – jeder Zentimeter ihres Körpers gebot Gehorsam. »Erledigen. Sie. Ihren. Papierkram.« Der Mann wich mit kalkweißem Gesicht zurück. Ich zuckte zusammen und unterdrückte ein Zittern. Ihre Zähne waren in einem freundlichen, aber doch zutiefst beängstigenden Lächeln entblößt. Der mächtige tote Vampir war zurück.


      »J-Ja, Sir«, stammelte der Officer und fiel fast um, als er bis zum Van zurückwich. Mit dem schleifenden Geräusch von Plastik auf Metall schlug er die Tür zu. Nina drehte sich wieder um und legte eine Hand an meinen Rücken, um mich mit der Eleganz vergangener Zeiten vorwärtszuführen. Anscheinend war es ihr egal, dass der Mann sie Sir genannt hatte.


      Ungefähr drei Schritte später erinnerte ich mich daran, wieder zu atmen. »Eines muss ich Ihnen lassen, Nina. Sie sind ein nützlicher Mann.«


      »Das hat man mir schon öfter gesagt«, erwiderte sie mit scheinbar aufrichtiger Wärme in der Stimme, die so ziemlich jede Warnsirene in mir anspringen ließ. Trotzdem war die leichte Erheiterung in ihrer Stimme beruhigend, da ich wusste, dass ich mich jetzt – so krank es auch war – sicher fühlen konnte. Er war zurück und hatte alles unter Kontrolle. Ich fand es etwas seltsam, dass ich mich bei einem Monster mit absoluter Selbstkontrolle sicherer fühlte als bei einer Frau, die noch darum kämpfte.


      »Sie werden diese Ermittlung persönlich betreuen? Warum?«, fragte ich und zog meine Tasche höher auf die Schulter, um zu überspielen, wie unangenehm sich ihre Hand an meinem Rücken anfühlte.


      Nina lächelte, nahm die Hand von meinem Rücken und ergriff so selbstverständlich meinen Arm, als gehöre er ihr. Die Geste war trotzdem weniger besitzergreifend, und ich entspannte mich etwas, auch wenn es mir gar nicht gefiel, dass der untote Vampir meine Gefühle gelesen hatte und versuchte, sich bei mir lieb Kind zu machen. »Ich möchte Sie besser kennenlernen«, sagte Nina. Ihre hohe Stimme klang plötzlich so geschmeidig wie Zigarrenrauch, vielschichtig und voll.


      Super. Ninas Schritte waren nun neben dem leisen Stampfen meiner Stiefel nicht mehr zu hören. »Der letzte Vampir, der mich ›besser kennenlernen‹ wollte, hat ein Stuhlbein über den Kopf bekommen«, warnte ich, entzog mich ihr aber nicht. An der Stelle, an der sie mich berührte, kribbelte es angenehm, und ich spielte gern mit dem Feuer.


      »Ich werde vorsichtig sein«, sagte sie. Ich sah auf und war fast schockiert, als ich ihre langen schwarzen Haare und ihr fein geschnittenes Gesicht sah und kein ledriges, faltengegerbtes Männergesicht, das von einem langen Leben zeugte. »Sie sind ein Dämon, Ms. Morgan«, sagte sie und lehnte ihren Kopf ein wenig in meine Richtung, wie bei Freundinnen, die sich Geheimnisse anvertrauen. »Ich wollte wissen, wer Sie sind, damit ich Ihre Art erkennen kann, wenn sie zurückkehrt. Wer weiß? Vielleicht ist die I. S. ja voll von Hexen, die kurz davor sind, zu Dämonen zu werden.«


      »Das wohl kaum«, sagte ich, da ich wusste, dass ich außer Lee Saladan die einzige Hexe war, die Trents Dad gerettet hatte. Er hatte unsere Mitochondrien so weit verändert, dass wir ein Enzym bilden konnten, das es uns erlaubte, mit den natürlichen Dämonenenzymen in unserem Blut zu leben. Ich konnte die Heilung vererben, aber Lee nicht.


      »Oh je«, seufzte Nina voll unendlicher Enttäuschung. »Es gibt keine weiteren? Sind sie sicher? Wie dumm. Ich denke, ich werde trotzdem bleiben. Sie amüsieren mich, und das geschieht nur noch sehr selten.«


      Das wird immer besser. Ich entzog ihr entschlossen meinen Arm, als wir den Weg verließen und auf das erfrorene Gras traten. Ich wollte immer noch wissen, warum Trent hier gewesen war, wusste aber, dass ich den Preis für diese Information nicht zahlen wollte. Außerdem würden Jenks und Ivy es wahrscheinlich wissen, schließlich waren sie vor mir hier gewesen.


      Ninas Augen funkelten angesichts meiner kleinen Rebellion. Je älter untote Vampire waren, desto menschlicher wurden sie, und eine so alte Präsenz in einem jungen Körper zu spüren irritierte mich mehr als ein männliches Bewusstsein in einem weiblichen Körper zu sehen.


      »Ich mag Nina irgendwie, wissen Sie?«, sagte ich, obwohl ich eigentlich keine Ahnung hatte, warum ich mich berufen fühlte, für die Frau einzustehen, die so herzlos benutzt wurde. Ich lebte nun schon lange genug mit Ivy, um zu wissen, dass diejenigen, die das Interesse eines Untoten auf sich zogen, missbraucht und verletzt wurden. Nina ahnte nicht im Geringsten, welches Leid sie erwartete.


      Nina schnaubte und sah durch die Äste zum Himmel auf. »Sie ist ein süßes Mädchen, aber arm.«


      Wut packte mich, und noch der letzte Rest seines Charismas löste sich auf. »Arm zu sein bedeutet nicht, dass man kein Potenzial hat oder nicht von Wert ist. Es ist nur ein Mangel an Ressourcen.«


      Nina drehte sich erstaunt zu mir um. Je länger der untote Vamp in ihr residierte, desto komplexer und deutlicher wurde ihr köstlicher Duft – der eines erfahrenen, selbstbewussten, lebenden Vampirs. Meine Miene erstarrte, als ich mich an Kisten erinnerte. Für einen Moment wünschte ich mir, das hier wäre Kisten, untot aber bestrebt, mich zu erreichen. Aber nein. Ich hatte ihn nach seinem zweiten Tod gesehen. Von ihm blieb nichts als Erinnerungen und eine Kiste voller Asche unter Ivys Bett. Außerdem war der Kerl hier wirklich alt.


      »Sie haben einmal einen von uns geliebt«, hauchte Nina, als teilte der untote Vampir in ihr meinen Schmerz.


      Blinzelnd tauchte ich aus meiner Trauer auf und stellte fest, dass ich die Hand an den Hals gelegt hatte, um eine Narbe zu verdecken, die nicht mehr sichtbar war. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


      »Hier entlang«, sagte Nina und führte mich in einem kleinen Bogen um einen Grasfleck herum. Ich konnte keinen Unterschied zur restlichen Grasfläche erkennen, aber Nina schnaubte. »Hier liegen Knochen«, sagte sie, und in ihrer leisen Stimme lag ein Hauch von Gefühl.


      Neugierig sah ich mich noch einmal um. »Muss seltsam sein, zu wissen, wo etwas begraben ist«, sagte ich. Das war besser als ein Metalldetektor.


      »Sie war ungefähr acht«, sagte Nina. »Ist in den 1880igern an der Cholera gestorben. Ihr Grab wurde übersehen, als sie die Toten umgebettet haben, weil jemand ihren Grabstein gestohlen hat.«


      Wir näherten uns dem Pavillon, der von lärmenden Leuten umgeben war, aber ich drehte mich noch einmal um. »Das wissen Sie alles, weil Sie über ihr Grab gelaufen sind?«


      »Nein. Ich habe dabei geholfen, sie zu beerdigen.«


      »Oh.« Ich schloss den Mund und fragte mich, ob der fehlende Grabstein wohl unter dem Sarg dieses Mannes lag. Die Untoten liebten nicht, aber sie erinnerten sich mit wilder Loyalität an die Liebe. Ich sah mich nach Ivy um, weil all diese Leute mich nervös machten. Sie stand zwischen zwei I. S.-Agenten in Anzügen und ging mit ihnen ein Dokument durch. Das glitzernde Licht auf ihrer Schulter war wahrscheinlich Jenks. Der Pixie erzeugte einen hellen Blitz, um mich zu begrüßen, verließ aber nicht die Wärme von Ivys Schulter, während sie weiter das Klemmbrett studierte.


      Hinter ihnen stand der Pavillon. Er war in fröhlichen Farben gestrichen und rundherum offen. Der Anblick wäre hübsch gewesen, hätte es da nicht die blutige, deformierte Leiche gegeben, die wie eine Fetzenpuppe von der Decke hing, mit weit ausgestreckten Gliedmaßen, die von dreckigen Fäden gehalten wurden. Mir wich jede Farbe aus dem Gesicht, als ich realisierte, dass der Körper Hufe hatte statt Füße, und dass das, was ich ursprünglich für eine braune Jogginghose gehalten hatte, blutbefleckter, dicht gelockter Pelz war. Das Blut, das unter der Leiche den Boden bedeckte, war bei Weitem nicht genug für einen Menschen, doch angesichts der grauen Haut des Opfers, die oberhalb der Hüfte sichtbar war, war es vollkommen ausgeblutet. Das Blut befand sich also entweder woanders, oder es war durch die Ritzen auf die Erde darunter geflossen.


      Ich wurde langsamer, schluckte schwer und wünschte mir, ich hätte ein Amulett dabei, das den Magen beruhigte. Auf den ersten Blick sah es aus, als hätte ihn ein falsch eingestellter Fluch getroffen und man hätte ihn als mahnendes Bespiel aufgehängt – eine Art pervertierte Warnung vor den Gefahren der schwarzen Magie.


      Aber dann sah ich die Buchstaben, die mit Blut auf die Stufen des Pavillons geschmiert worden waren. Ich erstarrte und fühlte, wie Nina neben mir zögerte und mich scharf beobachtete, während ich das eine Wort las.


      EVULGO stand dort. Es war das Wort, das Dämonen benutzten, um einen Fluch öffentlich anzuerkennen und im Kollektiv zu registrieren. Nur sehr wenige Leute konnten es kennen.


      Jemand fordert mich heraus.
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      Ich bekam Kopfweh und mein Herz raste. Hatte Nina mich hierhergebracht, um mir ein Geständnis zu entlocken? Machte die I. S. mich für diese … Gräueltat verantwortlich?


      Verängstigt wich ich zurück. Aber sie war ein Vampir, und mit Walkie-Talkie-Mann in sich hätte es schon einen Abstand von mindestens zwei Metern gebraucht, um halbwegs sicher zu sein. Nina wirkte eher tief enttäuscht, nicht aufgeregt wegen einer bevorstehenden Verhaftung. Es sah aus, als hätte ich den »Lasst uns Rachel überraschen«-Test bestanden.


      »Sie dachten, ich hätte das getan?«, fragte ich zitternd und deutete auf die Leiche, die mit ausgestreckten Armen und Beinen vom Dach des Kapellenpavillons hing. »Sie dachten, ich hätte diese … Perversität begangen?« Mein Gott, der Körper war völlig deformiert. Wer auch immer das getan hatte, war entweder total gestört oder frei von jeglichem Mitleid. Dämonisch? Vielleicht, aber ich ging nicht davon aus, dass ein Dämon das getan hatte.


      Ivy sah von ihrem Klemmbrett auf und Jenks stieg in einer Spur aus hellem, silbernem Staub in die Luft. Schon mutiger drehte ich mich zu Nina um. Wutentbrannt versuchte ich, das Entsetzen zurückzudrängen. Deswegen war Trent hier gewesen. Da er mich erfolgreich ins Jenseits gebannt hatte, waren sie wahrscheinlich davon ausgegangen, dass er besser als jeder andere wusste, ob ich es getan hatte.


      »Sie haben mich hierhergebracht, weil sie dachten, ich hätte das getan und würde mich irgendwie verraten!«, schrie ich. Inzwischen wurden wir von allen beobachtet, und Jenks schoss in einer Staubwolke zu mir herüber. Ich lehnte mich provozierend vor. »Und, was verrät Ihnen Ihre hübsche Nase? Habe ich es getan?«, fragte ich bitter. Jenks schwebte mit gezogenem Gartenschwert vor dem toten Vampir. Dem Pixie war offensichtlich kalt, aber trotzdem war er bereit, mich zu verteidigen. Sein kantiges Gesicht war voller Zorn.


      »Nein.« Nina kniff ihre vollkommen schwarzen Augen zusammen, als sie an mir vorbei zu der hängenden Leiche sah. »Aber wenn du mich auch nur kratzt, Pixie, werde ich Klage einreichen. Ich achte auf die, die ich leihe.«


      Jenks senkte sein Schwert, und als ich missmutig einen Schritt zurückwich, steckte er es ein und flog mit ärgerlich klappernden Libellenflügeln auf meine Schulter. Leihen. Sicher. Ich nahm an, dass es rechtliche Folgen hatte, wenn man den Körper sterben ließ, den man kontrollierte. Aber wenn irgendjemand einen lebenden Vampir töten konnte, dann Jenks mit seinen superschnellen Reflexen. Obwohl Pixies gewöhnlich friedliche Gartenliebhaber waren, kämpften sie unerbittlich für diejenigen, die ihre Loyalität errungen hatten, und Jenks und ich blickten auf eine lange, gemeinsame Geschichte zurück. In dem schwarzen, doppellagigen, eng anliegenden Winteranzug, den seine Frau für ihn genäht hatte und der nur von einer hübschen roten Schärpe geziert wurde, sah er aus wie ein Achtzehnjähriger. Die Farbe sorgte dafür, dass die Pixies, die noch nicht in Winterruhe gegangen waren, ihn nicht umbrachten, weil er ihr Territorium betreten hatte.


      »Hi, Rache«, sagte der zehn Zentimeter große Mann, als er auf meiner Schulter landete. »Macht dir dieser Vampirlakai Ärger?«


      Nina verzog bei der Beleidigung das Gesicht. Hinter ihr kam langsam Ivy heran. Sie trat bewusst laut auf, um ihre Absichten klarzumachen. Äußerlich wirkte sie vollkommen entspannt in ihren schwarzen Jeans und dem offenen Ledermantel, der das T-Shirt darunter freigab, aber ich lebte jetzt seit zwei Jahren mit ihr zusammen und konnte ihr die Anspannung von den Augen ablesen. Zum Teil war es latente Eifersucht, gegen die sie nichts machen konnte – weil ich mich mit einem anderen Vampir unterhielt, der stärker und einflussreicher war als sie –, aber größtenteils war es Sorge. Und sie bereitete sich innerlich darauf vor, einem toten Vampir Paroli zu bieten. Das asiatische Erbe von Seiten ihrer Mutter war für ihren schlanken Körperbau verantwortlich, das europäische Erbe ihres Vaters für ihre Größe. Glatte, schwarze Haare hingen ihr inzwischen fast wieder bis zur Hälfte des Rückens hinunter. Im Moment trug sie ihr Haar in einem Pferdeschwanz, der sanft schwankte, als sie näher kam. Trotz ihres Selbstbewusstseins hatte sie gesunden Respekt vor ihren untoten Verwandten, und ich wich ein paar Schritte zurück, um ihr Platz zu machen.


      »Hi, Rachel«, sagte sie in einem sanften, sinnlichen Tonfall, der dabei helfen sollte, vor Nina ihr hohes Ansehen zu betonen. Ivy lebte noch, aber sie kam aus einer sehr mächtigen Familie. »Lassen sie dich mal wieder nicht an den Tatort?«


      Umgeben von meinen Freunden fühlte ich mich gleich besser. Nina schwieg, und die I. S.-Beamten um uns herum sammelten sich in spottenden Grüppchen und schlossen wahrscheinlich Wetten ab. »Ich weiß es noch nicht«, meinte ich angespannt. »Walkie-Talkie-Mann hier hat uns den Job nur gegeben, um herauszufinden, ob ich es war.«


      Jenks’ Lachen klang wie ein wütendes Windspiel, und Ivy legte den Kopf schräg, als sie Ninas billiges Kostüm, die angeschlagenen Absätze und den warmen, aber modisch veralteten Mantel musterte. Sie wusste sofort, dass sie einen untoten Vampir kanalisierte. »Wieder einmal eine dieser herausragenden Entscheidungen aus dem Keller der I. S.«, sagte sie schließlich und lächelte, um ihre spitzen Reißzähne zu zeigen.


      Meine Wut schlug in Unbehagen um, als Nina mit offensichtlichem Interesse zurücklächelte. Es war klar, dass ihr Ivys starker Wille und ihr trotziges Auftreten gefielen. Ja, so was sprach die Alten an. Je mehr man sich ihnen widersetzte, desto mehr dämpfte das ihre Langeweile und desto hartnäckiger versuchten sie, einen zu brechen.


      Jenks erkannte in Ninas sinnlichem Blick die Anzeichen eines Jägers und ließ warnend die Flügel klappern. Ivy bemerkte es ebenfalls, verzog das Gesicht und bot Nina höflich die Hand. »Ich bin Ivy Tamwood«, sagte sie emotionslos. Offenbar versuchte sie so, den angerichteten Schaden zu beheben und sich selbst zu distanzieren. »Aber das wissen Sie ja schon.«


      Nina wirkte plötzlich fast verschämt, nahm höflich Ivys Hand und küsste ihren Handrücken, was mit der aufgehängten Leiche im Hintergrund wirklich grotesk aussah. Jenks und ich wechselten einen Blick, während das Katz-und-Maus-Spiel zwischen den beiden weiterging.


      »Ich habe mit Ihrer Mutter gearbeitet, bevor sie sich aus der I. S. zurückgezogen hat«, sagte Nina so tonlos und samtig wie heiliger Staub. »Sie haben ihre Stärke und den Humor ihres Vaters. Piscary war ein Narr, sie so zu misshandeln.«


      Ivy riss ihre Hand zurück. »Piscary war mein Leben. Jetzt ist er tot, und ich habe ein neues.«


      Aufgebracht warf Ivy mir einen Blick zu, den ich jedoch nicht erwidern konnte, da Jenks laut schnaubte. Meine Narbe kitzelte durch die Vamp-Pheromone, die die beiden abgaben, und ich unterdrückte krampfhaft den Impuls, schützend die Hand an den Hals zu legen, als sich meine Eingeweide zusammenzogen. Vampire …


      Ich atmete tief durch. An Ivys sich erweiternden Pupillen erkannte ich, dass sie es ebenfalls fühlte. Nina wurde besser darin, ihren untoten Meister zu kanalisieren. Entweder das, oder die Hormone wurden stärker, je länger der Meister sich in ihr aufhielt. Ich hätte auf Letzteres gewettet, und das war wahrscheinlich auch ein Teil des Rausches bei einer solchen Besessenheit.


      Ein leiser Schrei vom Parkplatz sorgte dafür, dass ich mich umdrehte. Wenig überrascht sah ich, dass Wayde auf mich zujoggte, während der I. S.-Officer hinter ihm herhumpelte. Nina gab ein leises, wenig begeistertes Geräusch von sich, als er direkt über den kleinen Flecken heiligen Boden lief.


      »Ich dachte, du wolltest im Auto bleiben!«, schrie ich, als Nina den I. S.-Beamten widerwillig signalisierte, ihn durchzulassen.


      Wayde näherte sich wachsam, riss die Augen auf, als er die Leiche entdeckte, und musste noch einmal genau hinschauen. »Du hast irgendetwas geschrien«, erklärte er, dann schaute er noch einmal zu dem Mordopfer und fluchte leise. »Ich bin gekommen. Das ist mein Job. Was zur Hölle ist das?«


      »Jemand hat einen Fehler gemacht. Sie haben mich hierhergeholt, weil sie dachten, ich wäre es gewesen. Ich bin wütend geworden«, erklärte ich ihm.


      »Sir«, setzte Nina an, und ich fragte mich, warum sie überhaupt eine respektvolle Anrede wählte.


      »Er ist mein Bodyguard«, sagte ich angespannt. »Das wissen Sie. Ich vertraue Ihnen nicht. Ich sollte all das hier einfach ignorieren, aber jetzt bin ich nun einmal hier, und ich werde es mir ansehen. Er bleibt. Wenn Sie ein Problem damit haben, wenden Sie sich an meine Mom.«


      Jenks lachte, während der untote Vampir mich durch Ninas Augen musterte, die Situation abschätzte und dann nickte, bevor er Ninas Körper stolz aufrichtete, was nicht zu ihrer schlanken Gestalt passte. »Er kann bleiben, wenn zu seinen Talenten auch die Fähigkeit gehört, den Mund zu halten.«


      Wayde atmete tief durch und schien dabei gleichzeitig an Körpermasse und Anspannung zu verlieren, Letztere kehrte allerdings sofort zurück, als er einen weiteren Blick auf die Leiche warf. »Ähm, Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat, bis ich da war«, sagte er zu mir. »Ich musste erst an dem Schlappschwanz da vorbeikommen.«


      Ich blickte an Wayde vorbei zu dem sich langsam zurückziehenden I. S.-Beamten. Er hatte die Hand an die Nase gelegt, und da Nina ihm einen scharfen Blick zuwarf, vermutete ich, dass er blutete. Frisches Blut und der Duft eines Kampfes waren für einen Untoten wie Champagner, und ich musste meine Einschätzung von Wayde revidieren. Ein guter Bodyguard hätte den I. S.-Beamten umgehen können, ohne eine blutende Wunde zu hinterlassen.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich, nachdem ich einen Blick zu Ivy geworfen hatte und sie fast unmerklich mit den Achseln zuckte. »Ich weiß es zu schätzen.« Und so war es auch, trotz meiner Zweifel. Obwohl er dem Cop die Nase gebrochen hatte, machte er seinen Job wohl gut, da die I. S. mich immerhin beschattet und ich nichts davon mitbekommen hatte außer einem vagen Gefühl des Unwohlseins. Ich war nicht hilflos, aber ein zweites Paar Augen und Fäuste sorgte gewöhnlich für weniger Unfälle. Die besten Bodyguards waren diejenigen, die einfach nur anwesend sein mussten.


      Jenks’ Flügel klapperten, als er von meiner Schulter abhob. Es war offensichtlich, dass das Gewicht seiner Kleidung ihn beeinträchtigte. November war ein Grenzmonat für Pixies. Die meisten waren inzwischen schon in Winterruhe, aber Jenks und seine Familie würden in der Kirche überwintern, und wenn der Tag warm genug war, konnte Jenks sich der Kälte stellen.


      »Werden wir zuschauen, wie Walkie-Talkie-Vamp eine Blutorgie feiert, oder untersuchen wir das Gemetzel von jemand anderem?«, fragte er bissig. Nina winkte zwei I. S.-Beamten, die nervös in der Nähe herumlungerten. Der Bessergekleidete trat mit dem Klemmbrett vor und gab es Nina, bevor er sofort wieder zurückwich. Ich wäre auch vorsichtig, wenn mein Vorgesetzter von Nasenbluten scharf würde.


      »Ich habe eine Kopie der Informationen, die wir bereits gesammelt haben, an Ihre Kirche geschickt«, sagte Nina, als sie die Dokumente an Ivy weiterreichte. »Das hier will ich zurück. Es ist mein Exemplar.«


      Ivy nahm es. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. Irgendetwas beunruhigte sie, etwas anderes als die Leiche. Ich schaute wieder an Nina vorbei zu dem deformierten Körper, gleichzeitig fasziniert und angewidert. Mein Gott, der Mann hatte nur noch eine Hand. Sie war dick, missgebildet und wie im Krampf verbogen, überzogen von dicker, horniger Haut. Die Finger sahen aus als wären sie aus Teig geformt. Die andere Hand und beide Füße waren jetzt perfekte, gespaltene Hufe. Wenn überhaupt hatte er jetzt nur noch Ähnlichkeit mit einem Faun, nur dass die Proportionen nicht passten und das Ganze einfach pervers war. Es gab keine Faune, hatte es auch nie gegeben, aber vielleicht waren Verstümmelungen wie diese die Grundlage dieser Mythen.


      Mir war schlecht und ich wandte den Blick ab, nur um zu entdecken, dass das mit Blut gezeichnete Pentagramm unter ihm dazu diente, Macht aus einer entfernten Quelle zu ziehen. Himmel, ich hoffte wirklich, dass das Ganze nichts mit mir zu tun hatte. Der Mann sah aus als wäre er ungefähr Mitte zwanzig gewesen und recht fit, mal abgesehen davon, dass er jetzt eine halbe Ziege war.


      »Wie viele gab es?«, fragte ich. Sie mochten mich ja nur geholt haben, um zu erfahren, ob ich es getan hatte, aber jetzt würde ich den Mörder auch finden. Ivy blätterte ebenfalls interessiert durch die Seiten des Dokuments. Es war klar, dass sie den Auftrag annehmen wollte. Es war eine Menge Papier. Die I. S. war nicht gerade dafür bekannt, dass sie sorgfältig Informationen sammelte, was wohl bedeutete, dass die Sache schon eine Weile lief. Sie hätten sich früher an mich wenden sollen.


      Nina drehte sich graziös um und schaute zu der Leiche. Sie schien sie zu studieren, als wäre sie ein Gemälde an einer Wand. »Das ist der dritte Vorfall. Sein Name war Thomas Siskton, und er war Student. Er ist letzte Woche verschwunden.«


      Jenks pfiff, indem er seine Flügel aneinander rieb, dann sauste er zum Geländer, landete darauf und betrachtete die Leiche. »In den Nachrichten kam nichts darüber. Man sollte doch meinen, dass ein Student mit Hufen und Hörnern Schlagzeilen machen würde.«


      »Halt bloß den Mund«, mahnte Ivy, weil sie wusste, wie schwer es dem Pixie fiel, ein Geheimnis zu bewahren.


      Nina sah zwischen mir und Wayde hin und her. Es war klar erkenntlich, dass sie über die Anwesenheit des Werwolfes nicht glücklich war. Wahrscheinlich wusste sie nicht, dass Jenks ein viel größeres Sicherheitsrisiko darstellte, obwohl er offiziell keine Bürgerrechte genoss. »Wir haben es geheim gehalten. Und so muss es auch bleiben.«


      »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen«, sagte Wayde, trat zurück, hob abwehrend eine Hand und senkte fast unterwürfig den Blick. »Ich bin ein Profi.«


      Ich verzog das Gesicht, weil ich auch verstand, was der untote Vamp nicht ausgesprochen hatte. So etwas konnte man nicht ohne illegale Gedächtniszauber schaffen. Super. Ich hasste Gedächtniszauber.


      Nina erriet offenbar meine Gedanken, denn sie schenkte mir ein selbstbewusstes, sexy Lächeln, bevor sie sich zu Ivy umdrehte. Sie hatte eine Hand ausgestreckt, als wollte sie Ivy über die Stufen eskortieren. »Der Tatort ist für Ihre Untersuchungen freigegeben«, sagte sie und stieg gleichzeitig über das in Blut geschriebene, lateinische Wort hinweg, als würde es nichts bedeuten. »Wir haben bereits alles gesammelt, was wir brauchen.«


      »Gut.« Ivy wich Ninas Hand elegant aus und stieg allein die Stufen hoch. »Ich werde Ihnen dann sagen, was Sie alles übersehen haben.«


      Ihr gesamtes Auftreten war erstaunlich streitlustig, und ich fragte mich, wieso sie ihre Gefühle so offen zeigte. Sie wusste, dass es das Interesse des Untoten nur anheizte, und es war deutlich, dass sie ihn nicht mochte. Besorgt wollte ich Ivy folgen, aber Wayde berührte mich am Ellbogen. »Hey, ähm, wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich hier«, sagte er mit bleichem Gesicht.


      Jenks kicherte, was ich total unfair fand, und schickte noch ein: »Kein Blut gewöhnt, Wolfmann?« hinterher.


      Waydes Blick wurde scharf. »Er ist halb verwandelt. Weißt du, wie viele Albträume dieser Art ich schon hatte?«


      Ja, wahrscheinlich verursachte einem so was ziemliche Albträume, wenn man sich unter Schmerzen in einen Wolf verwandeln konnte. Ich lächelte, drückte seinen Arm und fühlte dabei die harten Muskeln unter seinem Hemd. »Du kannst im Auto warten, wenn du möchtest. Bei mir ist alles okay.«


      »Nein, ich werde bleiben. Ich gehe nur nicht da hoch«, sagte Wayde mit einem weiteren, schaudernden Blick auf die Leiche, während Nina sich ungeduldig räusperte.


      »Rache …«, beschwerte sich Jenks, und ich ging unwillig die Stufen hinauf. Ich machte einen weiten Bogen um das lateinische Wort und musste daran denken, wie Nina dem toten Kind unter der Erde ausgewichen war.


      »Das ist der dritte«, sagte Nina. Jetzt, wo ich meinen Blick auf nichts anderes mehr richten konnte als den blutgetränkten, bepelzten, mit Hufen ausgestatteten, missgestalteten Mann vor mir, wurde ich bleich. Jenks hatte recht; er hatte sogar winzige Hörner, und seine Haut war grau und ein wenig rau wie die eines Gargoyles. Was zur Hölle hatten sie ihm angetan? Und warum?


      Bitte, Gott, lass es nichts mit mir zu tun haben. Aber ich war der erste Dämon auf dieser Seite der Kraftlinien, und ich fühlte mich extrem unwohl.


      »Wir haben den Ältesten erst vor einer Woche gefunden«, fügte Nina hinzu, und ihre Stimme verriet mir, dass der tote Vampir, der durch sie sprach, tief in Gedanken versunken war.


      »Ihr habt sie nicht in der richtigen Reihenfolge gefunden?« Jenks hatte sich einen Landeplatz gesucht, an dem der Leichengeruch nicht zu ihm geweht wurde. Er roch, aber die Kälte hielt den Gestank unter Kontrolle. Tatsächlich stieg unter dem alten Blut ein deutlicher Duft von frischen Wiesenkräutern auf, und ich fragte mich, ob das wohl Teil der Faunensache war.


      Nina schenkte Jenks einen trockenen Blick. »Alle Entsorgungsorte ähneln dem hier, aber die ersten Opfer waren drei Teenager von drei verschiedenen Schulen, die seit dem vierten November vermisst wurden. Zwei von ihnen waren so entstellt wie dieser hier, die dritte ist an Herzversagen gestorben. Ihre medizinische Vorgeschichte verrät, dass sie an Herzproblemen gelitten hat, und wir gehen davon aus, dass die Angst sie getötet hat.«


      Ich atmete tief durch und versuchte, die Abartigkeit der Situation zu verdrängen, um klar denken zu können. Der Duft nach Wein und Salz ließ eine Erinnerung aufsteigen. Elektrizität, Ozon, alte Bücher: All das wies auf Dämonen hin, nur dass es hier nicht das kleinste bisschen nach verbranntem Bernstein roch. Dämonen stanken danach. Jenks hatte mir zwar versichert, dass ich nicht nach Jenseits roch, doch ich ging davon aus, dass er log.


      Ich war als Hexe geboren worden, aber mein Blut entzündete Dämonenmagie, und der Sichtweise des Hexenzirkels für ethische und moralische Standards zufolge, war man ein Dämon, wenn man aussah wie ein Dämon, Magie wirkte wie ein Dämon und beschworen werden konnte wie ein Dämon. Ich konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Es war ein Schock gewesen, als ich herausgefunden hatte, dass mein Blut nicht jeden Hexenzauber aktivierte und bei den komplexeren wegen der Dämonenenzyme einfach versagte. Bei Al, meinem dämonischen Lehrer, war es genauso. Ich war ein Dämon, ob es mir nun gefiel oder nicht. Der Erste einer neuen Generation, dank Trents Vater. War das nicht schön?


      Das sanfte Geräusch von Pixieflügeln riss mich aus meinen Gedanken und Jenks landete mit vor Kälte blauen Flügeln auf meiner Schulter. Er konnte mir am Gesicht ablesen, woran ich gerade gedacht hatte. »Ich rieche keinen verbrannten Bernstein«, sagte ich, und Nina nickte. Der wissende Blick in ihren Augen wirkte an einer so jungen Frau irgendwie deplatziert.


      »An den anderen Tatorten war es genauso«, erklärte sie. »Deswegen hatten wir an Sie gedacht.«


      Ivy räusperte sich missbilligend und Nina drehte sich zu ihr um und starrte sie durchdringend an. Die jüngere Frau bestätigte damit ihre Dominanz, bis Ivy den Blick abwandte. »Allen Opfern wurde, wie Sie sehen können, eine große Menge Blut entnommen«, fuhr Nina dann fort und wandte sich wieder der Leiche zu. »Die ersten Opfer zeigten Anzeichen, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wurden: abgebrochene Fingernägel, Fesselmale, blaue Flecken, Schnittwunden, Prellungen. Sie haben sich gegen ihre Gefangenschaft gewehrt. Die Beweise lassen vermuten, dass sie bis zu sechs Tage lang gefoltert wurden. Die Moulage war alt, aber wir sind uns ziemlich sicher, dass keines der Opfer dort getötet wurde, wo wir es gefunden haben.«


      Der Mann vor mir wirkte ausgezehrt, und in der trockenen Luft begannen seine Augen bereits zu schrumpfen. Die Moulage war auch hier sauber, sonst hätte Ivy bereits etwas gesagt. Ich konnte diese Gefühlseindrücke in der Welt nicht sehen, aber Vampire schon. Die meisten Moulagen verblassten mit der Sonne, aber Mord hinterließ einen stärkeren Eindruck, der Wochen oder sogar Jahrhunderte überstehen konnte, wenn das Verbrechen nur abscheulich genug und der Geist verzweifelt darauf bedacht war, sein Leben fortzuführen. Darin lag der Ursprung von Geistern – meistens zumindest.


      »Wo wurden die anderen gefunden?«, fragte Ivy. Nina nahm ihr abrupt die Dokumente ab, schlug eine Seite mit Fotos auf und reichte sie zurück.


      »Die ersten Opfer waren in einer verlassenen Schule versteckt«, erklärte Nina, während sie auf das Blatt starrte. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, weil Ivys unterschwellige Weigerung, ihre Autorität anzuerkennen, sie offensichtlich aufregte. »Sie stand auf einem Grundstück, das früher ein Friedhof gewesen war. Wie hier.« Ihre Augen glitten über die umstehenden kahlen Bäume, als sähe sie in eine andere Zeit. »Das ist eine der Verbindungen zwischen den Verbrechen. Das zweite Opfer, das wir als Erstes gefunden haben, lag in der Einfahrt eines Museums.«


      »Lass mich raten«, sagte Jenks bissig. »Es stand auf einer alten Begräbnisstätte.«


      Nina legte den Kopf schräg und lächelte mit geschlossenem Mund. »Cincinnati ist mit aufgelassenen Kirchhöfen übersät. Man hat die Leichen oft verlagert, und nicht immer landeten sie wieder in der Erde.«


      Ich dachte mit gerunzelter Stirn an unseren eigenen Friedhof, der sich an die Kirche anschloss. Ich wollte nicht, dass dort eine Leiche auftauchte, besonders keine mit Hufen und Hörnern.


      Ich wusste bisher nichts außer dem Namen dieses Mannes. Vorsichtig stieg ich über eine blutgetränkte Schnur, die seinen – ähm – Huf hielt, um mir seinen Rücken anzusehen. Ich musste mich dazu zwingen, alles genau zu mustern, um die Sache vielleicht aufklären zu können. Als ich einen Ansatz von Schwanz entdeckte, verkrampfte sich mein Magen. Ich hatte einen kurzen Blick auf das Schulfoto erhascht, bevor Ivy sich abgewandt hatte, und das verursachte mir noch mehr Bauchgrimmen. Hier war genauso ein Pentagramm unter dem Körper gezeichnet worden wie in der Schule. Es wurde relativ häufig bei höheren Zaubern eingesetzt, aber niemals mit Blut gezogen. Jemand spielte den Dämon.


      »Die Opfer in der Schule waren schon stark verwest, als wir sie gefunden haben«, sprach Nina weiter und lenkte mich damit ab, »aber es war offensichtlich, dass sie gefesselt worden waren. Das zweite Opfer hatte man betäubt. Bei diesem Mann wissen wir es nicht. Die Tests sind noch nicht durch, aber er wurde offensichtlich gegen seinen Willen festgehalten.«


      Jenks hob mit wütend klappernden Flügeln von meiner Schulter ab. »Verwest?!«, rief er angewidert. »Bei diesem Wetter? Wie lange waren sie denn schon tot?«


      Nina ignorierte seinen Ausbruch. »Die drei in der Schule waren zwischen acht und zehn Tage tot. Wir wissen, dass sie am vierten als vermisst gemeldet wurden, aber wir sind uns nicht sicher, wie lange sie schon tot waren, bevor wir sie am Dienstag fanden.«


      Dienstag? Wie, vor drei Tagen?


      »Da soll Tink doch eine Ente poppen!«, rief Jenks. »Was habt ihr getrieben? Euch auf eure Daumen gesetzt und im Kreis gedreht?«


      »Jenks!«, rief ich, während der untote Vampir einem Teil seines Ärgers Luft machte, indem Nina die Augen zusammenkniff. Die Wut war nicht gegen uns gerichtet, und das verriet mir, dass er auch nicht gerade glücklich damit war, wie die Untersuchung gelaufen war.


      »Soweit wir es sagen können, starben sie wahrscheinlich zwischen dem achten und dem zehnten.«


      Ich wollte wirklich raus aus diesem Pavillon, aber gleichzeitig wollte ich auch nicht zimperlich wirken.


      »Sie sind durch Magie gestorben, nicht am Blutverlust«, fügte sie hinzu, dann hielt sie den Atem an, als eine Windboe die blutverkrusteten Haare des Mannes bewegte. »Das kam erst danach. Abgesehen von dem Mädchen in der Schule sind sie an einem falsch ausgeführten Verwandlungszauber gestorben. Sicher können wir uns erst nach der Autopsie sein, aber wenn dieser Mann ins Muster passt, dann sind seine Innereien genauso entstellt wie sein Äußeres. Sie sind gestorben, weil ihre Körper einfach nicht funktionieren konnten.«


      Jenks brummte angespannt neben meinem Ohr, und er verlor stetig grünen Staub. »Hey, Rache, macht es dir was aus, wenn ich mal bei den ansässigen Pixies nachfrage? Sie sind noch nicht in Winterruhe.«


      Nina versteifte sich. Es war eine winzige Bewegung, die ich wahrscheinlich gar nicht bemerkt hätte, wenn ich nicht danach Ausschau gehalten hätte. Der tote Vampir hielt es für Zeitverschwendung, aber ich nickte. »Gute Idee, Jenks.«


      »Bin gleich zurück«, sagte er und verschwand. Ich wünschte mir, ich könnte auch einfach davonfliegen.


      »Wessen Blut hat die Zauber aktiviert, die das hier angerichtet haben?«, fragte ich. Langsam bekam ich ein wirklich übles Gefühl bei der Sache. Drei tote Teenager, dann ein paar Tage später ein zweites Opfer und wenig später Thomas.


      »Was für eine interessante Frage.« Nina wich ein Stück zurück und lehnte sich gegen das Geländer. »Wir haben das nicht so schnell begriffen – Ms. Morgan.«


      Ihre Haltung verriet mir, dass ich ihrer Meinung nach zu viel wusste. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht brauchte man einen Dämon, um einen Dämon zu fangen. »Wessen Blut hat die Zauber entzündet, die das hier angerichtet haben?«, fragte ich wieder, diesmal durch zusammengebissene Zähne.


      »Bei den Jugendlichen in der Schule war es ihr eigenes. Das zweite Opfer starb an einem Zauber, der durch das Blut von einem der Teenager aktiviert wurde. Wir wissen noch nicht, wessen Blut bei diesem Mann im Spiel war.«


      Entmutigt ließ ich die Schultern hängen. Ivy, die zwischen dem blutigen Boden und einem der Fotos hin und her sah, um die Glyphen zu vergleichen, suchte meinen Blick und erkannte meine Sorge. Dreck, sie hangelten sich weiter, indem sie immer das Blut des letzten Opfers nahmen, um damit das nächste zu fangen und an ihm zu experimentieren. Ich legte eine Hand auf den Bauch und musterte das Pentagramm zu meinen Füßen, während ich mir gleichzeitig wünschte, ich hätte den Mut, einfach das verzauberte Silber abzustreifen und die nächste Kraftlinie zu suchen. Wahrscheinlich war sie nicht weit entfernt. Friedhöfe lagen oft auf den Kraftlinien. Wenn Jenks da gewesen wäre, hätte ich ihn fragen können.


      »Unsere Theorie lautet, dass die Täter Blut von den Opfern ernten, um damit herumzuspielen. Sie verwenden immer das Blut des vorherigen Opfers, um das nächste zu foltern und an ihm zu experimentieren«, sagte Nina.


      Herumspielen. Das war ein gutes Wort. Das hatte ich mir auch schon gedacht, aber es laut zu hören sorgte dafür, dass mein Magen sich weiter verkrampfte. Zumindest gab es wahrscheinlich keine Leichen, die älter waren als die an der Schule.


      »Experimentieren?« Ivy sah von ihren Papieren auf.


      Nina stellte sich in Positur, als wolle sie eine Vorlesung halten, und ich fragte mich, ob der Vampir in ihr einst ein Professor gewesen war. »Bei jedem Fall wurde das Blut modifiziert. Zu welchem Zweck wissen wir noch nicht.«


      Ich wusste es auch nicht. Um Nina nicht ansehen zu müssen, schaute ich stattdessen zur Leiche. Dieser Mann war unter Schmerzen gestorben. Sein Körper hatte mehrere Tage in dieser Halbform zwischen Mensch und Ziege existiert, während seine Kerkermeister sich mit seinem Blut verlustierten. Aber warum? Es war einfach nur scheußlich. Wer auch immer das hier getan hatte, hatte ihn ausgestellt, um eine Sensation zu schaffen und bemerkt zu werden. Eine perverse Warnung gegen schwarze Magie … oder ging es nur um meine Aufmerksamkeit?


      »Was ist mit dem Kreis?«, fragte ich, die Hände immer noch in den Taschen vergraben. »Aus wessen Blut besteht er?«


      Nina trat näher. Sie strahlte eine unterschwellige Anspannung aus, als sie die Leiche passierte, fast ohne sie anzusehen. »Das herauszufinden bereitet uns einige Schwierigkeiten. Unsere magischen Standardtests liefern keine eindeutigen Ergebnisse, und wir haben einige Probleme damit, die sich am Rande der Legalität bewegende FIB-Gewebetypisierung zu reproduzieren. Wir glauben, auch dieses Blut stammt vom zweiten Opfer. Ein Geschäftsmann, der wegen eines Kongresses in der Stadt war.«


      »Lassen Sie mich raten«, sagte ich, während ich im Kopf schnell überschlug. »Thomas verschwand genau fünf Tage nach dem Tod des Geschäftsmannes.«


      »Genau …«, flüsterte Nina, und ihre Stimme sorgte dafür, dass mir ein Schauder über den Rücken lief und Ivy aufsah. War sie eifersüchtig? »Woher wussten Sie das?«


      Weil mir die Knie weich wurden, setzte ich mich auf die oberste Stufe des Pavillons, achtete aber sorgfältig darauf, dass meine Füße nicht mit dem in Blut geschriebenen Wort in Kontakt kamen. Die Hufe des Mannes waren jetzt genau auf Augenhöhe. Ich atmete flach und wandte den Blick ab. »Weil man, wenn man weiß, wie es geht, und die richtige Ausrüstung hat, Hexenblut genau so lange aktiv halten kann. Nach fünf Tagen brauchen sie eine neue Blutquelle.« Ich sah auf und mein Blick huschte zu Wayde am Fuß der Treppe. »Hat irgendjemand den Diebstahl einer Laborausrüstung angezeigt?«, fragte ich Nina. Sie kniff die Augen zusammen.


      »Das werde ich rausfinden.«


      »Gute Idee.« Meine Stimme troff vor Sarkasmus. Gott, Vampire waren manchmal dermaßen ahnungslos, weil sie sich so auf ihrer Überlegenheit ausruhten, dass sie einfach nicht die richtigen Fragen stellten.


      »Lassen Sie mich das klarstellen«, sagte Ivy. Sie war offensichtlich wenig beeindruckt. »Sie haben Leiche Nummer zwei gefunden, bevor Sie den älteren Tatort mit den Jugendlichen gefunden haben?«


      Nina wurde rot. »Der Fundort der ersten Leichen lag sehr abgelegen. Wer auch immer das getan hat, war nicht glücklich darüber, dass wir den ersten Tatort übersehen haben, also hat er die nächste Leiche öffentlicher platziert.«


      Damit ich dich besser ärgern kann, dachte ich, während ich den Atem anhielt und auf den Boden starrte. Ein Tropfen geronnenes Blut hing für immer erstarrt am Huf des Mannes. Warum konnte ich nicht einfach die blaue Pille schlucken und nach Hause gehen? Stattdessen atmete ich tief durch, stand auf und hielt mich am Geländer fest, bis ich mir sicher war, dass ich nicht umfallen würde. Jemand foltert Hexen. Warum? »Ivy, was denkst du?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Viele Einstichstellen. Er stinkt nach Desinfektionsmittel. Sie haben versucht, ihn am Leben zu erhalten.«


      »Sie hatten ungefähr eine Woche lang Erfolg«, fiel Nina ihr ins Wort.


      Als sie sah, dass ich wieder auf den Beinen war, setzte Ivy sich aufs Geländer und blätterte in den Dokumenten. Sie hatte die Knöchel verschränkt und registrierte lächelnd, dass ich mich langsam fing. Mit einem Achselzucken wandte ich mich wieder der Leiche zu, die vor uns hing. Ja, sie war scheußlich, aber wenn ich nicht darüber hinwegkam, würde ich nie denjenigen finden, der das getan hatte, und konnte dementsprechend auch nie mit ihm den Boden wischen.


      »Der Geschäftsmann«, sagte ich, als ich meine Runde um den Mann beendet hatte und vorsichtig über die Schnüre stieg, die seine Beine nach außen zogen. Jetzt stand ich vor seinem Gesicht. Sein Schädel wirkte deformiert, seine Augenwülste zu ausgeprägt. »War er auch so missgestaltet?«


      »Ziemlich nah dran, aber er hatte noch Hände. Offensichtlich arbeiten sie auf eine bestimmte Körperform hin. An ihm haben wir keinerlei Hinweise auf einen Kampf entdeckt. Die Stresslevel im Körper weisen darauf hin, dass sie ihn mithilfe eines Schlafzaubers mehrere Tage am Leben gehalten haben, nachdem er dem missglückten Zauber ausgesetzt wurde. Sie haben ihn wahrscheinlich nur aufgeweckt, um einen neuen Zauber auszuprobieren oder um ihn zu füttern. Diese Änderung der Vorgehensweise hatte entweder etwas damit zu tun, dass sie ihn nach dem missglückten Zauber am Leben halten wollten, oder ihr neuer Standort war relativ öffentlich und sie konnten nicht riskieren, dass ihn jemand hörte. Wir sind uns nicht sicher.«


      Wer auch immer das tat, er war verrückt, aber ich hätte darauf gewettet, dass es kein Dämon war. Ein Dämonenfluch hätte funktioniert, während das hier offensichtlich schiefgelaufen war.


      Ivy wurde munterer, als sie in den Dokumenten etwas entdeckte, das ihr gefiel. Sie ließ die Beine baumeln. »Sie wechseln immer wieder den Standort«, stellte sie fest, ohne von den Papieren aufzusehen. »Seltsam.«


      »Ich stimme zu.« Nina wippte von der Ferse auf die Zehenspitzen und zurück, während sie die Hände in einer sehr männlichen Geste hinter dem Rücken verschränkt hielt. Die I. S.-Beamten hinter ihr wurden langsam ungeduldig. Sie wollten die Leiche abschneiden und endlich vorankommen. »Die mikroskopischen Beweise sind an allen Opfern unterschiedlich: Staubproben, Pollen, verbleibende Kraftlinienorientierung zur Zeit des Todes.«


      Kraftlinienorientierung zur Zeit des Todes? Ich war kaum länger als zwei Jahre raus aus der I. S., und schon hatte ich den Anschluss an die neuesten Technologien verloren.


      »Wir werden versuchen, den Ort zu finden, an dem dieser Mann gefangen gehalten wurde, aber wahrscheinlich sind sie schon weitergezogen«, sagte Nina und warf einen Blick zu den Beamten mit ihren knisternden Funkgeräten. Am Fuß der Treppe standen zwei lebende Vampire mit einer Trage, auf der ein Leichensack lag. Sie zitterten in der Kälte, während sie darauf warteten, dass wir fertig wurden.


      »Wir haben auf dem Körper des Geschäftsmannes genug Spuren gefunden, um ein Amulett zu sensibilisieren. Es hat uns zu einem verlassenen Standort geführt. Sie haben ihn sorgfältig gereinigt, aber den Käfig haben sie zurückgelassen, damit wir auch wissen, dass sie dort waren.«


      Ivy glitt mit den Dokumenten im Arm vom Geländer. Ich konnte erkennen, dass sie nicht vorhatte, die Papiere zurückzugeben. »Sie lachen über Sie«, sagte sie spöttisch, als sie mit langsamen, provokativen Bewegungen auf die Treppe zuhielt. Dreck auf Toast, sie reizte den untoten Vampir absichtlich, um ihn mit der Nase darauf zu stoßen, dass er diese Ermittlung versaut hatte. Entweder das, oder sie wollte sich einfach nur mit den wartenden Tatorttechnikern unterhalten.


      »Ich weiß, dass sie über uns lachen«, knurrte Nina fast. Aber sie beobachtete Ivy genau, und Ivy wusste es. Jenks flog heran und landete auf Ivys Schulter, kaum dass sie wieder auf dem Weg stand. Er hatte seine Ermittlung wahrscheinlich schon vor einer Weile abgeschlossen, hatte sich aber einfach nicht noch mal der Leiche nähern wollen. Ich konnte es verstehen. Ihm musste es wahrscheinlich vorkommen, als stünde er neben einem verrottenden Blauwal-Kadaver.


      »Können wir die anderen Tatorte auch sehen?«, fragte ich, einfach nur, um den untoten Vampir von Ivy abzulenken.


      »Wenn Sie möchten«, antwortete Nina genervt, wandte ihren Blick aber wieder mir zu. »Alle nötigen Informationen finden Sie in dem Bericht. Es gibt Hinweise auf mindestens vier Personen, die in die Gefangennahme und Folter der Opfer verwickelt sind.« Sie sah noch einmal zu dem hängenden Mann und runzelte die Stirn. Ihre Finger zuckten, als greife sie nach etwas Unsichtbarem – ein untoter Vampir mit einem nervösen Tick. Seltsam.


      Ich atmete tief durch, während ich über Ninas Worte nachdachte. Wenn sie weitergezogen waren und die Leiche entsorgt hatten, dann blieben uns fünf Tage, um das nächste Opfer zu finden. Verdammt und zur Hölle, das ist übel. Irgendwo in der Stadt wurde an einem verängstigen Mann oder einer Frau herumexperimentiert, die in diese … Halbform verwandelt war.


      Jenks hob von Ivys Schultern ab, um wie ein irritierendes, grell leuchtendes Jojo vor mir auf und ab zu schießen. »Ein Kerl und zwei Frauen haben diesen Mann hier aufgehängt«, sagte er stolz, und auf Ninas Gesicht erschien ein Ausdruck puren Erstaunens. »Na ja, wenn man Pixies vertraut«, fügte Jenks bösartig hinzu. »Sie sind um halb fünf Uhr morgens aufgetaucht und in einem blauen Auto davongefahren. Die ansässigen Pixies haben nicht besonders auf sie geachtet. Siebenunddreißig Minuten später hat ihn ein Kerl gefunden, der mit seinem Hund spazieren gegangen ist, und die I. S.-Lakaien haben ihn dann mit einem Gedächtniszauber beharkt und abhauen lassen. Es geht ihm gut, aber sein Hund braucht wahrscheinlich eine Therapie.«


      Nina wirkte wütend, aber ich nickte begeistert. Das war wahrscheinlich die beste Aussage, die wir bekommen würden, und mehr, als die I. S. in zwei Wochen entdeckt hatte – zumindest, wenn sie uns bis jetzt die Wahrheit gesagt hatten. Gedächtniszauber. Ich hasste sie und ich schrieb mir ein gedankliches Memo, dass ich in meinen Erdzauber-Büchern nach etwas suchen musste, das dagegen half. Ich wollte nicht diesen Auftrag erledigen und dann alles vergessen, weil es der I. S. so gefiel.


      »Gut gemacht, Jenks«, sagte ich, weil ich dem Seitenhieb einfach nicht widerstehen konnte. »Das kriegen Sie gratis von uns, Nina.«


      Die zwei Vampire mit der Trage und dem Leichensack setzten sich in Bewegung. Ich fühlte mich schon ein wenig besser, als ich fragte: »Wie lange wird es dauern, bis neue Verfolgungsamulette aus den Beweisen hier erstellt werden können?« Ich wollte diesen Fall so schnell wie möglich abschließen.


      Nina rieb sich mit gesenktem Kopf das Kinn. »Zwölf Stunden«, erklärte sie säuerlich. Dann wirkte sie plötzlich überrascht, als sie entdeckte, dass ihr Kinn glatt und ohne Bartschatten war. »Ich erwarte allerdings nicht, dass sie anschlagen werden. Ms. Morgan, gibt es einen Fluch, den Sie durchführen könnten, um sie schneller zu finden?«


      Ich zögerte. Die hässliche Leiche hing hinter mir, während die abweisenden Mauern des Theaters durch die kahlen Bäume schimmerten. Ivy stand bei den Technikern, sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und fachsimpelten. Über allem hing das Rauschen der Funkgeräte und das besorgte Murmeln der I. S.-Beamten. Ich hatte mir die Leiche angeschaut und genug gesehen, um Übelkeit, Angst und Wut gleichzeitig zu verspüren.


      »Fluch? Nein«, sagte ich. Mir war kalt, als ich den Riemen meiner Handtasche fester packte und die Stufen hinunterging. Während ich dieses Armband aus verzaubertem Silber trug, hätte ich nicht einmal einen Fluch wirken können, um mein Leben zu retten. »Aber wenn sie das Blut dieses Mannes benutzen, um den Zauber anzurühren, mit dem sie den Nächsten foltern wollen, können wir sie auch mit jedem gewöhnlichen Erdzauber aufspüren.«


      Wayde kam mir entgegen; er wirkte fast ebenso unangenehm berührt wie ich. »Es ist eine große Stadt«, sagte Nina, mehr zu sich selbst, als sie mir in ihren verkratzten Pumps nach unten folgte. »Die Profiler glauben, dass an den Verbrechen mindestens fünf Personen beteiligt sind. Hexen.«


      Hexen, die Hexen töten? Nicht unmöglich, aber etwas an der Theorie fühlte sich für mich falsch an. Jenks verlor wütend roten Staub. »Ihr könnt keine fünf psychotischen Hexen aufspüren?«, fragte er bissig.


      »Es ist eine große Stadt«, wiederholte Nina angespannt. »Ist dir klar, wie viele Hexen es in Cincinnati gibt?«


      Wayde warf einen kurzen Blick zu der Leiche, bevor er sich uns anschloss und näher rückte, als sich die Vamps mit der Bahre an ihm vorbeischoben. »Ähm, das waren keine Hexen«, sagte er.


      Ich drehte mich zu ihm um. Die Bahren-Vamps blieben vor der Leiche stehen, zogen ihre Schutzkleidung an und diskutierten dabei, wie die Leiche am besten abzunehmen sei. »Aber es ist Hexenmagie, die das angerichtet hat«, sagte ich, und der Pixie flog bestätigend hoch und runter.


      »Das waren Hexen«, sagte Nina mit Eis in der Stimme. »Ende der Geschichte.«


      Wayde senkte verlegen den Blick. »Hexen hätten keine MegPaG-Hassknoten verwendet, um ihn aufzuhängen.«


      Was?


      Nina wirbelte zu ihm herum und Wayde sprang zurück, sobald er ihre Miene sah. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse verzogen, die irgendwo zwischen einem Knurren und einem Zischen lag. Gereizt sah sie zu den Technikern, die plötzlich bleich und entschuldigend dreinblickten, als hätten sie die Knoten vorher entfernen sollen. Ivy lief übermenschlich schnell zurück, um selbst nachzusehen. Jenks flog wie ein roter Streifen direkt neben ihr und fluchte ausdauernd. Ich blieb auf der untersten Stufe stehen. Als ich einen Blick auf die Schnüre warf, verstärkte sich meine Angst plötzlich um einiges. Verdammt, er hatte recht. Ich hatte es nicht einmal bemerkt, aber die Seile, mit denen er an der Decke befestigt war, und die Schnüre, mit denen seine Gliedmaßen gestreckt wurden, waren tatsächlich mit den komplexen Knoten gebunden, für die MegPaG bekannt gewesen war. In den vier albtraumhaften Jahren des Wandels hatten sie diese Knoten verwendet, um Hexen aufzuhängen, Vampire der Sonne auszusetzen und Werwölfe zu vierteilen.


      Langsam setzte ich mich mit dem Rücken zur Leiche auf die unterste Stufe. MegPaG: Die »Menschen gegen Paranormale«-Gesellschaft. Sie stand für die personifizierte Angst, von den Nachbarn auf die Straße gezerrt und verbrannt zu werden – eine extremistische Hassgruppierung, die während des Wandels kurz an Bedeutung gewonnen hatte und den Massenmord an all jenen propagierte, die jahrelang unter ihnen gelebt hatten und die große persönliche Risiken auf sich genommen hatten, um die Menschheit am Leben zu erhalten. Man nahm an, dass MegPaG vor Jahren verschwunden war, aber vielleicht wollte die I. S. das ja auch nur alle glauben machen. Ninas angefressene Miene ließ mich vermuten, dass die I. S. nicht nur wusste, dass MegPaG noch existierte, sondern dass sie sich sogar bemüht hatten, ihre Aktivitäten zu vertuschen, um sich auf altmodische Weise um sie kümmern zu können.


      Angewidert schlang ich die Arme um den Bauch. Ich wusste nicht, was übler war: die Leiche, die hinter mir hing, oder die Tatsache, dass die I. S. solche Verbrechen verheimlichte, um die Verantwortlichen in Ruhe ermorden zu können. »Das ist nur Zufall«, sagte Nina, aber obwohl solche Knoten schon seit Jahrhunderten verwendet wurden, war nicht allgemein bekannt, dass nur MegPaG sie benutzte. Und nach ihrem kleinen Wutausbruch bezweifelte ich doch sehr, dass der Zufall hier seine Hand im Spiel hatte.


      Wayde nahm es ihr offensichtlich auch nicht ab. »Bevor ich meine Lizenz als Bodyguard bekommen habe, habe ich bei Massenveranstaltungen gearbeitet. Das ist ein MegPaG-Knoten. Wir haben zwei oder drei Hasserfüllte aus jeder Show geworfen. Warum vertuschen Sie das?«


      Ivy, die in die Hocke gegangen war, um den Knoten genauer zu betrachten, sah zu uns auf. »Vielleicht sind es nur Nachahmer, die versuchen, es MegPaG anzuhängen.«


      »MegPaG würde niemals Magie einsetzen«, erklärte ich und stimmte ihr damit zu. »Nicht in einer Million Jahren.« Die Hexen hatten am meisten unter MegPaG gelitten. Werwölfe waren traditionell verschwiegen und Vampire waren besser darin, sich zu verstecken. Hexen dagegen waren leicht aufzuspüren, wenn man nur wusste, wonach man Ausschau halten musste.


      Jenks schwebte zwischen Ivy und mir, als könnte er sich nicht entscheiden, wer ihn mehr brauchte. »Gibt es einen besseren Weg, um eine Gruppe von Leuten loszuwerden, als ihre eigene Magie einzusetzen, um Misstrauen zwischen ihnen zu säen?«


      Ich stand frustriert auf. »MegPaG verwendet keine Magie!«


      Ivy runzelte die Stirn. »Aber sie haben es getan, bis sie beschlossen haben, dass selbst magiewirkende Menschen schon beschmutzt sind. Mir macht eher Angst, dass sie wieder damit angefangen haben.«


      Mir kroch ein kalter Schauder über den Rücken, und als ich aufsah, entdeckte ich, dass Ninas Haltung sich drastisch verändert hatte. Wut ließ ihre Augen hart wirken. Sie sagte nichts, aber es war offensichtlich, dass Ivy recht hatte. »MegPaG setzt seit zwei Jahren Magie ein«, erklärte Nina schließlich mit einer Miene, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Wir denken, dass sie glauben, etwas entdeckt zu haben, womit sie uns ein für alle Mal auslöschen können. Jetzt wissen Sie es, und jetzt haben Sie eine Wahl«, sagte sie. Sie winkte herrisch, und ein nervöser Agent schlich herbei, um ihr eine Beweismitteltüte zu geben. Mit einem hurmorlosen Lächeln hielt sie das Tütchen hoch, damit ich das lockige rote Haar darin klar erkennen konnte, bevor sie es in eine Innentasche steckte. »Entweder helfen Sie uns ohne großes Aufsehen dabei, die Leute, die für das hier verantwortlich sind, zu finden und umzuerziehen, Rachel Morgan, oder die Schuld wird an Ihnen hängen bleiben, da doch jeder weiß, dass MegPaG keine Magie einsetzt.«


      »Was zur Hölle …«, rief Jenks. Er verlor eine Wolke aus rotem Staub, dann schwebte er auch schon mit gezogenem Schwert zwischen mir und Nina. Ivy war fassungslos und Wayde packte meine Schulter, bis ich ihn abschüttelte. Umerziehen? Das bedeutete, sie zu schnappen und ohne Prozess irgendwo in einem Keller umzubringen. Wenn ich der I. S. nicht dabei half, würden sie die Sache mithilfe dieser roten Locke mir anhängen. Sie mussten die Haare ja nur an einem der Tatorte verteilen, und jeder Standard-Magiedetektor würde sie direkt zu mir führen.


      Verdammter Mist.


      »Ich werde mir das nicht anhängen lassen«, blaffte ich.


      Nina berührte die Innentasche ihrer Jacke. »Gut. Ich freue mich schon darauf, Sie bei der Arbeit zu beobachten«, erklärte sie ruhig. »Ich möchte bis morgen Abend eine Liste Ihrer Flüche auf dem Schreibtisch haben. Am besten noch früher.«


      Sie dachte, ich würde für sie arbeiten? Ich kochte vor Wut. Ivys Augen waren schwarz und Jenks sprühte quasi Funken. Ich würde das nicht machen. Ich würde nicht zum Top-Jäger der I. S. werden – so schmeichelhaft der Gedanke auch war. »Es gibt immer eine dritte Möglichkeit«, sagte ich angespannt. Jenks zögerte und Ivy ebenfalls. Sie hatten sich bereits mit Handzeichen verständigt und etwas geplant, das zweifellos damit geendet hätte, dass ich im Krankenhaus oder im Gefängnis landete.


      Ninas herablassendes Lächeln heizte meine Wut nur weiter an. »Eine dritte Möglichkeit?«


      Ich bedeutete Jenks, sich zu beruhigen, und wühlte in meiner Tasche herum, ohne den Blick von der Frau abzuwenden. Die I. S.-Agenten hinter ihr zogen sich langsam zurück. Ich fand mein Handy, öffnete es und blätterte durchs Telefonbuch. »Ein MegPaG-Verbrechen fällt in die Zuständigkeit des FIB, nicht in Ihre«, sagte ich, während ich Glenn die Nachricht MegPaG @ Washington Park schickte. Meine Daumen bewegten sich schnell. Nina holte tief Luft und ihre Augen wurden schwarz.


      »Das würden Sie nicht wagen«, sagte sie, und ich versuchte, nicht zurückzuweichen, während ich die SMS abschickte. »Das FIB kann doch seinen Arsch nicht mit zwei Händen finden! Die wollen nicht mal, dass diese Leute gefangen werden.«


      »Ich glaube schon«, sagte ich. Sie trat einen Schritt auf mich zu und hob die Hände, die eher wirkten wie Klauen.


      Ivy lehnte sich vor und Jenks’ Flügel klapperten. Ich klappte mit rasendem Puls mein Handy zu und richtete mich verteidigungsbereit auf. Hinter mir roch ich den würzigen, komplexen Geruch von Werwolf. Der Vampir blieb mit zusammengebissenen Zähne stehen, während er uns und die eigenen Leute abschätzte, die sich langsam zurückzogen. Ivy schüttelte den Kopf über den vor Wut kochenden Vampir. Wenn der Leiter der I. S. persönlich hier gewesen wäre, hätten wir vielleicht Schwierigkeiten bekommen. Aber mitten in der Sonne, in einem Körper, mit dem er nicht vertraut war und den er unverletzt lassen musste, war er im Nachteil – und das wussten wir alle.


      »Zu spät«, sagte ich, und Ninas Hände zitterten. »Ich lasse mich nicht gern erpressen.« Ich wusste allerdings nicht, wie wir hier rauskommen sollten, ohne dass sie völlig durchdrehte. »Haben Sie denn aus dem Versagen des Hexenzirkels gar nichts gelernt?«


      Ich muss ruhig und kontrolliert bleiben. Entspannt und sachlich, dachte ich. Mein Magen verkrampfte sich. Ich war den Umgang mit durchgedrehten Vampiren gewöhnt. Ich konnte das schaffen. »Hey! Lasst die Leiche liegen«, sagte ich den Bahren-Vamps, die immer noch im Pavillon standen. Ich wollte Nina ablenken, in dem ich etwas tat, was sich nicht um sie drehte. »Das FIB will sie sich sicher erst anschauen.«


      Dann wandte ich mich wieder an Nina. »Sie sollten hierbleiben. Ich bin mir sicher, dass der Inderlander-Spezialist des FIB mit Ihnen reden will. Ihre Einschätzung der Lage abfragen. Detective Glenn ist ein sehr vernünftiger Mann.«


      »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was Sie gerade getan haben?«, spuckte sie mir förmlich entgegen. Sie blieb wenige Schritte vor mir stehen, und aus jeder ihrer Poren drang fast spürbar die Wut. »Jeder Hinweis darauf, dass MegPaG noch aktiv ist, wird nur ihre Mitgliederzahl erhöhen. Sie sind wie eine ansteckende Krankheit. Unter den richtigen Bedingungen wächst die Gruppierung wie Unkraut. Sie haben gerade den Anschein eines jahrzehntelangen Friedens zwischen denen und uns vernichtet!«


      Denen und uns? Mir wurde schlecht. Ich wusste, dass es Unzufriedenheit gab. Das wussten wir alle. Ich sah und ignorierte ständig entsprechende Anzeichen, in der Hoffnung, dass alles gut werden würde, wenn ich nur fest genug daran glaubte. Es gab gute Gründe dafür, dass die meisten Inderlander in den Hollows lebten, getrennt von den Menschen, und die niedrige Grundsteuer hatte nur wenig damit zu tun. Aber die missgestaltete Leiche eines gefolterten Mannes, die keine zwei Meter von mir entfernt hing, konnte ich nicht einfach wegwünschen. »Ihr falscher Friede sorgt für die richtigen Bedingungen, nicht ich«, antwortete ich mit klopfendem Herzen. »Eine gemeinsame Ermittlungsanstrengung von I. S. und FIB, um eine Hassgruppierung zu Fall zu bringen, ist besser als ein ganzes Jahrzehnt des vorgetäuschten Friedens. Sie sollten einfach mitziehen, Nina. Machen Sie das Beste draus.«


      Das war nicht unbedingt das Klügste, was ich hätte sagen können. Sie stürzte sich auf mich. Im selben Moment wurde ich von Wayde nach hinten gerissen. Keuchend stolperte ich, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfand, doch Nina ging bereits mit geballten Fäusten und wütenden Schritten Richtung Straße.


      Ich schenkte Wayde ein schwaches Lächeln und löste mich von ihm. Ich war dankbar für seine schnelle Reaktion. Sie hätte mich genauso schnell erwischen können. Vielleicht war er besser, als ich gedacht hatte. Nina stürmte durch den Park und die I. S.-Beamten machten ihr hastig Platz. »Danke«, flüsterte ich, und er verzog das Gesicht.


      »Ich hätte den Mund halten sollen«, sagte er mit einem schnellen Blick zu den Knoten. Ich zuckte nur mit den Achseln. Vielleicht, aber es hatte keinen Sinn, über vergossenen Ketchup zu weinen.


      Ivy verließ mit langsamen Schritten den Pavillon und die I. S.-Vamps folgten ihr. Jenks lachte, aber ich war mehr als nur besorgt. Ich würde diese Kerle immer noch finden und erwischen müssen, aber zumindest konnte ich die Aktion überleben, wenn das FIB mitspielte.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich zu Wayde. Mein Telefon brummte, und ich sah, dass es Glenn war. Mit einem schwachen Lächeln zeigte ich Ivy den Bildschirm, bevor ich das Telefon aufklappte. Entweder er war richtig glücklich oder mächtig angefressen. Ich hoffte nur, dass mir die I. S. nicht wieder den Führerschein abnahm.
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      Jemand hatte das Küchenfenster über der Spüle einen Spalt geöffnet. Ich drehte erst das Wasser ab, dann lehnte ich mich vor und schloss mit einem dumpfen Schlag den alten Holzrahmen, um die feuchte, kühle Luft auszusperren. Es war schon fast Mitternacht, aber die hell erleuchtete Küche hatte etwas Beruhigendes an sich. Ich drehte mich um, trocknete mir die Hände an einem Tuch ab, lehnte mich gegen den Edelstahltresen und lauschte auf das Geräusch der Pixies im vorderen Teil der Kirche. Sie waren letzte Woche eingezogen, mieden aber meinen alten Schreibtisch, der Erinnerungen an ihre Mutter weckte. Stattdessen hatten sie sich überall in der Kirche ihre eigenen Verstecke gesucht. Die Trennung schien ihnen gutzutun, und mir war bereits aufgefallen, dass sie viel weniger Lärm machten als noch letztes Jahr. Aber vielleicht wurden sie auch einfach älter.


      Mit einem leisen Lächeln hängte ich das Tuch zum Trocknen auf und fing an, die Tresen mit einem salzwassergetränkten Lappen abzuwischen. Ich liebte meine Küche mit ihrer Kücheninsel, dem Hängeregal und den zwei Herden, die dafür sorgten, dass ich nicht auf derselben Flamme kochen und Zauber anrühren musste. Man hätte meinen können, dass meine Kräuter und vorbereiteten Amulette, die von den Tassenhaken hingen, im Vergleich zum Rest der Küche seltsam wirkten, aber irgendwie vertrug sich ihre schlichte Behaglichkeit wunderbar mit den glänzenden Oberflächen und Edelstahltöpfen. Ivy hatte die ursprüngliche Gemeindeküche modernisiert, bevor ich eingezogen war, und sie verfügte über tiefe Taschen und einen guten Geschmack.


      Ivy saß am anderen Ende der Küche an unserem großen Holztisch. Der Bericht, den sie Nina abgenommen hatte, lag in verschiedenen Stapeln ausgebreitet vor ihr, damit sie alles auf einen Blick aufnehmen konnte. Der Tisch gehörte Ivy, der Rest der Küche mir, und im Moment bereitete ich mich vor, jeden Zentimeter Arbeitsfläche zu benutzen, um ein paar erdmagische Erkennungszauber anzurühren. Ich hatte mich nicht in die Sache reinziehen lassen wollen, aber jetzt, wo ich drinsteckte, wollte ich alles geben. Um Erdmagie zu wirken musste ich keine Kraftlinie anzapfen.


      Ivy lehnte sich konzentriert über den Tisch. Ihre Haare waren nicht länger in einem Pferdeschwanz gefangen und fielen nach vorne, sodass ihr Gesicht verborgen war. Ihre Stiefel hatten Regenflecken, und sie bewegte sich sehr elegant, während sie versuchte, drei Wochen schlampige Ermittlungsarbeit zusammenzustoppeln. Die I. S. verließ sich auf Einschüchterung und brutale Stärke – nicht wie das FIB, das sich auf Daten verließ. Jede Menge Daten.


      »Du hast wirklich ein Händchen dafür, die mächtigen Toten anzuziehen, Rachel.« Ivy nahm den Stift aus dem Mund und richtete sich auf, aber ihr Blick war immer noch auf den Tisch gerichtet, als sie hinzufügte: »Gott helfe mir, er ist alt.« Sie drehte ein Foto, legte den Kopf schräg und versuchte, einen Unterschied zu erkennen.


      Ich ließ den Lappen auf den Tresen fallen und nahm einen Zauberkessel von dem Regal über der Kücheninsel, um ihn dann auf den Lappen zu stellen, damit er nicht wackelte. »Walkie-Talkie-Mann?«, fragte ich träge. Ich wusste genau, dass sie nicht von Nina sprach. Ich mochte es, wenn wir beide in der Küche arbeiteten – sie mit Computer und Karten und ich mit meiner Magie. Getrennt und doch zusammen, mit Jenks’ Kindern als lautstarke Kulisse.


      Mit einem koketten Seitenblick meinte Ivy: »Mmm-hmmm. Walkie-Talkie-Mann. Was glaubst du, wer oder was er wirklich ist?«


      »Außer psychotisch?« Ich hob eine Schulter und ließ sie entspannt wieder sinken, dann betrachtete ich nachdenklich meine Zauberbibliothek unter dem Tresen. Ortungszauber kamen nicht infrage. Sie reagierten auf Auren, die nur an lebenden Körpern vorhanden waren. Ein erdmagischer Identifikationszauber wäre möglich, aber die I. S. benutzte solche, und bis jetzt hatten sie nichts ergeben. Ich wollte es mit einem Teilchensuchzauber probieren. Sie wurden gewöhnlich angewendet, um Vermisste zu finden, bei denen es kein gutes Bezugsobjekt gab. Sie reagierten auf die winzigen Teilchen, die wir hinterließen, wann immer wir einen Ort besuchten; Dinge, die zu klein waren, um sie aufzuspüren und wegzuwischen. Es war allerdings ein sehr komplexer Zauber, und ich machte mir Sorgen, dass mein Blut ihn nicht aktivieren würde. Schließlich hatte ich mehr Dämonenenzyme im Blut als eine normale Hexe, und die kamen den komplexeren Zaubern gerne einmal ins Gehege.


      »Du magst ihn doch nicht, oder?«, fragte ich, während ich eines meiner Zauberbücher herauszog und auf den Tresen fallen ließ.


      Ivy schwieg, und ich sah blinzelnd auf. »Er wird mir die Sache anhängen, wenn wir die Verantwortlichen nicht finden – und du magst ihn?«, fragte ich wieder. Sie verzog das Gesicht. Je gefährlicher der Vampir war, desto mehr mochte Ivy ihn oder sie, und Nina kanalisierte einen sehr alten, sehr mächtigen Vampir. »Ivy…«, drängte ich, und ihr Seufzen ließ mich die Stirn runzeln. »Ich bin diejenige, die dumme Entscheidungen trifft, nicht du.«


      »Nein, ich bin nicht interessiert«, sagte sie. Für einen Moment trafen sich unsere Blicke, dann sah sie hastig wieder weg. »Es ist nur schon eine Weile her, das ist alles. Nina allerdings …« Sie verzog in einem seltenen Eingeständnis von Unbehagen den Mund, bevor sie sich hinter ihrer Tastatur verschanzte. »Die Frau steckt in Schwierigkeiten und weiß es gar nicht«, sagte Ivy leise und verschob mit ihren langen Pianistenfingern noch ein paar Dokumente. »Sie erinnert mich in vielerlei Hinsicht an Skimmer, aber sie ist vollkommen ahnungslos und absolut nicht auf das vorbereitet, was er ihr und ihrem Körper antut. Es ist nicht meine Aufgabe, ihr beim Überleben zu helfen. Sie wird es selbst herausfinden, oder bei dem Versuch sterben.« Sie hob den Kopf und starrte an die Wand. Wahrscheinlich erinnerte sie sich gerade an etwas, das sie mir nie erzählen würde. »Aber sie tut mir trotzdem leid. Auf den Höhenflügen berührst du fast den Himmel, und die Tiefen lassen dir keinen Fluchtweg.«


      Besorgt strich ich mit den Fingern über das Inhaltsverzeichnis. Es ist eine Weile her … Sie meinte damit, dass es schon eine Weile her war, dass sie mit einem Meistervampir zusammen war. Ihr Meister, Rynn Cormel, berührte sie nicht. Ihm ging es nicht um Leidenschaft, sondern darum, dass seine »adoptierte Tochter« bei mir Blut fand. Genau. Als würde das je … wieder passieren.


      »Warum, denkst du, hatten sie Trent gerufen?«, fragte ich schließlich. Seite 422. Da ist es.


      Ivy sah auf, den Stift provokativ zwischen den Zähnen. »Ich glaube, sie haben ihn als Sündenbock in Erwägung gezogen, falls sie MegPaG nicht finden können. Du füllst diese Rolle allerdings besser aus.«


      Sie hatte recht, was nichts Gutes für mich erahnen ließ. Auf der Suche nach dem richtigen Zauber blätterte ich durch das Buch. Eigentlich sehnte ich mich nach einem Zauber, der verhindern konnte, dass ein I. S.-Gedächtniszauber meine Erinnerungen löschte. Denn sonst würde ich ja vergessen, dass die I. S. mir ein großes Dankeschön schuldete, wenn ich mich um ihren Dreck kümmerte. Ich hatte auch keine Lust, mich plötzlich im Park wiederzufinden, ohne zu wissen, wie ich dort hinkam. Außerdem war es wirklich übel, wenn ein Dämon sich nicht daran erinnern konnte, wer ihm was schuldete.


      Trent könnte einen haben. Der Gedanke drängte sich mir völlig ungewollt auf, aber ich verwarf ihn sofort. Ich traute seiner wilden Magie nicht. Dann stieg eine noch schlimmere Erinnerung in mir auf: Ich und Trent, gefangen in meinem Unterbewusstsein, wie wir genau an diesem Tresen Cookies gebacken hatten, während er versuchte, die Elfenmagie zu entwinden, die er gewirkt hatte, um mir das Leben zu retten. Meine Rettung hatte einen Kuss erfordert. Einen ziemlich … heißen, heftigen Kuss, der mich dazu gebracht hatte, ihm sofort nach dem Aufwachen eine Ohrfeige zu verpassen. Das hätte ich nicht tun sollen. Zumindest habe ich mich entschuldigt. Ich schloss für einen Moment die Augen und drängte auch diese Erinnerung zurück.


      In der Küche wurde es still, während ich durch das Zauberbuch blätterte, obwohl ich genau wusste, dass ich etwas so Komplexes wie einen Gedächtniserhaltungszauber darin nicht finden würde. Ivy gab etwas aus den Dokumenten in eine Suchmaschine ein und überflog die Ergebnisse. Ich hatte Trent lange Zeit gehasst, und es war ein gutes Gefühl, mich von diesem Gefühl zu lösen. In letzter Zeit jagte er mir allerdings mit seinen dilettantischen Versuchen mit der wilden Magie eine Höllenangst ein. Ich starrte blicklos vor mich hin, als ich mich an Trent mit grauem Gesicht, einer Kappe auf dem Kopf und einer Schärpe um den Hals erinnerte, während die Welt um uns herum vor die Hunde ging. Er hatte Angst gehabt, aber er hatte es getan. Um mir zu helfen? Um sich selbst zu helfen. Ich sollte mich nicht so dämlich anstellen und ihn einfach anrufen. Er wollte wahrscheinlich auch nicht aufwachen und feststellen, dass er sich nicht im Geringsten an diese Woche erinnern konnte.


      Schließlich fand ich das Rezept für den Erkennungszauber und beugte mich darüber, um zu entscheiden, ob ich ihn wirken konnte oder nicht. Es ging nicht um Können, sondern um das Rüstzeug. Alles, wofür man eine Linie anzapfen musste, stand dank meines Armbandes nicht zur Diskussion. Glücklicherweise bestand der größte Teil der Erdmagie einfach nur daraus, Dinge in einen Topf zu werfen, sie zu erhitzen, dann drei Tropfen Blut hinzuzufügen, um den Zauber zu beseelen, und ihn dann noch einmal mit Blut zu aktivieren – und ich entspannte mich, als ich erkannte, dass ich den Teilchensuchzauber wohl wirken konnte. Das Rezept schrieb einen Schutzkreis vor, aber nur als Vorsichtsmaßnahme, damit nicht ungewollt etwas in den Topf fiel. Ich würde es riskieren.


      Mit einem scharfen Nicken löste ich mich vom Tresen und wanderte zum Regal, um nach meinen leeren Amuletten, Mädchenauge, Kletten und Schuppen von Fairyflügeln zu suchen. Die letzte Zutat trieb mir das Blut in die Wangen, und ich hoffte, dass Belle nicht in der Gegend war. Die flügellose Fairy war mit den Pixies in die Kirche gezogen, weil sie nicht in Winterruhe gehen konnte und nicht länger dazu in der Lage war, in den Süden zu ziehen, um der Kälte zu entkommen.


      »Jenks?«, schrie ich. Ich wusste, selbst wenn er mich nicht hörte, würde eines seiner Kinder die Nachricht weiterleiten. »Hast du in deinen Vorräten noch Mädchenauge und Kletten?«


      »Tinks Tampons, Rache!«, schrie er zurück. Es klang, als wäre er im hinteren Wohnzimmer. »Es regnet!«


      »Wirklich? Ist mir gar nicht aufgefallen. Wo kann ich das noch bekommen? Wally World?«


      Ich hörte einen leisen Schlag. In der folgenden Stille grinste ich Ivy an. Er war wahrscheinlich durch den Kamin geflogen. Bis, unser ansässiger Gargoyle, hielt ihn sauber. Er behauptete, dass der Rußbelag wie verbranntes Karamell schmeckte. Ich würde dem Teenager sicher keine Vorschriften bezüglich seiner Ernährung machen, und außerdem sparten wir uns so den Kaminkehrer.


      »Du machst einen Ortungszauber?«, fragte Ivy und wandte sich wieder ihrer Suche im Netz zu. »Ich dachte, die kannst du nicht aktivieren.«


      »Kann ich auch nicht«, sagte ich und nahm eine Flasche Quellwasser aus dem Kühlschrank. »Ich werde einen Teilchensuchzauber machen, da die normalen Erkennungszauber der I. S. nichts bringen. Nach mikroskopischen Teilchen des Mannes im Park zu suchen bringt vielleicht bessere Ergebnisse.« Ich öffnete die Flasche und stellte sie für eine halbe Minute in die Mikrowelle, um das Wasser aufzuwärmen. Es war gut möglich, dass ich die ganze Nacht mit diesen Zaubern verbrachte, nur um dann herauszufinden, dass ich sie nicht aktivieren konnte. Dann musste ich eine Hexe finden, die das für mich erledigte. Aber ich hatte nicht viele Hexenfreunde … nicht mehr.


      Die Mikrowelle bimmelte und ich nahm das Wasser heraus. Plötzlich fühlte ich mich melancholisch. Ich hatte nie besonders viele Freunde meiner eigenen Spezies gehabt. Ich hatte immer gedacht, es läge an meiner Persönlichkeit, aber inzwischen fragte ich mich, ob meine »Mit«hexen irgendwie erkannt hatten, dass ich grundsätzlich anders war und sich deswegen von mir ferngehalten hatten – so ähnlich wie Hühner kranke Artgenossen zu Tode pickten.


      Ich stellte das aufgewärmte Wasser neben die winzige Haarsträhne, die Jenks der Leiche abgenommen hatte, bevor wir den Park verlassen hatten. Es gefiel mir nicht, den Zauber ohne Schutzkreis anzurühren, aber ich hatte kaum eine andere Wahl.


      Ich fühlte mich ein wenig schuldig, als ich das blutverkrustete Haar aus dem Papier nahm, in dem ich es aufbewahrt hatte. Wie erklärte man den Verwandten, dass die geliebte Person gefoltert und des Blutes beraubt worden war, nur um eine Botschaft zu senden? Die Zeitungen meldeten immer noch nichts darüber, dass MegPaG zurück war, aber das FIB hatte die Information freigegeben, dass in einem Park eine Leiche mit dämonischem Aussehen gefunden worden war. Sie hofften, dass das den Tätern Steine in den Weg legen würde. Aber ich wusste, dass die MegPaG einen Zeitplan hatte, von dem sie nicht abweichen konnte. Tage. Wir hatten Tage. Ich wollte ja glauben, dass die I. S. und das FIB in dieser Sache zusammenarbeiten konnten, aber ich wusste genau, dass es in Wirklichkeit fast unmöglich war.


      Ich hörte Jenks, bevor ich ihn sah. Als er in die Küche flog, klapperte er laut mit den Flügeln, um die Regentropfen abzuschütteln, und verteilte dadurch überall Tropfen. Ich sprang auf meine Zutaten zu und wedelte mit der Hand, um ihn zurückzuhalten. »Vorsicht, Jenks!«, rief ich. »Ich arbeite hier ohne Schutzkreis.«


      »Okay, okay!«, pöbelte er und landete am anderen Ende der Kücheninsel. »Ich habe dein Mädchenauge und die Kletten. Da soll Tink doch eine Ente poppen!«, rief er dann, als er versuchte, seine Jacke zu öffnen, nur um festzustellen, dass die stacheligen Samen sich an den Fasern verhakt hatten. »Schau mich an! Ich hoffe, du bist jetzt glücklich, Rache. Es wird Tage dauern, bis ich die alle wieder gelöst habe. Hättest du das nicht machen können, bevor es angefangen hat zu regnen?«


      »Danke, Jenks«, sagte ich nur und schaltete den Backofen an, damit er sich aufwärmen konnte. Sofort erschienen drei kichernde Pixiekinder, um in den warmen Aufwinden zu spielen. »Ohne dich würde ich das nicht schaffen.«


      »Ja, ja, ja«, sagte er säuerlich. Er war offensichtlich angetan, als er einen der Samen mit einer schnellen Bewegung von seiner Brust löste. »Ich werde sie dir hier hinlegen. Jrixibell! Verschwinde zum Wandel aus dem Ofen! Es könnte dich jemand darin einschließen!«


      Ivy, die sich immer noch auf den Bildschirm konzentrierte, drückte ein paar letzte Tasten. »Sie werden ihren Standort gewechselt haben, bevor du sie finden kannst«, prophezeite sie, dann schloss sie das Suchfenster. Sie stand auf und streckte sich ausgiebig, sodass man für einen Moment ihr Bauchnabel-Piercing sah. »Sie verschwinden, bevor du dort ankommst.«


      Ich maß sorgfältig die richtige Menge Wasser ab und schüttete sie in meinen zweitkleinsten Zauberkessel. Mein kleinster hatte eine Delle, auch wenn ich nicht wusste, woher. »Wahrscheinlich«, sagte ich, »aber ich will sehen, was das FIB an einem Tatort finden kann, was der I. S. entgangen ist.«


      Ivy lächelte mit geschlossenen Lippen, und gemeinsam beobachteten wir, wie die drei Pixiekinder in der Küche aufstiegen und in den Flur schossen. »Ich auch«, sagte sie und fing an, ihre Papiere zu ordnen. »In Sachen Ermittlungsarbeit übertreffen sie die I. S. um Längen.«


      Ihr Lächeln wurde verschlagen und ich fragte mich gerade, an wen sie wohl dachte, als mein Nacken anfing zu kribbeln. Aber in diesem Moment schoss eines von Jenks’ Kindern in die Küche und schrie überschwänglich: »Detective Glenn ist hier!«


      Jenks hob ab und schwebte einen Moment im Durchgang zum Flur. »Ich lasse ihn rein«, sagte er, stolz, dass er das System aus Flaschenzügen bedienen konnte, das die schweren Holztüren öffnete. Gemeinsam sausten die zwei davon und ich hörte, wie im Altarraum großes Geschrei ausbrach.


      Ah, dachte ich, während ich kontrollierte, dass ich mir nicht Jenks’ Klette aufs Hemd geklebt hatte. Deswegen räumt Ivy ihre Papiere auf. Ihr Gehör war besser als meines. Sie hatte wahrscheinlich gehört, wie er in seinem großkotzigen Geländewagen vorfuhr.


      »Wurde auch Zeit. Ich bin am Verhungern«, murmelte Ivy, als wir leise hörten, wie die Tür sich öffnete, gefolgt von Glenns fröhlichem »Hallo in der Kirche!«. Ich sah, wie Ivy leicht errötete, und fragte mich, ob sie nur von der Pizza sprach, die er mitbringen sollte – oder von etwas Sinnlicherem.


      Ich griff nach einer Schürze, während ich daran zurückdachte, wie ich letzten Frühling festgestellt hatte, dass Glenns Mantel nach Ivy roch. Sie waren mehr als nur ein paarmal ausgegangen. Normalerweise hätte ich mir Sorgen um einen Menschen gemacht, der versuchte, mit Ivy mitzuhalten – sie war eine lebende Vampirin, die von ihrem vorherigen Meister so manipuliert worden war, dass sie nicht lieben konnte, ohne ihrem Partner dabei körperlich wehzutun – aber Ivy lernte langsam neue Verhaltensmuster, und Glenn war kein durchschnittlicher Mann.


      Glenn war früher beim Militär gewesen. Er war nicht besonders groß, aber kräftig, mit dem Wohlfühlfaktor eines langsamen Jazz-Songs, der Unaufhaltsamkeit einer Meereswelle und dem Drang, jeden darin zu unterstützen, das Beste aus sich herauszuholen. Er war absolut beständig, und Ivy brauchte Beständigkeit. Ich fand es vielsagend, dass er mich nach ihrem ersten Treffen gefragt hatte, warum ich es riskierte, mit ihr zusammenzuleben. Er hatte sie als unzuverlässig, gefährlich und psychopathisch bezeichnet, und ich hatte zu diesem Zeitpunkt keinem dieser Argumente widersprechen können. Aber sie war auch loyal, stark, entschlossen und versuchte aufrichtig, ihre Vergangenheit zu überwinden.


      Ich band mir Ivys »Köpf den Fisch, nicht den Koch«-Schürze um und sah auf, als Glenn aus dem dunklen Flur in die Küche rauschte, in der einen Hand einen Pizzakarton, Jenks auf seiner Schulter und Pixiekinder über dem Kopf, die alle gleichzeitig redeten. Ich lächelte. So viel zu ersten Eindrücken.


      »Noch bei der Arbeit?«, fragte er, als er Ivys Papiere und meine Zauberausrüstung bemerkte. Regentropfen glitzerten auf seiner kurzen Lederjacke, die wunderbar seine schmale Hüfte und die breiten Schultern betonte. Er war ein wenig größer als Ivy und hatte in einem Ohr einen Diamantstecker. Sein Haar trug er neuerdings in einem Bürstenschnitt, sodass er militärischer wirkte als sonst.


      »Du ja auch«, sagte ich. Mein Lächeln verblasste, als er die Pizzaschachtel neben meine Zauberzutaten klatschte und ein Löwenzahnsamen in die Luft gewirbelt wurde. Sofort stürzten sich die Pixies darauf. Ein aufgeregter, rotwangiger Junge, der wirkte wie vier, sauste damit aus dem Raum, verfolgt von sechs Geschwistern.


      »Bringt das zurück!«, schrie Jenks und schoss ihnen hinterher.


      Ivy lehnte sich vor, um Glenn einen kurzen Kuss auf die Wange zu drücken, und gleichzeitig holte sie mit einer geschmeidigen Bewegung die Pizzaschachtel auf den Tisch. Die wunderbare, dunkle Haut des Mannes war makellos. Als er seine Jacke auszog und über eine Stuhllehne hängte, fragte ich mich, wo Ivy ihn wohl gebissen hatte, wünschte mir dann aber sofort, ich hätte es gelassen.


      »Ich habe frei, aber wer hört schon je wirklich auf zu arbeiten?«, fragte Glenn. Er kleidete sich, wie man es von einem FIB-Detective erwartete – besonders wenn er mit seinen I. S.-Kollegen zusammentraf – und es stand ihm. »Wir haben viele Informationen zu checken, und nur wenig Zeit, um diese Irren zu fangen.«


      »Außerdem«, meinte Jenks, als er mir meinen Löwenzahnsamen zurückbrachte, »verschafft ihm sein Besuch hier eine Ausrede, um mal wieder Pizza zu essen.«


      »Danke, Jenks.« Ich fragte mich, ob der Zauber schon ruiniert war, bevor ich den Campingkocher auch nur angestellt hatte. Mein Magen knurrte, als mir der Duft der Pizza in die Nase stieg. Ich hatte noch nichts gegessen, aber mit Pizza in der Hand einen Zauber vorzubereiten war eine wirklich dumme Idee. Ich würde später essen.


      Ivy wandte sich mit drei Tellern in den Händen vom Schrank ab. »Du hast deine eigene Kopie mitgebracht, oder?«, fragte sie. »Meine kriegst du nicht.«


      Glenn grinste mit strahlend weißen Zähnen und zog eine verknitterte Kopie der I. S.-Dokumente aus der Tasche, immer noch zusammengeheftet und offensichtlich schon viel benutzt. »Ich bin schlau genug, nicht auf deine Papiere zu kritzeln.« Er schlug ihr mit den Akten auf den Hintern und Ivy drehte sich knurrend zu ihm um, bevor sie die Pizzaschachtel öffnete. Es war klar zu erkennen, wie sehr sie die Aufmerksamkeit genoss. Ich hatte Ivy und Glenn schon früher miteinander gesehen, aber trotzdem machte es mir immer noch ein bisschen Angst. Ich wischte mir die Hände an der Schürze ab und stellte mich hinter die Kücheninsel, sodass ich gleichzeitig arbeiten, ihnen aus dem Weg gehen und sie doch im Auge behalten konnte. Jenks wirkte ebenfalls unangenehm berührt, und gemeinsam taten wir so, als würden wir intensiv mein Rezept studieren.


      Mit einem glücklichen Seufzen setzte Glenn sich in Ivys Stuhl vor dem Computer und lehnte sich vor, um sich ein Stück Pizza zu nehmen. Er war der einzige Mensch, den ich kannte, der sie aß. Inzwischen war er so was wie ein Tomatenjunkie geworden. Ich hatte ihm eine Weile lang im Austausch gegen Handschellen Ketchup besorgt, bis er die Erpressung leid gewesen war und seinem Vater gegenüber zugegeben hatte, dass er Tomaten aß. Die meisten Menschen taten das nicht mehr, seitdem eine Biowaffe versehentlich in eine genmanipulierte Tomatensorte geraten war und vor vierzig Jahren ein gutes Viertel der menschlichen Bevölkerung getötet hatte.


      Die Menschheit verdankte ihren Fortbestand der Tatsache, dass sich die Inderlander zu erkennen gegeben und die Gesellschaft am Laufen gehalten hatten, während die Seuche durch das menschliche Genom raste und jeden umbrachte, der die todbringende Frucht gegessen hatte. Uns dagegen hatte die Seuche nicht betroffen, und so waren nur die Menschen in Bezug auf Tomaten selbst heute noch sehr empfindlich. Aber Glenn … Ich lächelte, als er nach dem ersten Bissen vor Vergnügen aufstöhnte. Zwischen seinem Kinn und dem Pizzastück hing ein langer Käsefaden. Glenn hatte es riskiert, als er in einem Inderlander-Restaurant vor der Wahl gestanden hatte, entweder Pizza zu essen oder vor einem ganzen Raum voller Vampire zuzugeben, dass er ein Feigling war.


      »Mmm«, sagte er, kaute langsam und genoss jede Sekunde, bis er schließlich schluckte. »Ivy. Ich wollte mit dir darüber reden, wie groß wohl die Entfernung zwischen den Fundstellen und den Orten ist, an denen sie gefangen gehalten wurden. Vielleicht können wir die Suche dadurch ein wenig eingrenzen. Die I. S. hat ihre Amulette überall in der Stadt, aber wenn wir uns auf einen Bezirk einigen können, ginge es schneller.«


      Ich entzündete den Campingkocher an der Zündflamme unseres Herdes und stellte dann den Kessel auf das Dreibein. Konkurrenz zwischen der I. S. und dem FIB war gut. Ich vertraute den I. S.-Amuletten nicht, weswegen ich gerade meine eigenen machte. Und dass die standardisierten, magiebasierten Tests nicht richtig funktionierten, verhieß ebenfalls nichts Gutes. Sie waren gewöhnlich ziemlich zuverlässig und viel schneller als die DNA-Vergleiche vor dem Wandel, die heute nur noch in Ausnahmefällen legal waren.


      »Außerdem«, fügte Glenn mit finsterer Stimme hinzu, »glaube ich nicht, dass sie uns sofort benachrichtigen, wenn sie die neueste Basis finden.«


      Ivy setzte sich zu ihm und rückte ihren Stuhl so zurecht, dass sie mir nicht den Rücken zuwandte. »Du glaubst, die I. S. wird euch Informationen vorenthalten, obwohl es doch jetzt in eure Zuständigkeit fällt?«, fragte sie spöttisch. »Glenn, wir hängen da alle zusammen drin.« Sie lehnte sich über die Pizza auf ihrem Schoß hinweg und tätschelte ihm ein wenig zu fest die Wange.


      Jenks und ich tauschten einen Blick, während seine Flügel nervös brummten. Ich rührte das Quellwasser um und hoffte, dass ich ihnen nicht den gesamten Abend beim Flirten zuschauen musste.


      »Du weißt, dass ich keine Informationen zurückhalten würde«, sagte Glenn und schien sich wieder mehr auf die Arbeit zu konzentrieren. »Mir gefällt einfach nicht, dass sie es geschafft haben, MegPaG-Verbrechen fast zwei Wochen lang geheim zu halten.« Er kniff misstrauisch die Augen zusammen, während sein Pizzastück vergessen in seiner Hand hing. »Das kann ich fast nicht glauben.«


      Ich neigte dazu, ihm zuzustimmen. Gedächtniszauber. Langsam bekam ich echte Probleme damit. Ich schlug auf die Samen ein, die ich gerade zerrieb, und ließ meine Wut an dem Löwenzahn aus. »Sie dachte, ich wäre der Täter«, sagte ich, während ich die Maispollen hinzufügte.


      Glenn sah erst zu mir, dann zu Ivy, als wollte er herausfinden, ob ich scherzte. »Du?«, bellte er fast, als sie nur nickte.


      Da Ivy aufgehört hatte, den Mann weiter anzustacheln, flog Jenks zu der offenen Pizzaschachtel. »Rachel hat das richtiggestellt«, erklärte er stolz, während er über dem Teigfladen schwebte. »In deutlichen Worten«, fügte er hinzu, dann zog er ein paar Essstäbchen aus seiner hinteren Tasche, um sich ein wenig Sauce zu angeln.


      »Darauf wette ich.« Glenn legte sein Pizzastück ab, griff nach der Küchenrolle, die wir immer herumliegen hatten, und riss sich ein Blatt ab. »Das tut mir leid, Rachel. Hätte ich das gewusst, wäre ich nicht so freundlich gewesen.«


      Ich zuckte nur mit den Achseln, dann schlug ich ein Ei auf und ließ das Eigelb von Schale zu Schale gleiten, um es vom Eiweiß zu trennen. Nicht viele Erdzauber verlangten Eier, aber in diesem diente es dazu, die trockenen Zutaten mit den Feuchten zu verbinden. »Ich gewöhne mich langsam dran«, erklärte ich säuerlich. Ich hoffte inständig, dass wir Nina zum letzten Mal gesehen hatten. »Zumindest habe ich meinen Führerschein wieder und mein Auto ist auf mich zugelassen.« Bis sie mir das Gedächtnis löschten. Verdammt, diese Zauber waren aus gutem Grund illegal! Ich wusste, dass die Dämonen über einen Fluch verfügten, mit dem man Gedächtniszauber blockieren konnte, aber das stand außer Frage. Vielleicht hatten die Elfen ja etwas Ähnliches. Trent konnte einen Pandora-Zauber wirken, was letztendlich ein Zauber war, der die Auswirkungen eines Gedächtniszaubers rückgängig machte. Ich wollte aber eigentlich schon den Gedächtnisverlust verhindern.


      Frustriert versprach ich mir selbst, dass ich Trent anrufen würde, sobald ich mal zehn Minuten für mich hatte. Er schien wütend auf mich zu sein, aber das war nur ein weiterer Grund, mit ihm zu reden. Ich wollte Missverständnisse nicht länger vor sich hinkochen lassen, besonders nicht bei Trent. Der Mann fing an, mir wirklich Angst zu machen.


      »Jenks, willst du das hier?«, fragte ich den Pixie und hielt das Eigelb in der Schale hoch. Er schüttelte den Kopf. Ich bekam von Eiern Migräne, also kippte ich es in die Spüle. Fast fertig.


      Glenn aß sein erstes Stück Pizza auf, warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf den Rest in der Schachtel, trug seinen Teller aber dann zur Kücheninsel. »’tschuldigung«, sagte er und griff an Ivy vorbei nach einer ihrer Karten, wobei er sie absichtlich berührte. Ivy rammte ihm fast den Kopf gegen das Kinn, als sie gleichzeitig nach einem Stift griff. Ich wandte den Blick ab, als sie die Köpfe zusammensteckten und über Schrittgeschwindigkeiten und die Probleme der Analyse von Straßenverkehr sprachen.


      Jenks musterte sie einen Moment, dann flog er angewidert zurück zu mir. »Eifersüchtig?«, fragte er, als er auf dem offenen Buch landete, und ich runzelte die Stirn.


      »Nein. Runter vom Zauberbuch.«


      Er lachte und landete stattdessen auf Glenns Teller, so ziemlich dem einzigen Ort, an dem er meinetwegen sitzen konnte. Das Wasser kochte. Ich warf einen Blick aufs Rezept und strich mit einem Pinsel vorsichtig die zerstoßenen Samen hinein. Es schäumte und sprudelte und ich schaltete die Flamme aus. Das Eiweiß und den Fairystaub würde ich zusammen mit dem Bezugsobjekt hinzufügen, sobald es abgekühlt war. In diesem Fall war Letzteres das Haar des Mannes. Das war mitfühlende Magie, was bedeutete, dass sie eine Verbindung zwischen dem Amulett und dem Objekt herstellte, worauf es sensibilisiert war. Maispollen, Fairystaub und Löwenzahnsamen sorgten dafür, dass der Zauber suchend durch den Äther glitt, und mein Blut war der Katalysator, der es zum Laufen brachte. Das Blut des Mannes wäre ein besseres Bezugsobjekt gewesen, aber es gab keine Probe, die sauber genug war. Ein Haar war ein guter Ersatz.


      Warum fühlte ich mich dann so seltsam dabei, es zu benutzen?


      Ich warf einen Blick zu Ivy und Glenn, die sich mit ihren Karten und ihren bunten Textmarkern vergnügten, dann zog ich ein einzelnes Haar aus dem Bündel, das Jenks für mich besorgt hatte. Es war schwarz und fein, vom Kopf und nicht von dem fluchbedingten Pelz, der die Leiche von der Hüfte abwärts bedeckt hatte.


      Ivy lachte tief und rauchig, doch als ich aufblickte, entdeckte ich, dass sie vollkommen in ihre Diskussion versunken waren. Jenks lachte leise und ich schenkte ihm einen bösen Blick. »Halt den Rand«, murmelte ich und bewegte unruhig die Schultern. Verdammter Vampir. Hier drin fing es an, wirklich gut zu riechen, eine Mischung aus Pizza und Pheromonen. Und da war auch noch der Duft von … Wein und Salz?


      Das kam von dem Bündel Haare, die Jenks für mich geklaut hatte, und irritiert hob ich es an die Nase. Während Glenns tiefe Stimme etwas von Grundstückspreisen und Verbrechensraten murmelte, schloss ich die Augen und atmete tief durch, um Schweiß und Angst zu riechen. Darunter, noch tiefer versteckt, als wäre es nur ein Parfüm, durch dessen Duft er einmal gelaufen war, versteckte sich ein wenig Wein und Salz. Ich hatte das auch am Tatort gerochen.


      Ich öffnete die Augen. »Jenks, komm und riech mal.«


      Jenks klapperte mit den Flügeln, hob aber nicht ab, sondern leckte weiter seine Essstäbchen sauber. »Tinks Unterhosen, Rache. Du klingst langsam wie meine Kinder.« Er verstellte spöttisch seine Stimme. »Dad! Komm und riech mal! Es stinkt!« Er schüttelte den Kopf und fügte mit normaler Stimme hinzu: »Warum zur Hölle sollte ich an etwas riechen wollen, das stinkt?«


      Ich stemmte meine Unterarme auf die Arbeitsfläche und beugte mich über ihn. »Ehrlich, jetzt. Wein und Salz?«


      Er warf mir einen skeptischen Blick zu, dann stapfte er über den Teller und schnüffelte theatralisch. »Ja«, sagte er schließlich und mein Herz machte einen Sprung. »Sobald man den Duft von Gras ausgeblendet hat.«


      »Danke«, sagte ich, und er machte sich misstrauisch wieder daran, die Reste von Tomatensauce abzulecken. Wein und Salz … Langsam legte ich das Büschel beiseite, um nur ein einzelnes Haar in die abgekühlte Flüssigkeit gleiten zu lassen, bevor ich das Eiweiß und den Fairystaub hinzufügte. Jetzt fehlte nur noch mein Blut, um den Zauber zu aktivieren. Ich hatte Angst davor, es auch nur zu versuchen. Vielleicht funktionierte es nicht, und es war ja nicht so, als könnte ich dann einfach das Dämonen-Pendant des Zaubers wirken.


      Ich senkte den Blick auf den Tresen, als könnte ich durch die Platte die Dämonentexte und meinen fehlenden Wahrsagespiegel sehen. Ich hatte ihn verloren und nie ersetzt, da ich den interdimensionalen Gesprächszauber nicht mehr brauchte, seit ich für die Dämonen tot spielte.


      Und dann klickte es.


      Wahrsagespiegel. Jemand versuchte, aus einem Wahrsagespiegel einen Anrufungsspiegel zu machen. Aber dafür brauchte man Dämonenblut.


      Scheiße.


      Zitternd umklammerte ich die Arbeitsplatte und fühlte, wie mein Gesicht kalt wurde. Das tat MegPaG. Hier ging es nicht nur um Einschüchterung und Verbrechen aus Hass. Sie versuchten, Dämonenblut zu kopieren, um Flüche zu winden. Die verstümmelten Leichen waren ihre Versuche, Hexen in Dämonen zu verwandeln.


      »Oh mein Gott …«, flüsterte ich. Sowohl Ivy als auch Glenn sahen neugierig zu mir herüber. MegPaG wollte ein wenig Magie für sich selbst, und da Dämonen als Werkzeuge betrachtet wurden, hatten sie kein Problem damit, Dämonenmagie einzusetzen.


      »Willst du es allen sagen, Rache?«, fragte Jenks, und ich suchte nach meiner Stimme.


      »Die Blutanalyse«, sagte ich leise und hielt mich weiterhin an der Arbeitsfläche fest, um nicht zu schwanken. »Ivy, was steht dort über die Magie-Enzymwerte?«


      Ivy rückte ein paar Zentimeter von Glenn ab, griff nach den Dokumenten und überschlug die Beine, als sie sich im Stuhl zurücklehnte. »›Das Blutbild aller Opfer zeigt erhöhte Werte, bei jedem Opfer ein wenig höher‹«. Sie blinzelte und ihre Augen wurden dunkler, als sie mein Entsetzen spürte. »Ist das wichtig?«


      Ich nickte. »Wenn sie mit jemandem angefangen haben, der sowieso schon erhöhte Werte dieses Enzyms hatte, ginge alles schneller. Steht dort auch, ob sie Träger des RosewoodSyndroms waren?«


      Jenks erzeugte mit den Flügeln ein durchdringendes Geräusch und Ivy schüttelte den Kopf. Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, als sie noch einmal genauer nachsah. »Du glaubst …« Ihre Stimme verklang, als ich nur nickte.


      Rosewood-Syndrom. Ich war keine Konduktorin. Ich war Überlebende. Ich hatte die doppelte Menge Enzyme, mehr als alles, womit sie im Moment herumspielten. Dreck auf Toast.


      Glenns Stuhl knarzte, als er sich zurücklehnte. Sorgenfalten gruben sich in seine sonst so glatte Stirn. »Bist du nicht …«, setzte er an.


      »Rache!«, kreischte Jenks und hob in einer Wolke aus gelbem Staub ab, der dann über den Tresen rieselte und zu Boden fiel. »Du kannst diesen Auftrag nicht annehmen! Mir ist egal, ob du schon zugesagt hast! Sie fordern dich heraus. Sie wollen dein Blut! Wenn sie es kriegen, haben sie, was sie brauchen, und … Dreck, Rache! Was sollen wir tun?«


      Ich packte den Tresen fester, bis meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Mein Kopf war gesenkt und ich konnte den kleinen Zauberkessel mit dem noch nicht aktivierten Trank darin sehen. »Meinst du, du könntest kontrollieren, ob die Opfer das Rosewood-Syndrom in ihrer Familie haben, Glenn?«, fragte ich schließlich.


      Ivy stand auf. Ich bemühte mich, mein Unbehagen zurückzudrängen, damit ich weitermachen konnte. Aber an ihrer besorgten Miene konnte ich ablesen, dass ich wahrscheinlich schrecklich aussah.


      Glenn stand ebenfalls auf und zog ein schmales Handy aus dem Gürtel. »Ich kümmere mich sofort darum«, sagte er. »Entschuldigt mich einen Moment.« Schon auf dem Weg durch den Flur drückte er die ersten Tasten, dann ging das Licht im hinteren Wohnzimmer an. Mehrere Pixiekinder folgten ihm.


      Jenks landete auf meiner Schulter und der kalte Luftzug seiner Flügel jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Alle wissen, dass du ein Dämon bist.«


      »Stimmt«, sagte ich knapp, schnappte mir meine leeren Amulette und ordnete sie in einer geraden Reihe auf dem Tresen an. »Aber wenn sie mich gewollt hätten, hätten sie mich inzwischen entführt, Bodyguard hin oder her«, fügte ich hinzu. »Außerdem habe ich ein ureigenes Interesse daran, dafür zu sorgen, dass das hier richtig läuft.« Vorsichtig vermischte ich die feuchten Zutaten mit den trockenen und trug den fertigen, aber noch nicht aktivierten Trank auf die sieben Holzscheiben auf. Sie zogen ohne den leisesten Hinweis auf Rotholzgeruch ein, aber der sollte ja auch erst kommen, wenn sie aktiviert wurden.


      Verdammt, was, wenn sie tatsächlich versuchten, mich zu entführen? Ich wollte das Armband nicht abnehmen. Es schmiegte sich an mein Handgelenk wie ein Rettungsanker. Ich wollte nicht, dass Al erfuhr, dass ich noch am Leben war. Er hatte alles riskiert, um mich am Leben zu erhalten, und als Gegenleistung hatte ich das Jenseits kaputtgemacht, einen Dämonenpsychopathen in sein Wohnzimmer verbannt und die Elfen vor der Ausrottung bewahrt, nachdem die Dämonen seit fünftausend Jahren versuchten, sie vom Erdboden zu tilgen. Al war pleite und musste doch für alles geradestehen, was ich angerichtet hatte. Nicht nur wäre er ziemlich sauer, wenn er rausfand, dass ich noch lebte, er würde mich auch dazu zwingen, die Realität für immer zu verlassen. Diesmal hatte ich nichts, womit ich handeln konnte. Ich würde Ivy, Jenks und meine Mom nie wiedersehen.


      Ich schaute hoch, als sich um mich herum Schweigen ausbreitete. Ivy stand mit verschränkten Armen jenseits der Kücheninsel. »Jenks hat recht. Es würde nicht schaden, wenn du dich einmal raushältst.«


      Mit einem Stirnrunzeln stach ich mir in den Finger und massierte drei Tropfen Blut auf das erste der fertigen Amulette. Möglichst unauffällig schnupperte ich nach dem Duft von Rotholz, aber da war nichts. Es roch einfach nur wie nasses Holz. Verdammt. Entweder hatte ich etwas falsch gemacht, oder mein Blut war zu weit von der Hexennormalität entfernt, um den zu aktivieren.


      Missmutig warf ich das jetzt kontaminierte Amulett mit so viel Wucht in meine Salzwasserwanne, dass Wasser auf die Schränke spritzte. Ich musste jemand anderen bitten, die Restlichen zu aktivieren.


      Jenks landete in meiner Nähe. Seine Miene war genauso besorgt wie Ivys. »Glenn wird es nichts ausmachen, alleine an dem Fall zu arbeiten.«


      »Ich halte mich nicht raus«, erklärte ich stur und wischte mir den winzigen Tropfen Blut vom Finger. »Die I. S. wird mir das anhängen, wenn das FIB die Täter nicht fängt.«


      »Nein, werden sie nicht«, protestierte Jenks, aber er hatte die Tüte mit meinen Haaren auch gesehen.


      »Es ist ein dämonisches Verbrechen«, meinte ich mit gesenktem Kopf. »Ich bin ein Dämon. Passt perfekt. Warum sollten sie eine Hassgruppierung beschuldigen, von der sie nicht mal zugeben wollen, dass sie noch existiert, wenn sie es auch mir anhängen können?« Ich sah auf und bemerkte Ivys Stirnrunzeln. »Ich mache Glenn keinen Vorwurf, aber das FIB kann weder einen magiewirkenden Menschen noch MegPaG ohne Hilfe fangen, und der I. S. wäre es lieber, mir die Schuld aufzuladen als zuzugeben, dass es MegPaG auch nur gibt.«


      »Stimmt«, sagte Ivy, und plötzlich schien es, als wäre Glenns Telefonat im Nebenraum unglaublich laut.


      »Ich kann sie auch ohne großes Risiko finden.« Ich sah mich nach etwas um, das ich tun konnte. »Wenn sie mich wirklich gewollt hätten, hätten sie mich schon geholt. Ich glaube, sie haben Angst.« Ich wedelte ausdrucksstark mit den Händen. »Schau dir doch an, wen sie bis jetzt gefangen haben: Teenager, einen Geschäftsmann und einen Studenten. Keiner von ihnen konnte wirkliche Magie wirken.«


      »Schon, aber deine Magie ist im Moment auch nicht gerade toll«, erklärte Jenks mit einem Blick zu dem Salzwasserbad. Ivy sah ihn böse an. Glenn telefonierte noch immer.


      Ich trug den leeren Zauberkessel zur Spüle und schloss für einen Moment die Augen. Wenn ich diese Witzbolde nicht fand, würden sie weiterhin Unschuldige töten, indem sie sie in diese Ziegenwesen verwandelten. Sieht Al in Wirklichkeit so aus?


      »Rachel?«


      Ich öffnete die Augen und erinnerte mich an Algaliarept, wie er an seinem Tisch saß, seine Haut fast schwarz und ein Hauch von rotem Pelz darüber, während er versuchte, sich daran zu erinnern, wie er aussah.


      Ich atmete einmal tief durch. Ivys und Jenks’ Besorgnis rührte mich, und ich zwang mich zu einem Lächeln. »Jau, ich meine, ja«, sagte ich leise. »Es geht mir gut. Wir müssen sie finden. Und zwar schnell. In der Zwischenzeit werde ich vorsichtig sein. Es wird Zeit, dass Wayde sich sein Honorar verdient.«


      »Damit hast du recht.« Jenks flog zu den fertigen Amuletten und hob mühelos die erste hölzerne Scheibe hoch, um sie auf die nächste zu stapeln. »Wen willst du dazu bringen, diese Babys zu aktivieren?«


      Ich wandte ihnen den Rücken zu, während ich die Schürze auszog und aufhängte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Walkie-Talkie-Mann ja eine Hexe als Sekretärin.« Keiner von ihnen sagte etwas, aber Ivy runzelte immer noch die Stirn, als ich mich wieder umdrehte. Ich vertraute dem untoten Vampir auch nicht. »Jetzt, wo Keasley weg ist, gibt es nur noch eine Hexe in meinem Bekanntenkreis, die nicht im Gefängnis sitzt, tot ist oder an der Westküste lebt, und das ist Marshal. Willst du, dass ich ihn anrufe?«


      »Eigentlich nicht«, sagte sie leise, dann trat sie beiseite, um Glenn Platz zu machen. Er lächelte, sah aber alles andere als glücklich aus.


      »Ich kann dir in ungefähr einer Stunde sagen, wie es mit den medizinischen Vorgeschichten aussieht«, sagte er, nahm sich noch ein Stück Pizza und legte es auf seinen Teller. »Was habe ich verpasst?«


      Jenks klapperte mit den Flügeln. »Wie Rache als Reaktion auf euch zwei Turteltäubchen beschließt, dass sie ihr kleines schwarzes Büchlein mal durchgehen sollte.«


      Ich starrte ihn böse an. »Das tue ich nicht!«, sagte ich, während Glenn und Ivy wortlos ein wenig Abstand zwischen sich brachten. »Ich vertraue der I. S. nur nicht. Wer weiß, ob sie die Amulette wirklich aktivieren? Marshal ist die einzige Hexe, die ich gut genug kenne, um sie um diesen Gefallen zu bitten.« Ich trug meine dreckigen Zauberutensilien zur Spüle. »Ich kann dafür sorgen, dass sie schon in der nächsten Schicht aktiviert sind, oder wir können warten, bis die I. S. dazu kommt. Wie hättest du es gern, Glenn?« Ich war nicht darauf aus, die Sache zwischen mir und Marshal wieder aufzuwärmen. Aber jetzt, wo ich nicht mehr gebannt bin, wäre es tatsächlich möglich.


      Schon als der Gedanke sich in meinem Kopf bildete, verwarf ich ihn wieder. Ich hatte in Schwierigkeiten gesteckt und Marshal war gegangen. Ich hielt ihm das nicht vor. Mit einer gebannten Hexe auszugehen hätte dafür gesorgt, dass auch er gebannt wurde. Ich hatte ihm erklärt, ich hätte die Situation unter Kontrolle. Er hatte mir geglaubt. Ich hatte geschwindelt, und das Ganze war schiefgelaufen. Er war verschwunden. Keine Vorwürfe von niemandem. Aber das jetzt wieder aufwärmen? Nein. Ich machte ihm keine Vorwürfe, aber er war gegangen.


      Jenks schwebte vor mir, während ich den Topf ausspülte. Auf seinem kantigen Gesicht lag ein teuflisches Lächeln. Hinter ihm auf dem Fensterbrett lag geschützt unter einem umgedrehten Brandyglas der Schmetterlingskokon, den Al mir letztes Silvester geschenkt hatte. »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, sagte er. Ich drohte ihm mit dem Schwamm.


      »Lass gut sein«, sagte ich und tauchte den ausgewaschenen Kessel ins Salzwasser, um auch die letzten Reste von Magie zu neutralisieren. »Ich komme gut damit klar, dass Ivy mit Glenn ausgeht, Glenn beißt, was auch immer mit Glenn treibt.«


      »Und Daryl?«, stichelte der Pixie. »Ist mit Daryl auch alles klar, Rache?«


      Ich versteifte mich, und Ivy sagte hinter mir: »Wo ist der Kleber? Und deine Katze, Jenks?«


      Jenks schnaubte nur. »Als könnte dieser orangefarbene Fellball mich fangen.« Aber er stieg ein wenig höher.


      Glenn wirkte verlegen, als ich mich wieder umdrehte. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Ich sammelte die getrockneten Amulette ein. »Ich werde schauen, was ich hinkriege, und schicke sie so bald wie möglich zum FIB. Es dauert vielleicht einen Tag, aber wie Ivy so schön festgestellt hat, führen sie euch inzwischen wahrscheinlich sowieso nur zu einem leeren Gebäude.«


      Glenns Blick huschte von den Amuletten zu mir. »Ähm, wann immer du es hinkriegst. Das wäre toll«, sagte er und trat doch tatsächlich einen Schritt zurück. »Danke. Rachel, ich möchte, dass du hierbleibst …«


      Hierbleiben? Aufgebracht schlug ich mit der Hand auf den Tresen. Jenks schoss überrascht in die Höhe, aber Ivy lachte nur und wanderte zum Kühlschrank, um mir genug Raum für meinen Wutanfall zu geben. »Du wirst mich nicht zum Küchenchef ernennen, der nie das Schiff verlassen darf«, rief ich. »Ich werde an dieser Operation aktiv teilnehmen!«


      Ivy tauchte hinter der Kühlschranktür auf und hob salutierend eine Orangensaftflasche, um mir ihre Unterstützung zu signalisieren. »Wir haben das bereits besprochen.«


      »Also versuch nicht mal, ihr zu erklären, dass sie zu Hause bleiben soll«, fügte Jenks grinsend hinzu, während ich den FIB-Agenten böse anstarrte, der den Blick einfach mit geschwellter Brust erwiderte. Pluster dich auf, so viel du willst, FIB-Detective. Du wirst mich nicht zur Bibliothekarin machen.


      Ivy goss sich mit dem Rücken zu uns ein Glas voll. Ich wusste, dass sie nicht durstig war. Sie versuchte, ihre Sinne zu beschäftigen, während ich die Luft mit meiner Wut schwängerte. »Wir sind gut darin, auf sie aufzupassen.«


      Glenn trat einen Schritt zurück, um Jenks besser sehen zu können. »Gegen Irre, die Rosewood-Syndrom-Konduktoren entführen, um künstliches Dämonenblut zu erzeugen? Rachel, ich weiß, dass du einen Bodyguard hast und alles, aber wie klug ist es, dich in eine Position zu bringen, wo sie dich erwischen können?«


      »Sie hat doch schon gesagt, dass sie vorsichtig sein wird.« Ivy lehnte sich gegen den Tresen und sah dabei aus wie der Inbegriff von Sex. Sie trank ihren Saft und ihre zarte, bleiche Kehle bewegte sich langsam.


      Ich unterdrückte einen Schauder und wandte mich ab. »Ich gehe nur an sichere Tatorte«, erklärte ich leise, schlug mein Zauberbuch zu und ging in die Hocke, um es wegzuräumen. Das war ein schreckliches Durcheinander, und zwar nicht nur die Küche. Die I. S. hatte mich um meine Hilfe gebeten. Das FIB brauchte sie dringend. MegPaG hängte die Opfer öffentlich auf, um mich zu verhöhnen. Sie wussten, dass ich hatte, was sie wollten – und wofür sie momentan Leute verstümmelten. »Versprochen.«


      Ich schob das Buch an seinen Platz und warf einen wütenden Blick auf die Dämonentexte daneben. Plötzlich war ich doppelt entschlossen, weder dem FIB noch der I. S. eine Liste der Flüche zu geben, die ich winden konnte. Sie konnten einen Praktikanten einstellen und sich alles in der Bibliothek zusammensuchen – ich würde ihnen nicht den Strick drehen, mit dem sie mich aufhängen konnten.


      Ich hätte nie vermutet, dass mein öffentliches Bekenntnis, Dämonenmagie wirken zu können, dazu führen würde. Es war nicht länger ein Geheimnis, dass Hexen verkümmerte Dämonen waren, so weit von der ursprünglichen Spezies entfernt, dass sie eine eigene Art gebildet hatten – und offensichtlich hatte jemand den korrekten Schluss gezogen, dass das Rosewood-Syndrom etwas damit zu tun hatte. Als eine von zwei Personen, die diese tödliche, aber sehr weit verbreitete genetische Mutation überlebt hatten, war ich zum Angriffsziel der Irren geworden.


      »Ich muss Lee anrufen«, flüsterte ich, dann richtete ich mich auf und löste widerwillig meine Finger von den Dämonentexten. Ich empfing keine Schwingungen mehr, wenn ich sie berührte, und irgendwie schmerzte das. »Glenn, kannst du eine Liste aller Rosewood-Konduktoren in der Stadt erstellen? Sie vielleicht beobachten lassen?«


      Sofort verwandelte sich seine wütende Kampfeslust in Sorge. »Ehrlich? Das müssen doch mindestens ein paar Hundert sein.«


      Wahrscheinlich waren es eher an die Tausend. Die genetische Veränderung war nicht ungewöhnlich, doch nur wenn die rezessiven Gene der Eltern in einem Kind aufeinandertrafen, wurde sie zum Problem. »Du musst sie ja nicht alle überwachen lassen«, meinte ich. »Nur die besonders Gefährdeten. Die Jungen, die Dummen.« Meine Gedanken wanderten zu dem Mann im Pavillon. Er war nicht dumm gewesen. Aber vielleicht sorglos. »Es der Öffentlichkeit mitzuteilen könnte ein Fehler sein«, meinte ich leise. »Wir müssen ja keine Panik anzetteln.«


      Er fuhr sich mit offensichtlichem Widerwillen durch die Haare. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Das klang nicht allzu vielversprechend, und ich wurde langsam wieder wütend. Nein, es war Frustration, und er sollte nicht darunter leiden, da sich das Gefühl hauptsächlich gegen mich selbst richtete. Ich atmete tief durch. »Könntest du zumindest eine Liste der Verletzlichsten erstellen lassen, damit es auffällt, wenn sie verschwinden?«


      Glenn nickte und suchte in seinem Handy nach der richtigen Nummer. »Das kann ich.« Jenks schwebte über seiner Schulter und prägte sich die Nummer ein, wahrscheinlich für den Fall, dass wir sie mal brauchten.


      Trent wegen Gedächtniszauber-Blockade anrufen. Lee anrufen, um ihn vor möglicher Entführung zu warnen. Mit Wayde reden und ihm sagen, dass ich wahrscheinlich in Gefahr bin. Meine Gedanken rasten. Mit zusammengebissenen Zähnen lockerte ich meinen Griff am Tresen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich ihn umklammert hielt. Ivy allerdings schon, und sie beobachtete mich besorgt. Sie hielt ihr Glas ebenfalls zu fest. »Entschuldigt mich«, sagte ich und ging Richtung Flur. »Ich muss mit Wayde reden.«


      »Die erste kluge Idee dieser Woche«, sagte Jenks. Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


      »Allein«, fügte ich hinzu, und er zog eine Grimasse, bevor er zum Schmollen auf Ivys Schulter landete. Jenks und seine dämlichen Kommentare waren wirklich das Letzte, was ich brauchte, wenn ich Wayde mitteilte, dass er einen Zahn zulegen musste.


      »Ähm, bevor du gehst … hast du noch mal darüber nachgedacht, diese Liste von, ähm, Flüchen zu schreiben?«, fragte Glenn zögerlich.


      Abrupt blieb ich nur wenige Zentimeter vor ihm stehen, da er den Türrahmen nicht freigab. »Ich habe darüber nachgedacht, und ich werde es nicht machen«, sagte ich. Ich bemühte mich, ruhig und vernünftig zu klingen, aber langsam reichte es mir wirklich.


      »Rache schreibt dir keine Liste«, sagte Jenks hitzig, während Ivy sich seinen Staub von der Schulter strich.


      »Warum nicht?«, fragte Glenn. Ivy räusperte sich warnend. »Nein, wirklich.« Anscheinend verstand er es tatsächlich nicht. »Wenn es doch allgemein bekannt ist, wo ist das Problem?«


      Ich weigerte mich, zurückzuweichen. Stattdessen stemmte ich die Hände in die Hüften, während mein Gesicht langsam rot anlief. »Es ist nicht alles allgemein bekannt«, erklärte ich schließlich, »und ich will ihnen nichts verraten, was sie nicht schon wissen. Und jetzt geh zur Seite, okay? Ich muss mit meinem Bodyguard über die verstärkte Überwachung reden.«


      Glenn warf einen kurzen Blick zu Ivy, dann sagte er zu mir: »Rachel, die machen mir wirklich ziemlichen Druck.«


      »Oh, bei der Liebe von Tink!«, sagte Jenks.


      »Warum haben plötzlich alle Angst vor meinen Fähigkeiten?«, rief ich und wich zur Kücheninsel zurück.


      Mit einem prüfenden Blick zu Ivy, um ihre Selbstkontrolle abzuschätzen, unterdrückte Glenn seinen eigenen Zorn und sagte ruhig: »Weil in einem Stadtpark ein Ziegenmann aufgehängt wurde, umgeben von dämonischen Symbolen und mit einem Dämonenwort zu seinen Füßen, das dazu dient, etwas öffentlich zu machen. Je eher du ihnen die Liste gibst, desto eher kannst du mit deinem Leben weitermachen.«


      Ich presste die Lippen aufeinander, als ich mich an die KFZ-Stelle erinnerte. Ich wollte diesen Teil von mir nicht opfern. Weder der I. S. noch dem FIB, wo jeder Zugriff darauf hätte.


      Jenks schoss in die Luft, als Ivy sich in Bewegung setzte. Aber sie ging nur zum Fenster und riss es auf. Mit dem Geruch von vermodernden Blättern glitt die regengeschwängerte Herbstluft in den Raum, und meine Schultern entspannten sich.


      »Die Leute haben Angst«, sagte Glenn, jetzt wieder wirklich ruhig und nicht voll unterdrückter Wut. »Sie sagen, du kannst Dämonenmagie wirken, tust es aber nicht. Du hast Dämonentexte, deren Inhalt du nicht preisgeben willst. Du bist in deren Datenbank registriert.«


      »Das war nicht meine Idee«, murmelte ich. »Und ich habe so gut wie keine magischen Fähigkeiten mehr. Siehst du? Ich habe mich selbst kastriert!« Wütend verlagerte ich mein Gewicht und starrte böse zu ihm auf. »Es gibt nichts, wovor man Angst haben müsste.« Langsam wurde ich echt deprimiert.


      »Rachel, es tut mir leid«, sagte Glenn, als er meine veränderte Stimmung bemerkte. »Ich fürchte mich nicht vor dir, aber es ist leicht, Angst zu haben. Verständnis ist schwerer. Schreib einfach diese Liste. Mir ist egal, ob sie vollständig ist. Ich gebe sie ab, und du kannst dir dein Leben zurückholen.«


      Ich sah zu Ivy. Auch wenn es einfach klang, mein Bauchgefühl sagte Nein. Ich war es leid, um jede noch so kleine Sache feilschen zu müssen, die mir eigentlich zustand, wie einen Führerschein oder die Möglichkeit, einen Platz im Flieger zu reservieren. Aber trotzdem … »Und wenn sie rausfinden, dass ich ihnen nicht alles verraten habe, verwenden sie das gegen mich«, meinte ich leise. »Nein.«


      »Wo liegt das Problem?«, fragte Glenn. »Nicht wütend werden, ich versuche wirklich, es zu verstehen!«


      Das stimmte wohl, und Ivy trat zwischen uns, um ihn mir aus dem Weg und zu einem Stuhl zu ziehen. »Sie hat recht«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und ich fühlte, wie mein Nacken anfing zu kribbeln. »Sobald die I. S. etwas reinbekommt, was Rachel angeblich tun kann, und sie wissen davon, werden sie behaupten, dass sie es war. Egal, ob sie ihr Armband trägt oder nicht. Nur, weil sie das einfachste Ziel ist.«


      Glenn sackte in sich zusammen und starrte besiegt auf den Boden. »Okay.« Dann sah er mich an. »Ich verstehe, was du sagen willst, aber ich stimme dir nicht zu. Ich werde sie hinhalten. Dich danach zu fragen war nicht meine Idee.«


      Endlich konnte ich wieder lächeln. »Das weiß ich. Ich bin gleich zurück. Hebt mir ein Stück Pizza auf, okay?«


      »Lass mich wissen, falls Wayde irgendwelche Hilfe braucht«, sagte Glenn, aber ich war bereits im Flur und hielt auf die Treppe zu. Ivy schickte schon seit mindestens einer Stunde Ich-bin-hungrig-Pheromone aus, und ich musste da einfach eine Weile raus.


      »Mache ich!«, rief ich über die Schulter zurück, während ich durch die Dunkelheit wanderte. Auf keinen Fall würde ich dem FIB oder der I. S. eine Liste schreiben. Lieber lebte ich vollkommen isoliert. Autofahren wurde überschätzt, und vielleicht musste ich dieses Jahr nicht mal Steuern zahlen.


      Doch ich konnte mich der Frage einfach nicht erwehren, ob ich nicht in Wirklichkeit vor dem Anblick von Ivy und Glenn floh, die miteinander glücklich waren – während ich genau wusste, dass ich an seiner Stelle hätte sein können.
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      Energisch betrat ich den Altarraum, der nur vom Fernseher in der Ecke neben der neuen Sitzgarnitur erleuchtet wurde. Pixies saßen auf den Stuhllehnen und jubelten, als das Krokodil das Zebra erwischte. Pixies und Naturdokus vertrugen sich wunderbar. Wer hätte das gedacht?


      Ich war nicht gerade bester Laune. Ich wusste, dass Wayde denken würde, dass ich ihm in seinem Job nichts zutraute. Er war gut, aber er musste besser werden, bis das hier vorbei war. Der Anblick meines Schreibtisches, ein unbenutzter Staubfänger, half mir nicht gerade. Ivys Piano, selten gespielt und trotzdem vollkommen staubfrei, half auch nicht. Kistens Billardtisch, dessen Filz immer noch von einem »weißen« Zauber verbrannt war, den ein Mitglied des Hexenzirkels auf mich geworfen hatte, brachte mich endgültig an den Rand der Depression.


      »Es tut mir leid, Kisten«, flüsterte ich und berührte auf meinem Weg ins Foyer, von dem die schmale Treppe zum Glockenturm abging, kurz den Tisch. Ich hatte ihn schon vor langer Zeit neu beziehen lassen wollen, aber irgendwie kam mir immer das Leben dazwischen. Ich rufe den Billardladen sofort an, nachdem ich mit Marshal gesprochen habe, dachte ich schuldbewusst. Marshal würde wahrscheinlich nicht auf meinen Anruf reagieren, aber entweder versuchte ich das, oder ich musste der I. S. vertrauen.


      Ich betrat das dunkle Foyer, in dem wir immer noch kein Licht eingebaut hatten. Wie lang ermahnte ich mich nun schon, endlich Leitungen zu verlegen? Inzwischen waren es Jahre.


      Ich sollte das besser hinkriegen, dachte ich, als ich die quietschende Tür zur Treppe aufzog. Sofort hörte ich ein leises Pochen in der kühleren Luft, die ein wenig nach nassen Dachschindeln roch. Wayde arbeitete wieder an seinem Zimmer. Ich machte mich an den Aufstieg und dachte darüber nach, dass es zu viele Dinge gab, die ich tun wollte, die ich aber einfach nicht in Angriff nahm. Ich werde anfangen, mich um all das zu kümmern, dachte ich, und schwor mir selbst, dass ich diesmal wirklich daran arbeiten würde.


      »Hi, Ms. Morgan!«, rief eine hohe Stimme. Ich zuckte zusammen und wäre fast rückwärts die Treppe hinuntergefallen.


      »Heiliger Dreck, Bis!«, rief ich, sah auf und entdeckte den katzengroßen Gargoyle an der schrägen Decke, wo er sich festklammerte wie eine seltsame Fledermaus. »Du hast mich erschreckt!«


      Der Kleine grinste mich mit seinen schwarzen Zähnen an. Seine roten Augen glühten im dämmrigen Licht der Treppe. Er hatte seine kieselsteingraue Haut so verändert, dass sie sich an den Holzton des Untergrundes anpasste, und klammerte sich mit seinen klauenbewehrten Händen und Füßen fest, während er keuchend lachte. Im selben Moment veränderte sich seine Farbe wieder, und er ließ seinen löwenartigen Schwanz peitschen, der sogar ein Büschel am Ende hatte, das farblich genau zu den langen Haaren an seinen Ohren passte. Angeblich half ihm sein Schwanz dabei, im Flug das Gleichgewicht zu halten.


      »Tut mir leid«, sagte er und verzog sein zerknautschtes, fast hässliches Gesicht zu einem Lächeln. Mit weit ausgebreiteten, ledrigen Flügeln sprang er auf meine Schulter und schlang seinen Schwanz um meinen Hals. Ich wappnete mich gegen die sinnliche Überlastung, die nicht kam … und seufzte. Vor dem Armband hatte seine Berührung dafür gesorgt, dass jede Kraftlinie von Cincinnati in meinem Kopf sang. Jetzt spürte ich gar nichts. Ich atmete seinen seltsamen Geruch ein, eine Mischung aus kaltem Eisen und den Federn der Tauben, die er fraß.


      »Ich glaube nicht, dass es dir leidtut«, erklärte ich milde und ging weiter. Sein Schwanz packte mich fester, und sofort vergab ich ihm. Bis war ein guter Junge. Er lebte jetzt seit fast einem Jahr im Glockenturm, nachdem man ihn von der Basilika verbannt hatte, weil er Leute bespuckte. Jenks fand das völlig in Ordnung, und Bis zahlte seine Miete, indem er in den vier Stunden rund um Mitternacht, in denen Jenks gerne schlief, auf Kirche und Garten aufpasste. Wo sollte der kleine Kerl auch sonst hin?


      »Wayde ist präsentabel, oder?«, fragte ich und hörte wieder das leise Klopfen.


      »Präsentabel?«


      Ich konnte Bis’ Verwirrung verstehen. Ich hatte mich umständlich ausgedrückt, und der Gargoyle trug gewöhnlich keine Kleidung, da sie seine Fähigkeit einschränkte, wie ein Chamäleon die Farbe zu wechseln.


      »Ähm, vielleicht könntest du ihn einfach vorwarnen, dass ich komme?« Vor dem oberen Treppenabsatz wurde ich langsamer. Durch den breiten Spalt unter der Tür fiel helles Licht.


      Aber dann erklang Waydes Stimme: »Ich bin ›präsentabel‹. Komm rein.«


      Das Klopfen setzte wieder ein, und ich erklomm die letzten Stufen. Gleichzeitig versuchte ich, zu entscheiden, wie ich mich ausdrücken sollte, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Wayde hatte den Glockenturm renoviert – er lebte lieber hier oben als ständig im hinteren Wohnzimmer zu campen. Ich hatte mir noch nicht angesehen, was er alles gemacht hatte. Dabei war ich neugierig, denn es waren Holzlieferungen und auch mehrere Möbelwagen gekommen. Als ich den Raum das letzte Mal gesehen hatte, war er ein leeres, nicht isoliertes Sechseck gewesen, über dem die Kirchenglocke hing. Ein netter Raum, um einfach nur dazusitzen und den Regen zu beobachten, aber nicht bewohnbar.


      »Warten Sie, bis Sie es sehen«, erklärte Bis stolz. »Wayde hat im Kirchturm ein Brett für mich aufgehängt.«


      Ich lächelte, als ich die letzte Stufe hinter mich brachte. »Ich wusste nicht, dass du eins wolltest. Tut mir leid, Bis.«


      Wieder griff sein Schwanz fester zu und ich bekam kaum noch Luft. »Es ist irgendwie passiert«, sagte er, dann konnte ich wieder atmen. »Sie wissen schon, überflüssiges Holz und so.«


      Elektrisches Licht?, dachte ich mit einem Blick auf den warmen, gelben Schein, der unter der Tür hindurchdrang.


      Bis sprang von meiner Schulter und landete auf der Tür, um sie aufzudrücken. Mit einem weiteren Flügelschlag war er wieder in der Luft und schwebte an der riesigen Glocke vorbei, die eine falsche Decke schuf. Ich hörte, wie ein Hammer abgelegt wurde. »Komm rein. Was hältst du davon?«


      Ich trat ein und sah mich um. Wayde wandte sich von dem Fenster ab, an dem er gearbeitet hatte. Der alte Federholzrahmen lehnte neben ihm an der Wand, und hinter ihm gab ein dunkles Viereck den Blick auf die regnerische Nacht frei. Auf der anderen Seite lehnte ein neues Fenster, bereit zum Einbau. Er hatte kein Hemd an und seine leicht gebräunte Haut glänzte entweder von Schweiß oder durch den Nebel, der sich durchs Dach einschlich. Ich blinzelte. Er hatte eine Menge Tätowierungen. Ich hatte bis jetzt nur einen Teil davon gesehen, aber der Mann war damit übersät. Sie bewegten sich über seinen Muskeln, und davon hatte er wirklich auch eine Menge. Wie er umgeben von Werkzeug dort stand, sah er ziemlich gut aus. Wirklich gut.


      »Nett«, sagte ich leise. Wayde zog verlegen den Kopf ein und lächelte.


      »Ich meinte eigentlich, was hältst du von dem Zimmer?«


      Ich beäugte ihn weiter. »Was dachtest du denn, wovon ich rede?« Aber dann sah ich mich wirklich im Zimmer um und war verblüfft. Es war nett. Der ursprüngliche Eichenboden musste noch eingelassen werden, aber jetzt verbreitete ein großer, runder Teppich darauf Wärme und Gemütlichkeit. Wayde hatte an der Rückwand isolierte Regale hochgezogen – zumindest hatte ich letzte Woche im Altarraum Rollen mit Dämmmaterial gesehen. Die Kathedralendecke um die Glocke herum war fertig, sodass man die ursprünglichen Balken sah. Die Metallringe, die das Seil für die Glocke hielten, waren vom Rost befreit worden und glänzten matt.


      Überrascht reckte ich den Hals, bis ich Bis auf seinem Brett entdeckte. Es lief einmal um das gesamte Dach und sah sehr gemütlich aus. »Ich wusste nicht, dass es hier oben Strom gibt.«


      »Ich habe ein Kabel durch die Wände gezogen«, erklärte Bis stolz und bewegte seine ledrigen Flügel.


      Wayde setzte sich auf das Fensterbrett, den Rücken der Nacht zugewandt. Ein Stiefel baumelte in der Luft, der andere berührte den Holzboden. Der Regen auf dem Dach klang angenehm – und roch sogar noch besser. »Dieser Junge ist effizienter als eine Schlange«, sagte er, und ich hatte das Gefühl, dass er von einem Werkzeug sprach, nicht von dem Tier. »Drei Minuten, und ich hatte das Kabel.«


      »Wow, ihr Jungs arbeitet wirklich gut. Das sieht toll aus!«, sagte ich. In einer Ecke, fast verborgen hinter dem alten Toilettentisch mit der Marmorplatte, der schon hier gestanden hatte, als wir eingezogen waren, stand ein einfaches Feldbett. Am anderen Ende des Raums brummte leise ein elektrischer Heizlüfter vor sich hin. Daneben stand die verblasste Couch mit dem Brett, auf dem einst meine Dämonenfluch-Bücher gestanden hatten. Mir wurde warm, als ich mich daran erinnerte, was Marshal und ich auf der Couch getan hatten.


      »Es ist klein«, sagte Wayde und musterte die riesige Glocke über uns, »aber mir gefällt es. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich länger als einen Monat am selben Ort bin. Es fühlt sich wahrscheinlich einfach gut an, sesshaft zu werden.«


      Langsam wanderte ich durch den Raum. Ich war verunsichert, weil ich immer noch versuchte, auf elegantem Weg seine Arbeitsgewohnheiten anzusprechen. Neben dem Bett stand mein alter Klappstuhl – der, den ich benutzt hatte, wann immer ich hier hochgekommen war, um allem zu entfliehen und einfach nur den Regen zu beobachten. »Ich habe noch nie woanders gelebt als in Cincinnati. Längerfristig, meine ich.«


      Wayde machte sich wieder an die Arbeit. Er hob den Hammer auf. »Nenn mir einen Ort, ich war schon da.«


      »Detroit«, sagte ich und registrierte dabei, wie kräftig sein Rücken aussah. Wahrscheinlich kam das vom Laufen, da seine Muskeln eher sehnig wirkten und nicht aufgeblasen wie bei Bodybuildern.


      Als er sich umdrehte und mich dabei erwischte, wie ich ihn begaffte, wurde ich rot, aber er deutete nur auf die eintätowierte Bremsspur auf seinem Arm. »Detroit«, gab er herausfordernd zurück.


      Okay. Ich spiele gerne. »Atlanta?«


      Immer noch mit dem Hammer in der Hand deutete er auf einen blauen Stern auf seiner Schulter. Er schickte Funken aus, von denen einer den Schwanz eines gleitenden Drachen in Brand setzte.


      »New Orleans?« Bei dieser Frage bekam Wayde rote Ohren.


      »Ähm, da musst du mir einfach vertrauen«, sagte er, dann fluchte er leise, als er einen Blick auf die Uhr auf der Kommode warf.


      »Es ist auf seinem Hintern«, warf Bis ein. »Eine nackte Frau mit einem Saxophon.«


      Wayde griff nach seinem Hemd und warf Bis einen grimmigen Blick zu. »Das waren geheime Informationen.«


      Bis lachte und keuchte, dann schüttelte er ein großes Kissen auf und legte sich darauf. Es stand auch eine Schale dort oben, und dann waren da noch das Shirt, das Jenks ihm letzten Juni gekauft hatte, direkt neben einer Vase mit Plastikblumen und einem Bild vom Garten, um das er einmal gebeten hatte. Himmel, ich hätte ihn fragen müssen, was er haben wollte.


      »Danke, dass du so nett zu Bis bist«, sagte ich leise, weil meine Schuldgefühle sich nicht mehr verdrängen ließen. Er war mir immer so selbstständig erschienen.


      »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Ms Morgan«, sagte Bis. »Es waren nur ein paar Holzstücke. Wäre ich noch zu Hause, säße ich jetzt mit meinen Eltern auf dem Dach. Ich brauche all dieses Zeug nicht.«


      Aber offensichtlich wusste er es zu schätzen. Er hatte jetzt einen wirklichen Platz in der Kirche. Ich hatte einfach das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben. Wieder mal etwas, was auf der Strecke geblieben war.


      »Ich finde, es wird ziemlich gut«, sagte Wayde gerade und stopfte sich das Hemd in die Hose. »Ich habe sonst nicht viele Gelegenheiten, mit den Händen zu arbeiten.«


      »Ist Ihnen kalt, Ms. Morgan?«, fragte Bis und öffnete seine Flügel. »Ich kann den Raum besser aufwärmen als eine Heizung.«


      Ich signalisierte ihm, dass er auf seinem Brett bleiben sollte, und schüttelte den Kopf. »Alles okay. Ich, ähm, bin nur gekommen, um mich einen Moment mit Wayde zu unterhalten.«


      Wayde zögerte. »Das höre ich gewöhnlich nur von Frauen, die mit mir Schluss machen wollen.« Er wandte sich mir direkt zu und richtete sich zu voller Größe auf. »Was?«


      Mit klopfendem Herzen zwang ich mich zur Ruhe. »Versteh mich nicht falsch …«


      Er kniff die Augen zusammen und seine Haltung wurde aggressiver. »Zu spät. Was?«


      Ich holte tief Luft. Warum war das so schwer? »MegPaG fordert mich heraus«, sagte ich, während ich intensiv den Boden musterte. »Sie lechzen wortwörtlich nach meinem Blut, und ich wollte dich fragen, ob du Hilfe vom FIB brauchst oder so was, bis wir sie erwischt haben.«


      »Du denkst, ich kann allein nicht für deine Sicherheit sorgen«, erklärte er ausdruckslos. Ich hob den Kopf. Verdammt, ich versuchte wirklich, mich erwachsen zu verhalten, und er machte einen auf Mimose.


      »Nein«, beharrte ich, aber es klang selbst für mich unglaubwürdig. »Du machst deinen Job toll. Ich bin nicht wehrlos, also glaube ich nicht, dass ich Bewachung rund um die Uhr brauche, aber ich stehe auf der Abschussliste von MegPaG und …«


      »Lass mich dir mal was sagen, Hexe.« Er trat einen Schritt vor und deutete mit dem Finger auf mich. Aber dann hielt er kurz inne und sah auf seine Uhr. »Scheiße, wir kommen zu spät. Ich habe eine bessere Idee – lass mich dir etwas zeigen.«


      Ich sog zischend die Luft ein und wich zurück, aber ich war zu langsam, und plötzlich fand ich mich in einem Submission-Hold wieder, mit dem Rücken an Waydes Brust. »Hey!«, jaulte ich, wand mich und stellte fest, dass er mich wirklich erwischt hatte. Verdammt, er war schnell. »Was tust du da?«


      »Wir müssen zu deinem Termin mit David, und da du anscheinend denkst, ich wäre nicht gut genug, werde ich es dir beweisen.«


      Termin? Meine Tätowierung? Ich hatte gedacht, das wäre nicht vor Freitag. »Was beweisen?«, fragte ich mit rasendem Puls. »Dass du ein Grobian bist? Lass mich los«, verlangte ich. Mir ging es weniger um das verdammte Tattoo als vielmehr darum, dass er dachte, er könnte mich einfach so behandeln.


      »Du hast auf mich herabgeschaut, seit ich hier angekommen bin«, sagte er, und ich fühlte seine Worte als warme Brise an meinem Hals. »Glaub nicht, ich hätte es nicht gemerkt. Ich bin ein geduldiger Mann, aber ich habe es satt. Wenn du überleben willst, musst du mir vertrauen. Du gehörst zu den Leuten, für die Taten mehr zählen als Worte, also werden wir das klären, gleich hier, gleich jetzt. Du und ich.«


      Tickt er nicht mehr richtig? »Wayde, das ist nicht der richtige Weg, um mich davon zu überzeugen, dass du gut bist in deinem Job«, sagte ich und versuchte wieder, mich ihm zu entwinden, aber er hielt mich fest. Meine Haut brannte. »Lass mich los, bevor ich dir wehtue!« Ich keuchte auf, als er mich herumwirbelte und mich dabei fast gegen das neue Fenster warf.


      Ich fand mein Gleichgewicht und ging mit geballten Fäusten in Angriffsstellung. Er stellte sich zwischen mir und der Tür auf. Ich dachte an seine Erfahrung als Rausschmeißer und an all diese mit Tätowierungen überzogenen Muskeln. »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«, fauchte ich wütend. »Ich habe gesagt, dass ich mir die Tätowierung machen lasse, und das tue ich auch!« Wenn er mich noch einmal anrührte, würde ich ihm so richtig eine reinhauen.


      Wayde verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte dabei wie eine unverrückbare Statue. »Hier geht es nicht um die Tätowierung. Ich decke dir seit drei Wochen den Rücken, und du merkst überhaupt nichts. Nichts!«, sagte er und wedelte mit einem dicken Arm. »Und du denkst, ich wäre nicht gut in meinem Job?«


      »Was zur Hölle willst du?«, fragte ich, genauso empört wie er. »Eine Auszeichnung? Ich habe dich nicht hergebeten, und wenn du deinen Job nicht machen kannst, solltest du lieber verschwinden!«


      Er schob das Kinn vor. »Das hatte ich mir gedacht. Du denkst wirklich, dass ich schlecht bin. Schön. Wenn es mir gelingt, dich nach unten in dein Auto zu bringen, hörst du auf, meine Fähigkeiten in Zweifel zu ziehen. Wenn ich es nicht schaffe, packe ich meine Sachen und steige in den nächsten Vampflug nach Hause.«


      Wütend dachte ich darüber nach. Ich spürte noch seinen unerbittlichen Griff, obwohl er jetzt am anderen Ende des Raums stand. Bis beobachtete uns schweigend und mit weit aufgerissenen Augen. Sein Schwanz zuckte vor Aufregung. Okay, vielleicht hatte ich ja tatsächlich ein paar Zweifel gehegt, ob er der Sache wirklich gewachsen war, denn ich suchte mein Gleichgewicht, beugte mich noch ein wenig weiter vor – und nickte. Er würde mich nicht ins Auto kriegen.


      Wayde sah zu Bis auf, der uns mit gespannter Erwartung beäugte. »Endlich«, sagte er, dann stürzte er sich auf mich.


      Ich biss die Zähne zusammen und trat nach ihm, aber mein Fuß glitt wirkungslos an seinem gestreckten Arm ab. Er tauchte mit der Geschwindigkeit eines Wolfs unter meinem nächsten Schlag hindurch und wich auch dem zweiten Tritt aus. Ich riss die Augen auf und wich zurück, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. Ich hatte vollkommen vergessen, wie schnell Werwölfe waren. »Wayde!«, kreischte ich, aber er hatte mich bereits um die Hüfte gepackt und warf mich über die Schulter.


      »Lass mich runter!«, schrie ich und prügelte auf seinen Rücken ein. »Verdammt, ich will dir nicht wehtun!« Ich rammte ihm den Ellbogen in die weichen Muskeln zwischen Nacken und Schulter, ohne damit etwas zu bewirken.


      »Was auch immer.« Er musste laut sprechen, da plötzlich überall Pixiekinder waren und Bis heftig mit den Flügeln schlug. »Jumoke«, sagte der Werwolf ruhig, während ich zappelte und mich wand. »Sag deinem Dad, dass ich sie jetzt mitnehme, und dass er sich besser beeilt, wenn er mitkommen will.«


      »Lass mich runter! Wayde, ich schwöre, ich schlage dich!«, rief ich – obwohl ich ihn doch bereits ein paarmal geschlagen hatte.


      »Bis, machst du das Licht aus?«


      »Sicher!«, antwortete der Gargoyle, und sofort wurde es dunkel. Plötzlich konnte ich Wayde umso deutlicher riechen. Sein Duft stieg von seinem Segeltuchmantel auf, eine Mischung aus feuchtem Holz und Moos. Warum mussten Werwölfe immer so gut riechen?


      »Hey!«, jammerte ich, als er mich auf seiner Schulter zurechtrückte. Dann ging er mit schweren Schritten die Treppe hinunter. »Lass mich los!« Ich hatte Pixies im Haar, und langsam reichte es mir. Es gab drei Wege, um mich aus seinem Griff zu befreien, aber jeder der drei würde ihn ernsthaft verletzen. Mit dem Verlust meiner Magie hatte ich auch jede Raffinesse verloren. Es hieß alles oder nichts. Langsam wurde ich wütend auf mich selbst. Gott helfe mir, ich war vielleicht dämlich. Ich verließ mich auf Wayde, obwohl ein Splat Ball die Sache beendet hätte.


      »Ich lasse dich runter, sobald du im Auto bist«, sagte Wayde. »Dein Alpha hat mich gebeten, dich zu ihm zu bringen, also halt einfach den Mund, okay?«


      »Du Hundesohn!«, schrie ich, stinksauer, dass David Bescheid wusste.


      »Das ist doch nun wirklich allgemein bekannt«, erklärte Wayde lachend, als wir unten ankamen und er stehen blieb, damit die Pixies ihm die Tür aufmachen konnten. Ivy und Jenks waren nirgendwo zu entdecken, und mein Gesicht brannte. Sie wussten genau, was hier vor sich ging, und waren bereit, uns die Sache allein auskämpfen zu lassen. »Akzeptier es endlich, Rachel. Ich bin besser als du denkst, und du solltest dich bei mir entschuldigen.«


      »Wir sind noch nicht im Auto!«, rief ich. Ich wollte nicht so durch die Tür getragen werden, aber ich wollte ihm auch nicht wehtun. »Stell mich ab, du Sohn einer Hündin!«


      Aber er tat es nicht. Ich trat um mich und wand mich, obwohl ich mit seiner Schulter in meinem Bauch kaum atmen konnte. Er hielt mich fest umklammert – unentrinnbar –, mit der Stärke eines Wolfes, der seine Beute gepackt hatte. In Ordnung. Er war gut. Aber diese Aktion machte es mir nicht leichter, ihm zu vertrauen. Sie machte mich nur sauer. »Ich warne dich, Wayde!«, schrie ich, als die Tür knarzend aufschwang und ein Schwall kalter Luft mich traf.


      »Ja, ja«, sagte er und verlagerte mein Gewicht, bis ich endgültig kaum noch Luft bekam.


      »Stell mich ab!«, schrie ich, und Wayde kam abrupt auf der Vordertreppe zum Stehen.


      »Ähm, das ist nicht das, wonach es aussieht«, sagte Wayde verlegen. Ich drehte mich mühsam und entdeckte Trent auf den Stufen, während vor der Kirche sein Auto im Leerlauf vor sich hin brummte. Er hatte die Augen genauso weit aufgerissen wie ich. Dann riss er abrupt seine Hand nach vorne.


      »Obstupesco!«, rief er und verwandelte sich in einem Wimpernschlag von einem Geschäftsmann in einen Meuchelmörder. Sein langer Mantel flog und ich kreischte, hob abwehrend die Arme und hielt meinen Kopf schutzsuchend hinter Waydes Rücken.


      Der Zauber traf Wayde in die Brust, und ich schrie wieder auf, als ein Zittern seinen Körper überlief – bevor der Werwolf wie ein Stein umfiel.


      Die Welt drehte sich. Ich fühlte, wie Trent mich auffing und so von Wayde wegzerrte, dass nur meine Hüfte auf die Türschwelle knallte. Der Schmerz schoss allerdings bis in meinen Kopf.


      »Trent! Tu ihm nicht weh!«, sagte ich und zog mir verwirrt ein paar Strähnen aus dem Mund. Trent hatte seine Arme unter meine Achselhöhlen geschoben und bemühte sich, mich auf die Beine zu stellen. Wayde war bewusstlos, und ich musste feststellen, dass mich das weniger beunruhigte als ich gedacht hätte. »Er ist mein Bodyguard!«


      Trent wankte, während er versuchte, unter meinem Gewicht die Balance zu halten. Der Geruch nach Wein und Zimt umgab mich, während seine Lederschuhe über den feuchten Zement tanzten. »Mein Gott, ich hatte vollkommen vergessen, wie schwer du bist«, sagte er und schleuderte mich quasi von sich weg. »Ich weiß, dass er dein Bodyguard ist. Warum trägt er dich über seiner Schulter aus der Kirche?« Er warf einen Blick auf Wayde, rückte seinen Mantel zurecht und zog eine Grimasse. »Oh, es tut mir leid. Habe ich irgendeine Art von gewalttätigem Vorspiel unterbrochen?«


      Sein Tonfall war ätzend. Ich lehnte mich an die Kirchentür und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Nein.« Ich runzelte die Stirn, als ich hinter der Tür die Pixies kichern hörte. »Was tust du hier?«


      Er trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte, seine übliche Gelassenheit wiederzugewinnen, aber seitdem ich drei Tage mit ihm in einem Auto verbracht hatte, wusste ich genau, was seine gerunzelte Stirn und die nervösen Finger bedeuteten. »MegPaG fängt Hexen mit erhöhten Rosewood-Enzymen ein«, sagte er, ohne sich um Wayde zu kümmern. »Verzeih mir, dass ich mir Sorgen gemacht habe. Ich dachte, du solltest das wissen, bevor du versuchst, sie festzunehmen. Ich hätte nicht herfahren müssen, wenn du meine Anrufe annehmen würdest.«


      Sofort fühlte ich mich schuldig und verkniff mir meine bissige Antwort. Hinter meinem Rücken flüsterten die Pixies aufgeregt, und die frische Nachtluft kühlte meine Wangen. Trent stand betreten im Nebel, rieb sich die Hand und wartete auf meine Antwort. Es war die Hand, an der Al die Finger abgetrennt hatte, und wahrscheinlich hatte es wehgetan, damit den Zauber zu schleudern. Trent wirkte wütend, und ich dachte an unsere Begegnung im Park zurück, wo er gleichzeitig so frustriert und anziehend ausgesehen hatte.


      Als ich weiterhin schwieg, nickte er, als wäre er nicht überrascht. Mit jetzt finsterer Miene drehte er sich um. Panik erfasste mich, ohne dass ich wusste, warum. »Es tut mir leid. Ich hätte rangehen sollen. Ich weiß nicht, warum ich es nicht getan habe«, platzte ich heraus. »Die I. S. hat schon etwas in der Art gesagt. Sie wollen mich als Sündenbock einsetzen, wenn sie MegPaG nicht finden, also werden sie sich wohl nicht auf dich einschießen.«


      Er zögerte, während sein Fuß schon über der nächsten Stufe schwebte. Langsam drehte er sich wieder zu mir um und die Anspannung in seinen Schultern ließ nach. Es war nur eine winzige Veränderung, aber ich bemerkte sie auch im dämmrigen Licht des Neonschildes über unserer Tür. »Ich dachte mir schon, dass sie mich deswegen dorthin beordert haben«, erklärte er wachsam und kam langsam wieder nach oben. »Auch wenn sie mir erzählt haben, dass sie meine Einschätzung wollten, in Bezug auf die Frage, ob du es getan haben könntest. Ich habe ihnen gesagt, dass du es auf keinen Fall warst. Ich hatte gehofft, dich zu erreichen, bevor sie dich dorthin bringen.«


      »Es hätte keinen Unterschied gemacht«, flüsterte ich.


      Trent atmete langsam durch und warf einen kurzen Blick auf Wayde, bevor er näher trat. »Das ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin. Rachel, hast du mal darüber nachgedacht, das Armband abzunehmen?«


      Ich wich mit einem unguten Gefühl im Magen zurück. Die Kirche ragte wie ein sicherer Hafen hinter mir auf, und doch hatte ich Angst. »Nein.«


      Er biss die Zähne zusammen und kam noch näher. »Welchen Ärger du auch immer mit den Dämonen hast, ich kann helfen. Ich habe dir das Armband gegeben, damit du eine Wahl hast, aber du nutzt sie nicht. Du lässt deine Entscheidungen von deiner Angst treffen.«


      »Angst!«, rief ich, und die letzten Pixies zogen sich tiefer in die Kirche zurück.


      Er senkte für einen Moment den Kopf. Als er ihn wieder hob, konnte ich seinen Zorn deutlich erkennen. Und ich wusste genau, dass mir seine nächsten Worte überhaupt nicht gefallen würden. »Du bist momentan kein Dämon«, sagte er und stieg einfach über Wayde hinweg. »Du bist auch keine Hexe. Du versteckst dich, und dafür habe ich dir das Armband nicht gegeben.«


      Es wurmte mich, dass er recht hatte. Als ich hastig zurückwich, glänzte das Silber an meinem Arm wie ein bösartiges Geheimnis. »Ich versuche einfach, ich selbst zu sein, okay? Aber sie lassen mich nicht. Ich musste diesen dämlichen Auftrag annehmen, nur um meinen Führerschein zurückzukriegen.«


      Trent wirkte plötzlich frustriert. »Das ist toll, Rachel, aber willst du den Rest deines Lebens damit verbringen, Drecksarbeit zu machen, um das zu bekommen, was dir eigentlich zusteht?«


      Verdammt, ich hasste es, wenn er recht hatte, aber noch mehr hasste ich es, es ihm gegenüber zuzugeben. »Wenn ich das abnehme, bin ich im Jenseits«, sagte ich und wedelte mit dem Armband vor ihm herum. Inzwischen war ich mir sicher, dass Ivy und Jenks uns belauschten. »Ich stecke für den Rest meines Lebens im Jenseits fest, mache den Abwasch und wehre mich gegen aufdringliche Dämonen. Mir gefällt es dort nicht, okay?«


      »Ich habe doch gesagt, dass ich dir helfen werde«, sagte er schnell. Wahrscheinlich war er unendlich frustriert, weil ich so unvernünftig war, aber ich konnte einfach nicht anders. Der Mann machte mir Angst, und ich wusste nicht, warum. Bis jetzt hatte er das nie geschafft. Mir helfen? Warum sollte er mir helfen? Und kann ich darauf vertrauen?


      »Du musst die Gefahr bedenken, in die du dich und alle um dich herum bringst, indem du dich der Fähigkeit beraubst, schnelle, anpassungsfähige Magie zu wirken«, erklärte er leise und überzeugend. Seine wunderschöne Stimme drängte mich, ihm einfach … zuzuhören.


      Ich ließ den Kopf sinken und sah an Trent vorbei zu Wayde, der mit dem Gesicht auf dem Boden lag und schwach seine Hand bewegte. »Ich kann nicht, Trent«, flüsterte ich. »Wenn ich anfange, Leuten wehzutun, dann fange ich auch an, sie zu töten. So jemand möchte ich nicht sein.«


      Ich sah auf und war überrascht, wie verständnisvoll er wirkte. Ich blinzelte. Sofort verbarg er seine Empfindungen, indem er sich am Ohr kratzte und den Kopf senkte. »Ich verstehe, was du damit sagen willst«, gab er zurück. »Tue ich wirklich. Aber das hier?« Er deutete hinter sich auf Wayde. »Das ist weder für dich noch für andere sicher. Ein guter Zauber hätte diese ganze Sache verhindern können.«


      »Das weiß ich.« Wieder stiegen Schuldgefühle in mir auf, aber Trent kam nur noch näher und sein Gesicht wurde weich.


      »Stattdessen hast du nichts getan, und die Situation entgleisen lassen, bis jemand anders sich einschalten musste. Jetzt hat er statt eines verstauchten Handgelenks vielleicht eine Gehirnerschütterung.«


      »Ich werde nicht zur Mörderin werden!«, sagte ich und verzog das Gesicht, als ich hörte, wie meine Stimme in der leeren Straße widerhallte.


      »Darum bitte ich dich ja auch gar nicht«, sagte er und sah mir endlich direkt in die Augen. »Aber du bist ein Dämon.«


      Ich schlang mir die Arme um den Bauch und starrte in den nebligen Regen.


      »Und damit sind Verantwortlichkeiten und Erwartungen verbunden, aber auch ein Ausweg«, fügte Trent hinzu. Mein Bauch tat weh. »Mein Gott, Rachel, du hast ein ganzes Arsenal von Fähigkeiten, die du einfach ignorierst; Waffen, die du einsetzen kannst, um den Schaden zu minimieren, den deine Existenz anrichtet. Du zwingst uns dazu, hinter dir aufzuräumen. Es ist Zeit, erwachsen zu werden.«


      Bis zum letzten Satz hatte er mich fast überzeugt. Ich riss den Kopf hoch. »Hör auf. Hör einfach auf«, sagte ich, und seine Schultern sanken herab, als ihm klar wurde, dass er zu weit gegangen war. »Vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist und mich vor meinem Bodyguard gerettet hast.«


      Sofort wurde Trent streitlustig. Seine feinen Haare glitzerten vom Regen. »Wenn du das noch mal wiederholst und es dann auch wirklich meinst, lade ich dich zum Abendessen ein«, sagte er. Ich biss die Zähne zusammen.


      »Ich weiß zu schätzen, dass du mir dabei helfen willst, mein Leben noch mehr zu vermurksen«, sagte ich bissig, »aber bei allem Respekt, Mr. Kalamack, wenn ich das verdammte Armband abnehmen will, werde ich mich melden.«


      »Ist das so?«


      Sein Sarkasmus traf mich tief und ich hätte gerne protestiert, aber er hatte recht und ich hatte Angst. Und wann immer ich Angst hatte, wurde ich stur. »Ja«, sagte ich und schob mein Kinn vor.


      Für einen langen Moment musterte er mich, dann biss auch er die Zähne zusammen und in seinen Augen erschien ein gefährliches Glitzern. »Mr. Benson kann dich nicht vor MegPaG beschützen.«


      Ich richtete mich auf und hoffte inständig, dass er nicht bemerkte, wie ich zitterte. »Ich gehe nur an sichere Tatorte. Und ich rühre nachher noch ein paar Erdzauber an. Wenn ich vorbereitet bin, wird alles gut gehen. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht schon einmal auf einer Todesliste gestanden.«


      Trents Lippen entspannten sich und fast hätte er gelächelt. Er wollte noch etwas sagen, aber da setzte sich Wayde mühsam auf.


      »Verdammt«, hauchte der Werwolf und befühlte mit gesenktem Kopf seine Brust. »Was zur Hölle hat mich getroffen?«


      Ich würde nie herausfinden, was Trent hatte sagen wollen, denn der beugte sich nun vor, um Wayde auf die Beine zu helfen. »Es tut mir leid«, sagte er, und ich schwöre, ich sah ein feines Glühen in der Luft, als er einen Heilungszauber wirkte. Wayde blinzelte. »Ich dachte, Sie würden Rachel gegen ihren Willen entführen.«


      »Das hat er auch«, sagte ich, aber beide Männer ignorierten mich.


      Wayde musterte mich für einen Moment, bevor er wieder den Kopf senkte und sich den Nacken rieb. Er war nass, weil er auf dem Zement gelegen hatte, und schien immer noch ein wenig durcheinander zu sein. »Ich habe versucht, etwas klarzustellen.«


      Trent nickte und wirkte ähnlich angespannt wie Wayde. »Es hätte auch funktioniert, hätten Sie nicht einen Faktor vernachlässigt«, sagte er. Wayde sah auf.


      »Und das wäre?«, fragte er mit trübem Blick.


      Trent starrte mich schweigend an, während mein Herz laut pochte … einmal, zweimal, dreimal. »Sie hat Freunde«, sagte er schließlich. Damit drehte er sich um und ging mit fast lautlosen Schritten zurück zu seinem Auto.


      Wayde stöhnte leise und befühlte seinen Bauch. »Geht es dir gut?«, fragte ich und legte ihm eine Hand auf den Rücken, während Trent davonfuhr. Die Spiegelung seiner Scheinwerfer glänzte auf dem nassen Asphalt.


      »Ja. Können wir jetzt fahren?«


      Ich nickte und nahm seinen Ellbogen, um ihm die Stufen hinunterzuhelfen. Sicher. Wir konnten jetzt fahren. Verdammt, ich würde eine Tätowierung bekommen. Super.
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      David brachte seinen gut geheizten, grauen Sportwagen vor einem verlassenen Laden zum Stehen. Ich starrte aus dem Fenster in die neblige Schwärze der Nacht, die wunderbar zu meiner Laune passte. Selbst der vertraute Geruch von Werwolf, der sich mit Davids teurem Rasierwasser vermischte, half mir nicht. Hier gab es keine geparkten Autos, keine Spaziergänger. Der Regen hatte das sonst so belebte Inderlander-Viertel vollkommen geleert. Es war ein Uhr morgens in einem üblen Teil der Stadt, aber in Begleitung eines Alpha-Wolfs und eines wütenden Bodyguards, würde mir nichts passieren, selbst wenn Davids Auto wahrscheinlich auf drei Autoknacker-Listen stand. Ich war auch schon allein in schlimmeren Vierteln unterwegs gewesen.


      David schaute über die Straße hinweg zu einer heruntergekommenen Ladenfront. Die Fenster waren mit alten Bandpostern überklebt. Es sah aus wie eine Mischung zwischen einem Schönheitssalon und einem Motorrad-Outlet, und plötzlich verstand ich, dass der Laden gar nicht verlassen, sondern geschlossen war. Emojin’s stand in verblassten goldenen Buchstaben auf der Tür. Sie haben zu, dachte ich beim Anblick der dunklen Fenster. Ich danke dir, Gott.


      »Danke, Rachel. Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte David. Wayde, der mit heftigem Kopfweh auf dem Rücksitz saß, schnaubte nur.


      »Es sieht aus, als wäre geschlossen«, murmelte ich, ohne einen der beiden anzuschauen.


      David öffnete seine Tür, und sofort glitt der Geruch von altem Müll und nassem Asphalt in den Innenraum. »So ist es auch. Du hast bereits fünf Termine abgesagt – sie rechnen nicht damit, dass du wirklich auftauchst. Warte hier, bis ich weiß, ob sie dich reinlassen.«


      Wayde öffnete ebenfalls seine Tür, stellte stöhnend seine Füße auf die Straße und streckte sich vorsichtig. »Ich werde schauen«, sagte er. »Wenn ich nicht in Bewegung bleibe, werde ich steif.«


      David lehnte sich wieder in den weichen Ledersitz und schloss die Tür. »Ich werde mit Rachel hier warten«, versprach er. Wayde knallte die Tür ein wenig härter zu, als es nötig gewesen wäre. Ich wusste, dass er wegen der angeschlagenen Rippen sauer war, aber er hätte einfach nicht versuchen sollen, mich über der Schulter aus der Kirche zu tragen.


      Wayde klopfte gegen das Fenster und starrte mich böse an. »Du benimmst dich wie ein Trottel. Entschuldige dich.«


      Ich verzog höhnisch das Gesicht und hätte ihm fast den Stinkefinger gezeigt.


      Wayde ging leicht humpelnd über die Straße zu dem Tattooladen. Er schob seine Hand durch die weit auseinanderliegenden Gitterstäbe und klopfte an das dicke Glas. Er wirkte mit seinen dicken Armeestiefeln, dem rauen Segeltuchmantel und den verblassten Jeans ganz so als wäre er in dieser Gegend zu Hause. Hinten im Laden ging ein Licht an und ich wandte mich ab. Super. Es war noch jemand da.


      »Ich meine es ernst«, sagte David. Er drehte die Heizung runter und ich seufzte. »Ich weiß zu schätzen, dass du das tust, aber wenn du nicht willst, ist das auch in Ordnung. Ich verstehe es.«


      Aber es war nicht in Ordnung, und das wusste ich auch. Wayne hatte recht. Ich benahm mich wie ein Trottel, und außerdem ziemlich kindisch. »Ich will das«, sagte ich mürrisch, ohne aufzublicken. »Es tut mir leid, dass ich mich so angestellt habe. Ich bin nur etwas nervös deswegen. Wirklich.«


      David lachte, dann wurde er wieder ernst. »Ich versuche, mich aus deinen Angelegenheiten rauszuhalten …«, setzte er an.


      »Ich weiß.« Ich sah ihm in die Augen. »Das weiß nun wieder ich zu schätzen.«


      »Aber ich werde mich um einiges besser fühlen, wenn du endlich deine Rudeltätowierung hast«, beendete er seinen Satz und seine Augen wirkten in der Nacht noch dunkler. Die Scheibenwischer quietschten hin und her, bis er sie ausschaltete. »Du bist ohne deine Magie verletzlich. Ein Mann mit einem Lieferwagen und ein zweiter mit einem Wattebausch voller Chloroform, und du bist weg.«


      »So schlimm ist es nicht«, meinte ich, aber mir war nicht ganz wohl dabei, weil Trent mir schließlich in anderen Worten mehr oder minder dasselbe gesagt hatte.


      »Doch, ist es«, sagte er mit zusammengezogenen Brauen. »Besonders jetzt, wo du das eine verloren hast, was dir wirklich geholfen hat: deine Anonymität. Du bist ein Dämon mit eingeschränkter Magie, eine Trophäe für jeden selbst ernannten Magie-Möchtegern auf dieser Seite des Mississippi, der sich einen Namen machen will. Ich habe nicht vor, deine Freiheit zu beschneiden, denn wenn man jemanden ankettet, um seine Sicherheit zu garantieren, ist er doch immer noch angekettet. Aber wenn du nichts unternimmst, um dich zu schützen, werde ich es tun, und du wirst es akzeptieren.«


      Beschämt spielte ich an meiner Tasche herum.


      »Glenn hat mir erzählt, woran du, Jenks und Ivy mit ihm arbeitet«, fügte er hinzu, und ich drehte mich zu ihm um.


      »Er hat es dir erzählt?«


      David nickte und beobachtete, wie Wayde durch das Gitter mit einer zornigen Frau in Jeans und Sweater sprach. »Nicht viel«, sagte David, »aber genug, um die Meldungen in den Nachrichten entsprechend zu deuten.« Er suchte meinen Blick und hielt ihn. »Sei vorsichtig.« Ich zitterte unmerklich. »Diese Leute fordern dich heraus. Eine sichtbare Verbindung zu dir zu haben, wird es mir leichter machen, dich deinen Weg gehen zu lassen. Besonders jetzt, wo deine Magie beschränkt ist.«


      »Ja-a-a«, sagte ich langsam und spielte an dem Armband herum. Ich behauptete, ein Dämon zu sein, aber war ich das, wenn ich meinen Worten keine Taten folgen lassen konnte?


      David schaute wieder zum Laden. »Du hast Freunde und Verbündete da draußen. Mit der Tätowierung werden sie dich erkennen. Du hast es verdient. Akzeptiere es mit Anstand.«


      Verwirrt verzog ich das Gesicht. Trent erklärte mir, ich solle für mich selbst einstehen und meine Magie als meinen Untergang und meine Rettung betrachten. David behauptete, »Erwachsensein« bedeutete, mich auf meine Freunde zu verlassen. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Vielleicht konnte ich gleichzeitig beides tun. »Danke«, sagte ich leise. »Und es tut mir leid. Ich hätte mich nicht outen sollen.«


      »Oh nein«, sagte David so belustigt, dass ich den Kopf hochriss. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Damit können wir uns auf die Dämonenklausel berufen. Trent und ich haben dich schon fast wieder zahlungsfähig gemacht.«


      »Dämonenklausel?«, fragte ich säuerlich, weil ich das Gefühl hatte, dass er sich über mich lustig machte.


      »Dämonenklausel«, wiederholte er und nickte einmal. »Jede Handlung, die von einem Dämon begangen wird, kann niemandem angelastet werden und wird als höhere Gewalt betrachtet. Das ist eine Standardformulierung in fast allen Verträgen, und es bedeutet, dass fast alle Klagen gegen dich unzulässig sind.«


      Verblüfft setzte ich mich auf. Ich hatte gewusst, dass David und Trent gemeinsam daran arbeiteten, Gesetze zu schaffen, die mir meine Bürgerrechte zurückgaben und gleichzeitig den Schaden minimieren sollten, den ich dadurch angerichtet hatte, dass ich eben ich war. Aber das hatte ich noch nie gehört. »Ich war vor dem Gesetz aber kein Dämon, als die meisten dieser Klagen gegen mich eingereicht wurden«, sagte ich. David schlug sich offensichtlich gut gelaunt mit der Hand auf den Oberschenkel.


      »Doch, warst du. Du wurdest als Dämon geboren. Das Erstaunliche ist nur, dass du es überlebt hast.« Das entlockte mir ein Lächeln, und er fügte hinzu: »Mein Anwalt hat seinen großen Auftritt und macht sich richtig einen Namen. Wahrscheinlich sollte er uns dafür bezahlen, dass wir ihn beschäftigen.«


      Ich schnaubte – froh, dass wenigstens irgendetwas Gutes aus der Sache entstanden war. »Schön, dass ich helfen konnte«, meinte ich sarkastisch. Die Frau, die sich mit Wayde unterhielt, schaute zu mir. Sie wirkte nicht gerade begeistert. Ich winkte ihr zu. Das lief so weit gut, denn sie wandte sich wieder an Wayde, und ich beobachtete, wie sie sagte: »Ich werde mit ihr reden. Warte hier.« Die Glastür fiel zu und Wayde drehte sich mit einem Achselzucken zu uns um.


      »Komm«, sagte David und öffnete wieder seine Tür. Seine Laune hatte sich verbessert. »Lass uns schauen, ob sie dich reinlassen.«


      Ich zitterte für einen Moment vor Aufregung und Furcht, dann stieg ich aus, nur um fast über den Randstein zu stolpern. Die Tasche hoch auf die Schulter gezogen, schlug ich die Tür hinter mir zu. Das Geräusch hallte in den regennassen Straßen wider. Ich sah mich zwischen den feuchten, traurigen Gebäuden um und konnte spüren, dass der Fluss nicht weit entfernt war.


      »Es tut mir leid, David«, sagte ich wieder, und er lächelte mich über die Motorhaube hinweg an. »Ich hätte das schon vor langer Zeit tun müssen. Danke, dass du Geduld mit mir hattest.« Warum konnte ich David gegenüber zugeben, dass ich im Unrecht war, aber Trent gegenüber nicht?


      »Kein Problem«, sagte er und deutete auf den Laden. »Sollen wir?«


      Ich nickte und trat auf die Straße. Inzwischen waren mehr Lichter angegangen. Ich hielt den Kopf gesenkt, um nach Schlaglöchern Ausschau zu halten. Zusammen mit David ging ich zur Eingangstür. Als ich den gegenüberliegenden Bürgersteig erreichte, spähte ich an den alten Postern vorbei in den Laden, um Waydes schlecht gelauntem Blick auszuweichen. Die Fenster waren so dicht mit bunten Bildern beklebt, dass ich kaum etwas erkennen konnte.


      »Ich werde nicht weglaufen«, sagte ich, als Wayde sich vorlehnte und mich quasi gegen die Tür drückte.


      »Gut«, sagte er kurz angebunden und wich keinen Zentimeter zurück. »Emojin kommt gerade nach unten. Sie ist nicht mehr sicher, ob sie dich stechen will. Du hast einiges gutzumachen, Rachel.«


      »Sie will sie nicht stechen?« David wich einen Schritt zurück. »Ich habe bereits bezahlt!«


      Waydes Miene war hart. »Dann hättest du sie an die Kandare nehmen sollen, bevor sie Emojin fünfmal versetzt hat.«


      »Es tut mir leid!«, sagte ich laut und hörte das Echo meiner eigenen Stimme. »Ich war noch nicht bereit, und ich mag es nicht, gedrängt zu werden!«


      Wayde drehte sich um. »Dann schlage ich vor, dass du ihr das sagst.«


      Drinnen bewegte sich ein Schatten. Dann öffnete sich eine Innentür und für einen Moment war die Gestalt von Licht umrahmt. Ich sah Stufen, die nach oben führten, dann fiel die Tür wieder zu. David trat zurück und die Ladentür wurde von einer breit gebauten Frau in einem blau-grünen, sariartigen Kleid geöffnet. Sie war barfuß.


      Ich erstarrte. Die Frau war absolut atemberaubend. Ich hatte noch nie eine so große Frau gesehen, die mit solcher Eleganz und Würde auftrat. Ihre Haut war cremeweiß, ohne jeglichen Makel und nicht durch Tätowierungen entstellt, und wirkte so weich und sanft wie die eines Neugeborenen. Ihr Haar war silberweiß und im Nacken hochgebunden. Sie hatte ein paar kleidsame Falten, die davon sprachen, dass sie gerne lächelte, aber im Moment lächelte sie nicht. Indianische und französische Vorfahren vielleicht? Ich war mir nicht sicher.


      »Emojin«, sagte David durch die Gitterstäbe. »Danke. Wir haben sie endlich in die Enge getrieben.«


      »Ich habe noch nicht gesagt, dass ich es tun werde«, sagte die Frau, und ich trat Wayde auf den Fuß. Er wich zurück, und gleich fühlte ich mich besser. »Rachel Morgan.«


      Ich fühlte mich tatsächlich in die Enge getrieben, als ihre braunen Augen mich musterten. »Ähm, tut mir leid«, sagte ich und fühlte mich, als wäre ich wieder im Kindergarten. »Es war dämlich, Sie zu versetzen, aber ich war noch nicht bereit, und ich mag es nicht, wenn man mich drängt. Nehmen Sie meine Entschuldigung an?«


      Sie atmete tief durch und sah mich von Kopf bis Fuß prüfend an. »Vielleicht. Kommen Sie rein, dann höre ich mir an, was Sie zu sagen haben.«


      Was ich zu sagen habe? Aber sie hatte das Gitter bereits aufgeschlossen und sich abgewandt. Mit eleganten Bewegungen, die so gar nicht zu ihrem massigen Körper passen wollten, ging sie tiefer in den Laden hinein.


      David öffnete mir die Tür und ich ging hinein. Hinter mir kam Wayde und dann David. Sie ließen die Tür mit einem leisen Knall zufallen und schlossen uns so ein. Ich atmete tief durch und nahm die Atmosphäre des Raums in mich auf.


      Als Erstes bemerkte ich, dass es so gut wie kein Echo gab. Außerdem war es warm, wahrscheinlich um die fünfundzwanzig Grad. Sofort entspannte ich mich. Der Betonboden war mit einer fantastischen Mischung aus Farben verziert, die ein Tattoo nachahmten, aber ein Großteil davon war verblasst. Die Wände waren mit Skizzen übersät, offenbar mehrere Lagen tief. Vorne gab es eine Sitzgruppe aus alten Bussitzen und einem Friseurstuhl, eine große, fleckige Mikrowelle und daneben eine große Kaffeemaschine. Von dem Hauptraum gingen drei Zimmer ab, die woanders als Büros gedient hätten. Sie hatten keine richtigen Türen, sondern eher Fenster, die von der Decke bis ungefähr auf Hüfthöhe reichten, und geschlossen waren.


      Emojin schob ihren breiten Körper hinter einen U-förmigen, geschäftsmäßig aussehenden Tresen in der Mitte des Ladens. In den zerkratzten Glasvitrinen lagen Schmuckstücke für Piercings. Hinter ihr standen tiefe Regale, die mit Skizzenbüchern aller Art gefüllt waren. Das größte war dicker als ein Musterbuch für Tapeten.


      Wayde sah, dass David und ich zum Tresen gingen, schob sich die Daumen in die Hosentaschen und schlenderte zu der jungen Frau, die zuerst an der Tür erschienen war. Vielleicht Mary Jo? Sie blickte von den Memos auf, die sie sichtete, und lächelte breit. Ich verdrehte die Augen.


      »Sie sind also Davids Alpha?«, fragte Emojin, als ich vor ihr stand. Sie betrachtete mich nachdenklich, während sie sich auf einem hohen Stuhl hinter einem modernen Monitor mit Tastatur niederließ. »Sie sind ganz anders als die anderen Mädchen.«


      Ich richtete mich auf und streckte ihr über den Tresen die Hand hin. »Ich bin Rachel«, sagte ich, während ich fühlte, wie ihre glatte Künstlerhand in meine glitt. »Ich wollte keinen Ärger machen«, fügte ich hinzu und sah mich weiter in dem offensichtlich geschlossenen Laden um.


      Emojin zog die Augenbrauen hoch. »Dafür ist es zu spät«, erklärte sie bissig. »Na ja, jetzt sind Sie da, aber ich werde das nicht machen, wenn Sie es nicht wollen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah zwischen David und mir hin und her. »Ich weiß, dass er sie hierhergeschleppt hat. Jetzt erzählen Sie mal.«


      Das war ja so peinlich. »Ich will es«, sagte ich. Als ich aufsah, bemerkte ich ihre missbilligende Miene. »Wirklich. Ich war Ihnen und David gegenüber unhöflich, ohne es zu wissen. Und gegenüber dem Rest des Rudels. Es war unprofessionell, Sie einfach zu versetzen, und es tut mir leid. Ich hatte einfach Angst.«


      Die große Frau grunzte überrascht. »Haben Sie immer noch Angst?«, fragte sie, und ich hatte zum ersten Mal den Eindruck, dass sie freundlicher wurde.


      Ich schaute erst zu David, dann zu Wayde, der seine Ärmel hochgeschoben hatte, um der jungen Frau eine seiner Tätowierungen zu zeigen, dann wieder zu Emojin. »Ja«, gab ich zu, und David verzog das Gesicht. »Aber ich habe vor vielem Angst, was ich tue. Ich will es mehr als ich es fürchte.« Die Haut um meine Augen spannte, als ich wieder zu Wayde schaute. »Wenn ich wirklich hätte entkommen wollen, hätte ich es geschafft.«


      Emojin atmete einmal tief durch, dann nickte sie. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber okay. Ich werde es machen. Und ich nehme Ihre Entschuldigung an.«


      Ich seufzte, und mir wurde erst in diesem Moment klar, wie viel mir das bedeutete. »Danke. Es tut mir wirklich leid. Manchmal tue ich einfach die dämlichsten Dinge.«


      Emojin sah auf. »Und Sie denken, das hier ist eines davon?«


      »Nein«, gab ich schnell zurück. »Ich beziehe mich darauf, dass ich Sie ignoriert habe. Ich hätte besser damit umgehen müssen.«


      »Na ja, was geschehen ist, ist geschehen«, sagte die imposante Frau. David lehnte sich auf den Glastresen, bis Emojin auf ein handgeschriebenes Schild tippte, auf dem stand, dass man genau das nicht tun sollte.


      »Sie sind eine Hexe, richtig?«, murmelte Emojin, während ihre Finger über die Tastatur tanzten. Sie hatte eine wunderschöne Stimme, so weich und voll wie der Rest von ihr. Und ihr Parfüm roch angenehm. Pulvrige Kühle. »Wir haben Davids Grunddesign gespeichert.«


      David zog den Kopf ein und zupfte an seinem Mantel herum, dann sah er erwartungsvoll auf. »Ich würde es gerne ein wenig abwandeln, um ihren höheren Status auszudrücken.«


      Emojin starrte auf ihren Monitor, während sie mit einem Finger das Bild nach unten scrollte. »Kein Problem. Das hatte ich mir schon gedacht.«


      Etwas Besonderes? Für mich? »Wirklich?«, fragte ich, dann wurde ich rot, als ich den Eifer in meiner Stimme hörte.


      David lächelte strahlend, nahm meine Hand und drückte sie kurz, bevor er mich wieder freigab. »Natürlich. Das ist mir sehr wichtig.«


      Und ich war ständig ausgewichen. Gott! Ich war ja so ein Schwachkopf.


      Wayde folgte inzwischen der jüngeren Frau in eines der ›Büros‹. Sie schaltete das Licht an, dann legte sie dem Werwolf eine Hand auf die Brust, sodass er im Türrahmen stehen bleiben musste. Sie wies ihn an, draußen zu bleiben, und fing an, alles zu säubern. Mir stieg der Geruch von Desinfektionsmittel in die Nase, aber Emojin zündete ein Duftstäbchen an und wedelte damit kurz in der Luft herum, bevor sie es in eine dunkle Flasche fallen ließ.


      »Hier ist Ihr registriertes Design«, sagte sie und drehte den Bildschirm zu David und mir um. Wir lehnten uns beide vor, wobei wir darauf achteten, unser Gewicht nicht auf dem Glas abzustützen. Das grundlegende Design war ein einfacher Löwenzahn mit Samen. Die flaumigen Schirme waren schwarz statt weiß, und der grüne Stängel wuchs aus einigen Blättern hervor. Dahinter stand der Mond am Himmel. Wahrscheinlich war es recht hübsch, aber David wollte offensichtlich etwas Besonderes. Um ehrlich zu sein, mich sprach es nicht besonders an. Ich war nur froh, dass die anderen Frauen sich nicht für Hexenbesen und Fledermäuse entschieden hatten.


      »Ich werde die Basis selbst stechen«, sagte Emojin, und ich blinzelte überrascht. Sie hatte eine Brille mit silbernem Gestell aufgesetzt. Als sie mich über die Gläser hinweg ansah, erinnerte sie mich an Al. »Aber Mary Jo macht dann die Farben. Sie ist meine Tochter, und fast so gut wie ich.«


      »Okay«, sagte ich und warf einen Blick zu Wayde und Mary Jo. Sie schob ihn aus dem Weg und deutete bestimmt zum vorderen Wartebereich. Der Kerl hatte keine Chance, aber sie machten beide den Eindruck, als würde ihnen das Spiel Spaß machen.


      »Eine Tätowierung sollte über die reine Kunst hinaus eine Bedeutung haben«, sagte Emojin und tippte auf das Bild. »Was können Sie hinzufügen, was nur zu Ihnen gehört?«


      Ich zog eine Grimasse und legte den Kopf schräg. »Ich weiß nicht. Was denkst du, David?«, fragte ich, weil mir klar war, dass er darüber auf jeden Fall mehr nachgedacht hatte als ich. Ich war eine so schlechte Alpha.


      »Mehr Blumen auf Rachels Tattoo«, sagte er sofort. »Und den Mond direkt dahinter, nicht halb darüber.«


      Emojin nickte mit abwesender Miene, während sie es sich vorstellte. »Damit es zu Ihrem passt?«


      »Ja, aber wir sind kein Paar, also sollten sie sich trotzdem unterscheiden«, meinte er. »Ihr Mond sollte voll sein, um ihre Vollkommenheit zu zeigen.«


      Vollkommen? Machte er Witze? Ich war so unvollkommen, wie man nur sein konnte, wenn man es noch überleben wollte.


      »Lassen Sie mich nachdenken.« Emojin drückte ein paar Tasten auf ihrem Keyboard, und hinter ihr schaltete sich ein riesiger, uralter Drucker ein. »Ich habe Ihnen schwarze Samen gegeben. Dieses Element sollten wir beibehalten, um die Einheit zu zeigen.«


      Das wurde mit jeder Minute komplizierter, aber ich wollte auch nicht, dass die beiden etwas ausheckten, was mehr als einen Tag dauern und letztendlich meinen gesamten Rücken bedecken würde. »Ähm …«, sagte ich zögernd, als ein Stück Papier aus dem Drucker glitt. »Manchmal ist weniger mehr. Vielleicht könnten wir bei drei Blumen bleiben? Eine blühende, eine, die schon geschlossen ist und kurz vor der Verwandlung steht, und die letzte mit den schwarzen Samen?«


      Emojin ging, um den Ausdruck zu holen. Als sie das Blatt vor sich legte, warf sie mir einen scharfen Blick zu. »Veränderung«, sagte sie und musterte mich wieder von Kopf bis Fuß. »Darum geht es doch letztendlich, oder? David, sie hat recht. Geben Sie mir eine Sekunde.«


      »Nur drei Blumen?«, sagte er enttäuscht. Er war offensichtlich der Meinung, dass ich mehr haben sollte. Ich lächelte nervös. Ich wollte keinen ganzen Strauß, sondern etwas Einfaches.


      Emojin hielt einen schwarzen Stift in der Hand und hatte sich einen zweiten zwischen die Zähne geklemmt. Ohne uns weiter zu beachten, fing sie an, neben dem ursprünglichen Ausdruck eine zweite Zeichnung anzufertigen. Sie war eine echte Künstlerin, und während ich dabei zusah, wie das neue Tattoo Gestalt annahm, entschied ich, dass ich gerne etwas tragen würde, was diese Frau geschaffen hatte.


      »So ist es gut«, sagte sie, als sie ein paar Samen hinzufügte, die von der geöffneten Pusteblume wegflogen. »Einfach, elegant, leicht zu stechen und doch reich an Symbolismus. Wie finden Sie es?«


      Sie drehte die Zeichnung zu uns. Begeistert holte ich Luft. »Oh, das ist wunderschön.« Ich nahm das Blatt und Emojin strahlte. Selbst David schien glücklich, obwohl es nur drei Blumen waren, von denen eigentlich nur zwei hübsch aussahen. Die dritte war in diesem hässlichen Zwischenstadium – so wie ich, könnte man sagen. Mein Gott, sie hatte es irgendwie geschafft, dass die Zacken an den Blättern aussahen wie Wolfsköpfe, und mit dem Vollmond im Hintergrund war es ein echtes Kunstwerk. Und es gehörte mir – ich wollte es haben.


      »Okay«, sagte ich und gab ihr das Blatt zurück. »Ich mache es. Mir ist egal, wie weh es tut.«


      Emojin lächelte, sodass all ihre Falten sich verbanden und sie wunderschön aussehen ließen. »Das wusste ich.«


      Wayde lachte spöttisch, und ich drehte mich zu ihm um. »Worüber lachst du?«, fragte ich, und David legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.


      »Über dich.« Wayde lümmelte sich tiefer in seinen Stuhl. »Gott, Rachel. So schlimm ist der Schmerz gar nicht. Soweit ich gehört habe, hast du schon Schlimmeres durchgestanden.«


      »Nicht absichtlich«, sagte ich und unterdrückte ein Zittern. »Du schmollst doch nur, weil ein Elf dich geschlagen hat.«


      Als Emojin von ihrem Stuhl glitt, drückte David mir den Arm. »Danke«, sagte er ernst. »Ich weiß, dass es mir mehr bedeutet als dir.«


      Ich verzog verlegen das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid, dass ich so lange gebraucht habe, aber jetzt weiß ich wenigstens, dass es bleiben wird.« Ich schüttelte meinen Arm mit dem Silberarmband, und leise Sorge huschte über sein Gesicht.


      Gelassen trat Emojin zu uns. »Jetzt muss ich nur noch wissen, wo Sie es haben wollen.«


      Ich blinzelte, weil ich mich daran erinnerte, wie ein Dämon mir dieselbe Frage gestellt hatte. »Ähm … was würden Sie vorschlagen?«


      Sie schnaufte müde. »Sie haben noch überhaupt nicht darüber nachgedacht.«


      Wayde kam auf uns zu, zog seinen Kragen zur Seite und sagte: »Ein richtiger Werwolf würde es hierhin tun, wo jeder es sehen kann, aber da du keine Verbindung zeigen willst …«


      »Mr. Benson«, knurrte David und wandte sich mit geballten Fäusten zu ihm um.


      »Darum geht es nicht!«, sagte ich, jetzt ebenfalls wütend. »Ich wollte mir nur kein Tattoo stechen lassen, damit es nicht nach irgendeinem dämlichen, dämonischen Verwandlungsfluch wieder verschwindet! Das überleben sie nämlich nicht, weißt du?«


      Wayde senkte in einer halben Unterwerfungsgeste eine Schulter, während er immer noch trotzig die Zähne zusammenbiss. Mit einem Grinsen trat Emojin zwischen die zwei Männer. »Ich würde Arm oder Knöchel vorschlagen«, sagte sie, als wären die beiden nicht kurz davor, sich anzufallen. Und durchtrainiert oder nicht, Wayde würde verlieren. David hatte Wayde nur deswegen um Hilfe gebeten, weil er ein Problem damit hatte, mich, seine Alpha, zu etwas zu zwingen.


      Emojin schüttelte die Zeichnung, damit David und ich uns wieder darauf konzentrierten. »Sie wollen es vielleicht auf Nachfrage herzeigen. Deswegen wäre es wohl eine schlechte Idee, es auf den Hintern zu stechen.«


      Ich lachte, um die Spannung zu lösen, und die beiden Männer wandten sich voneinander ab. »Die Damen haben ihres jeweils vorne auf der Schulter«, sagte David. »Sehr auffällig.«


      Aber ich wollte nichts Auffälliges. Ich wollte etwas Subtiles. Plötzlich bekam ich Bauchschmerzen.


      »Bei Ihrer hellen Haut wird es fantastisch aussehen«, erklärte Emojin, als sie mein Zögern bemerkte. »Vielleicht steche ich es wirklich ganz selbst. Können Sie stillhalten, wenn etwas wehtut?«


      Ich nickte und erinnerte mich an die Nadeln in meiner Kindheit. Gott, ich hasste Nadeln. »Ja«, sagte ich und suchte verzweifelt nach einem Weg, mein Verlangen nach Subtilität mit Davids Wunsch nach Auffälligkeit zu verbinden. Wenn die Tätowierung nicht an einer Stelle war, wo man sie sehen konnte, gab es in seinen Augen kaum einen Grund, sie überhaupt zu stechen.


      »Ich hätte es gerne oben am Hals, fast schon hinter dem Ohr, sodass meine Haare es die meiste Zeit verdecken«, sagte ich und nahm Emojin die Zeichnung aus der Hand. »Und die fliegenden Samen können ein wenig weiter nach vorne. Einer auf dem Hals, in der Nähe des eigentlichen Bildes, einer auf meinem Schlüsselbein, wo jeder ihn sehen kann, und der dritte, wo es Ihnen gefällt.«


      Ich hob den Kopf und sah David an. »Wenn jemand weiß, dass es eine Rudeltätowierung ist, erkennt er es sofort. Und wer es nicht weiß, muss das größere Bild auch nicht sehen.«


      David dachte darüber nach, während Emojin sich das Blatt zurückholte. »Wie ein offenes Geheimnis«, sagte sie angetan. »Rachel, das ist gut. Inzwischen bin ich froh, dass sie gekommen sind. Das wird eines meiner besseren Bilder.«


      »Warum?«, fragte Wayde streitlustig. »Weil sie sich vorher so angestellt hat?«


      Emojin erstarrte, drehte sich langsam um und durchbohrte ihn mit einem Blick. »Weil sie dieses eine Bild zu allem macht, was sie der Welt jemals zeigen muss, statt ihren Körper mit zufälligen Bildern überziehen zu lassen und dreißig davon zu brauchen, um ihre Seele zu zeigen.«


      Vollkommen verblüfft beobachtete ich, wie sie zu ihm ging – so aufgebracht als wollte sie ihn schlagen.


      »Sie wäre vielleicht früher gekommen, wenn ihr Männer ihr Stoff zum Nachdenken gegeben hättet, statt ihr nur zu erzählen, dass es nicht wehtun wird. Denn sie weiß, dass es wehtun wird, und etwas anderes zu glauben wäre dumm.«


      Wayde wich einen Schritt vor der imposanten Frau zurück. »Ich hatte dir gesagt, dass du sie erst zu einem Entwurf-Termin bringen sollst. Rachel war vielleicht ein Trottel, weil sie mich versetzt hat, aber letztendlich ist sie gekommen.« Sie drehte sich mit einem letzten Schnauben wieder um und lächelte mich an. »Männer«, meinte sie, als sie meinen Arm nahm und mich in den hell erleuchteten Nebenraum führte. »Sie vergessen, dass wir das Ergebnis der Schmerzen sehen müssen, bevor wir uns ihnen freiwillig aussetzen. Wie sonst könnten wir neun Monate leiden, um ein wunderschönes Kind zu bekommen? Wir wissen bereits, dass wir den Mumm haben. Wir müssen das nicht beweisen, indem wir uns tätowieren lassen. Es wird Ihnen gefallen. Ich weiß es einfach.«


      Sie tätschelte mir den Arm und lud mich ein, ihr in ihre kleine/große Welt aus Tinte und Nadeln und Seelenbildern zu folgen. Und dieses Mal ging ich, weil ich ihr vertraute.
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      Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, Ivys Handspiegel richtig zu drehen, während ich mir gleichzeitig die Haare aus dem Nacken hielt. Ich stand mit dem Rücken zum Badezimmerspiegel, um mir mein Tattoo anzuschauen. Es war ein schöner Nachmittag, aber in die alte Herrentoilette, die in ein Bad mit Waschküche umgewandelt worden war, drang nicht viel Sonne. Ich ließ die Haare fallen, um das Licht anzuschalten.


      »Hey!«, beschwerte sich Jenks, als er aus dem Weg flog, aber ich wollte es auch sehen.


      »Was denkst du?«, fragte ich, als die Leuchtstoffröhren flackernd ansprangen, und hob wieder meine Haare. Der Spiegel war noch beschlagen vom Duschen, und ich brauchte einen Moment, um den Handspiegel auf den abgewischten Fleck auszurichten, aber dann konnte ich meinen Nacken in dem kleinen Spiegel erkennen. Jenks’ Flügel erzeugten einen kalten Zug an meinem Hals, als er hinter mir schwebte und dabei silbernen Staub verlor. Er hatte die Hände in die Hüfte gestemmt, an seinem Gürtel hing sein Schwert und über seinem Rücken eine dreckige Jacke, da er den ganzen Morgen im Garten verbracht hatte, um die Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken. Bald würde er wahrscheinlich sein Nachmittagsschläfchen halten wollen. Er hatte sich die Haare geschnitten, und es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass er diesen Stolperstein endlich hinter sich gelassen hatte. Es war in den Monaten seit Matalinas Tod immer länger geworden, und es war schön, ihn wieder normal zu sehen.


      »Wahrscheinlich ist es okay«, sagte er, weil er grundsätzlich der Meinung war, dass man sich nicht aus Eitelkeit freiwillig Schmerzen aussetzen sollte. Auch wenn es in meinem Fall nicht um Eitelkeit ging, sondern darum, Zugehörigkeit zu zeigen. »Wenn einem so was gefällt.«


      »Okay?« Ich drehte mich ein wenig, um es noch besser zu sehen. »Ich liebe es. Ich hätte nicht so lange warten sollen.«


      »Sicher, jetzt sieht es gut aus.« Er legte den Kopf schräg und zog seine Gartenjacke zurecht. »Aber bald schon wird es abblättern. Und was, wenn du mal hundertsechzig bist? Diese Blumen werden echt hääässlich aussehen, wenn deine Haut schlaff und runzlig wird.« Ich warf ihm durch den Spiegel einen bösen Blick zu, und er schob hinterher: »Hat es wehgetan?«


      Ich ließ meine feuchten Haare los und drehte mich zu ihm um, dann warf ich einen kurzen Blick auf mein Schlüsselbein. Das Duschwasser hatte gebrannt, aber wahrscheinlich meinte er nicht das. »Es hat höllisch wehgetan«, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen. »Ich bin in Ohnmacht gefallen.«


      »Du?« Jenks schwebte rückwärts, und in meinen Spiegeln taten zwei Zwillingspixies dasselbe.


      Mit einem Nicken legte ich Ivys Spiegel auf den Trockner und fing an, in der Schublade nach einem Kamm zu suchen. »Es war seltsam. Ich konnte den Schmerz gut ertragen. Ich hätte noch mehr ausgehalten, aber trotzdem bin ich umgekippt.« Ich fand den Kamm und bemühte mich, die Pflegelotion tiefer in meine Haare einzuarbeiten. »David ist total panisch geworden. Emojin hat ihm erklärt, dass das nur bedeutet, dass mein Geist stärker ist als mein Körper.« Was in meinen Ohren richtig klang. So war es schon immer gewesen. Ich war es leid, dass die Leute ständig überreagierten, nur weil ich ein kleines Problem hatte, das von allein verschwinden würde. Dann war ich eben umgekippt. Und?


      Jenks lachte und sank mit klappernden Flügeln ein wenig nach unten, um sich die fliegenden Samen genauer anzuschauen.


      »Ich bin froh, dass du dir die Haare geschnitten hast. Hat Jih es gemacht?«, fragte ich.


      Jenks wich mit entsetzter Miene zurück. »Jih?«, jaulte er. »Nein. Es war, ähm …«


      Er zögerte, und ich verzog das Gesicht, als der Kamm auf einen Knoten in meinen Haaren traf. »Wer? Bis?«, riet ich, auch wenn der Gedanke, wie sich der ungeschickte junge Gargoyle mit einer Schere Jenks’ Kopf näherte, irgendwie beängstigend war.


      »Es war Belle«, gab er schließlich zu und landete auf dem Wasserhahn.


      Ich sah ihn überrascht an. »Belle?« Ich hatte gedacht, er hasse die Fairy.


      Jenks’ Flügel waren jetzt hellrot und bewegten sich unruhig, obwohl er nicht flog. »Sie hat sie für mich geschnitten, als ich mich in ein paar Kletten verheddert hatte. Sie meinte, dass nur Babys die Haare kurz tragen, aber dass ich sie mir schneiden muss, wenn ich so ungeschickt bin, mich damit in Büschen zu verfangen.«


      »Kurz ist wahrscheinlich eine gute Idee«, sagte ich. »Fairys sind nicht so wendig wie Pixies, also müssen sie sich keine Sorgen machen, dass sie hängen bleiben. Ich persönlich mag Männer mit längeren Haaren.«


      »Wirklich?«


      Ich warf ihm einen Blick zu und dachte an Trents feines Haar. Es war nicht so lockig wie Jenks’, aber es war so seidig gewesen, als ich es durch meine Finger gleiten ließ. Hör auf damit, Rachel.


      »Aber dir steht kurz besser«, ergänzte ich und drängte die Erinnerung zurück.


      Er musterte mich misstrauisch und fragte sich wahrscheinlich, warum ich ihm nicht in die Augen sah. »Auf jeden Fall kann es sich jetzt im Garten an nichts mehr verfangen«, erklärte er vorsichtig. »Ich weiß nicht, wie die Mädchen das regeln, aber ihres ist auch nicht lockig.«


      Ich wechselte die Seite und kämmte sorgfältig meine Haare, während ich einerseits versuchte, meinen Tag zu planen, und andererseits darüber nachdachte, was für eine Erleichterung es war, dass Jenks zur Normalität zurückkehrte. Die Aufgaben, die Matalina erledigt hatte, wurden langsam unter Jenks’ Kindern aufgeteilt, und jetzt beteiligte sich anscheinend auch Belle. Ich hätte nie erwartet, dass das passierte, aber vielleicht konnte sie, weil sie eine Fairy war, all die mütterlichen Dinge tun, die Matalinas Aufgabe gewesen waren, ohne deswegen in Jenks’ Augen den Platz seiner Frau einzunehmen.


      Ich wusste heute nicht so recht, was ich mit mir anfangen sollte. Es war Samstag, und normalerweise wäre ich heute im Jenseits gewesen. Die Amulette der I. S. funktionierten entweder nicht, oder die Idioten erzählten uns einfach nicht, was sie entdeckt hatten. Wahrscheinlich würden wir nichts Neues erfahren, bis ich die Amulette von gestern aktiviert und ans FIB ausgeteilt hatte. Ich legte den Kamm hin und nahm die Creme, die Emojin mir mitgegeben hatte, dann trug ich ein wenig davon auf, angefangen bei den kleinen Samen an meinem Hals. Werwölfe würden schon diesen kleinen Teil der Rudeltätowierung erkennen, und Menschen wäre es egal. Es war perfekt.


      Jenks bemerkte meine Grimasse und hob mit klappernden Flügeln ab. »Tut es noch weh? Willst du ein Schmerzamulett?«


      Ich drückte mir ein wenig Creme auf den Finger und tastete nach dem Samen im Nacken. »Nein. Ich würde es sowieso nicht benutzen. Anscheinend ist Schmerz Teil des Mysteriums. Deswegen lassen sich Vampire nicht tätowieren.«


      »Schon okay. Ich finde es trotzdem dämlich.« Ich hörte, wie sich knarzend die Eingangstür öffnete, und Jenks drehte den Kopf. »Sich Narben zuzulegen, nur um zu zeigen, dass man zu jemandem gehört …«


      Ich hörte das vertraute Klicken von Absätzen auf dem alten Holzboden des Altarraums und schraubte die Cremetube wieder zu. »Ivy?«, fragte ich, und Jenks nickte. Die meisten seiner Kinder schliefen noch, aber irgendjemand schob immer Wachdienst, und wäre es jemand anders gewesen, hätten sie Alarm geschlagen.


      »Sie war die ganze Nacht weg«, sagte ich, schnappte mir ein T-Shirt vom Trockner und zog es über mein Unterhemd. Ivy war schon unterwegs gewesen, als ich von Emojin zurückgekommen war. Ich dachte mir, sie sei mit Glenn zum FIB gegangen, um noch etwas zu kontrollieren, und war nicht überrascht, dass sie sich entschieden hatte, die Nacht – beziehungsweise den Morgen – mit ihm zu verbringen. Ich bin froh, dass sie glücklich ist – mein neues Motto.


      Ivy erreichte den Flur, und da sie an der geschlossenen Tür und dem Geruch nach Seife ablesen konnte, dass ich drin war, sagte sie: »Hi, Rachel. Gibt es Kaffee?«


      Sie ging weiter, und ich schrie: »Frisch gemacht. Nimm dir einfach!«


      Jenks gab eine silberne Staubwolke von sich und schwebte mit einem verschlagenen Lächeln davon. »Entschuldige mich.«


      Er glitt durch den Spalt unter der Tür, und ich hörte ihn laut rufen: »Heilige Mutter von Tink. Wo warst du, Ivy? Du stinkst!«


      »Bei Glenn«, sagte sie, hörbar müde. »Und ich habe geduscht.«


      »Ja, das rieche ich. Also, erzähl mal …« Seine Stimme verklang, als sie in die Küche abbogen. Ich hörte einen Knall, als etwas die Wand traf, dann herzhaftes Fluchen. Lächelnd öffnete ich die Tür. Wenn Jenks sie so nervte, dass sie etwas nach ihm warf, obwohl sie wusste, dass sie nie treffen würde, war sie anscheinend guter Laune.


      Mein Puls beschleunigte sich, als ich barfuß durch den dämmrigen Flur Richtung Küche tapste. Ich gebe zu, dass die Aussicht, Ivy mein Tattoo zu zeigen, mich mehr als nur ein bisschen nervös machte. Werwölfe tätowierten keine Vampire, da Vampire Schmerz in Lust verwandelten. Ab und zu eröffnete ein Vampir ein Studio, um die Seinen zu tätowieren. Gewöhnlich dauerte es gerade mal eine Woche, bis der Laden abgefackelt wurde – von Vampiren, nicht von Werwölfen. Die Alten duldeten an ihren Erwählten nur Narben, die von ihnen selbst stammten. Ich wusste ehrlich nicht, wie Ivy zu Tätowierungen stand. Nicht, dass es eine Rolle spielte, aber ich hoffte trotzdem, dass es ihr gefiel.


      Im Türrahmen zögerte ich und blinzelte ins Licht. Ivy stand steif an der Spüle und starrte in den Garten, während Jenks auf dem umgedrehten Brandyglas auf dem Fensterbrett saß. Früher hatte darin einmal Mr. Fish, mein Betta gelebt, aber inzwischen lag darunter der blaue Kokon, den Al mir an Neujahr gegeben hatte.


      Ivy sah gut aus, auch wenn sie zornig war: schlank, ungezwungen, gesättigt, und in derselben Kleidung, die sie letzte Nacht getragen hatte. »Ich habe es unter Kontrolle!«, sagte sie leise aber durchdringend. Offensichtlich war sie wütend genug, um die Kontrolle über ihre sonst so sorgfältig gezügelten Gefühle zu verlieren. Jenks sah in meine Richtung, und Ivy versteifte sich, weil sie nicht bemerkt hatte, dass ich da war.


      Sie drehte sich um und zog ihre kurze Jacke zurecht. Ihre Wangen waren gerötet. »Hi«, sagte ich und wunderte mich über ihren plötzlich schuldbewussten Blick. Ivy wusste, dass es mir egal war, wie oder wann sie sich um ihre Bedürfnisse kümmerte. Und an ihren schnellen Bewegungen konnte ich erkennen, dass sie genau das getan hatte. Es war rückblickend ziemlich offensichtlich, wenn man bedachte, dass ich sie und Glenn hier allein gelassen hatte, um dann beim Heimkommen eine leere Kirche vorzufinden. Ich war froh, dass sie gut miteinander auskamen. Es machte das Zusammenleben mit ihr einfacher.


      »Hi«, gab sie zurück und brachte Jenks mit einem scharfen Blick zum Schweigen, bevor sie nach ihrem Orangensaft griff. »Ist es das?«, fragte sie, das Glas schon fast an den Lippen.


      Sie fixierte den fliegenden Samen über dem Kragen meines T-Shirts, und ich ging zögernd auf sie zu.


      »Ein Teil davon«, sagte Jenks und hob vom Brandyglas ab. »Der größte Teil ist auf ihrem Hals.«


      Ich sammelte meine nassen Haare, drehte ihr den Rücken zu und schob die Haare zur Seite. »Siehst du?«, fragte ich mit gesenktem Kopf und starrte auf die Amulette, die auf dem Tresen lagen und immer noch darauf warteten, dass Marshal vorbeikam und sie aktivierte. Ich hatte sie schon längst fertig machen und auf den Weg bringen wollen, aber irgendwie hatten Wayde und David den letzten Abend gesprengt, und Marshal lebte nach menschlicher Zeit. »Wie findest du es?«


      Ich hörte, wie sie sich näherte, dann spürte ich ihre sanfte Berührung auf meiner Haut. »Es sieht rot aus«, sagte sie, und ich unterdrückte einen Schauder. »Hat es wehgetan?«


      »Sie ist umgekippt!«, sagte Jenks, und ich verzog das Gesicht. Aber dann erstarrte ich, als von Ivy der Duft nach Honig und Gold aufstieg. Ich hatte dieselbe Kombination schon an Glenn gerochen. Mein Nacken kribbelte und plötzlich verstand ich, warum Ivy sich so seltsam benahm. Honig, Gold und Old Spice. Das konnte nur eines bedeuten.


      Ich wirbelte herum, ließ meine Haare los und starrte Ivy an. Sie wurde rot und trat einen Schritt zurück. »Du …«, sagte ich. Sie holte tief Luft und wandte sich ab. Heiliger Dreck. Ivy, Glenn und Daryl?


      Aber ich konnte an Ivys Unbehagen ablesen, dass ich recht hatte. Die Nymphe war wahrscheinlich an flotte Dreier gewöhnt, da sie eben eine Nymphe war. Und in der Vampgesellschaft waren solche Abenteuer normal, nachdem ein wilder Vampir oft eine dritte Person als Ausgleichspunkt und Wachposten einsetzte, um sicherzustellen, dass alle es lebend durch den Abend schafften. Glenn allerdings … das war eine Überraschung.


      Ich konnte mein Grinsen nicht unterdrücken. Jenks schwebte zwischen uns und versuchte herauszufinden, warum ich lachte und Ivy meinem Blick auswich. Aber was Ivy tat, ging nur Ivy etwas an.


      »Ähm, es ist okay«, sagte ich und hoffte inständig, dass Jenks dachte, ich würde von meiner Ohnmacht reden, nicht davon, dass Ivy ihre Beziehung zu Daryl und Glenn auf eine ganz neue Ebene gehoben hatte. Heiliger Dreck, was sollte ich zu Glenn sagen, wenn ich ihn das nächste Mal sah? Aber Glenn würde es überleben, wenn ich wusste, dass er und meine Mitbewohnerin ihre Möglichkeiten mit einer Nymphe austesteten. Schließlich hatte ich es auch geschafft, die Peinlichkeit zu überleben, dass Ivy und Jenks gesehen hatten, wie ich Trent die Zunge in den Hals schob.


      Mit dem Rücken zu mir sah Ivy aus dem Fenster. Jenks landete auf dem Tresen und blickte zwischen uns hin und her. »Hey, ähm, was verpasse ich hier?«


      »Nichts«, sagte ich und berührte Ivys Ellbogen, damit sie mich ansah. »Ist alles in Ordnung?«


      Sie blinzelte schnell und versuchte sich an einem Lächeln. »Ja«, sagte sie, und wieder huschten Schuldgefühle über ihr Gesicht. »Es war angenehm.«


      Ich drückte noch einmal kurz ihren Arm, dann ließ ich los. »Gut«, sagte ich. Hoffentlich wusste sie, dass es für mich in Ordnung war. »Das freut mich.«


      Und das tat es. Ivy und ich hatten uns endgültig damit arrangiert, dass zwischen uns nie etwas anderes sein würde als eine tiefe Freundschaft. Es war gut, dass Ivy neue Bindungen einging, und ich war stolz, dass sie sich weiterentwickelte. Und doch … obwohl ich weder Blut noch Sex von Ivy wollte – und noch weniger einen flotten Dreier mit zwei Kollegen – fühlte ich mich ein wenig abgeschoben. Sowohl Ivy als auch Jenks entwickelten sich weiter, gingen ihren Weg, nur ich nicht. Ich war allein. Wieder mal. Gerade als ich gedacht hatte, ich hätte die Dinge endlich im Griff.


      »Angenehm?« Jenks starrte konzentriert vor sich hin, während er die Puzzleteile zusammensetzte. Dann schoss er in einer Wolke aus Gold in die Höhe. »Tinks Diaphragma!«, schrie er und wedelte wie wild mit den Armen. »Ich will es nicht wissen. Oh mein Gott! Ivy! Du bist schlimmer als Rachel!«


      Ivy lehnte sich gegen den Tresen und überkreuzte die Knöchel. »Willst du Details hören, Jenks? Damit du es dir richtig schön vorstellen kannst?«


      »Nein!«, schrie der Pixie. »Ich möchte den Gedanken aus meinem Hirn brennen! Geht es Glenn gut?«


      Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und wandte den beiden den Rücken zu. »Himmel, Jenks. Es war nur ein flotter Dreier. Werd erwachsen. So etwas tun Vampire und Nymphen nun einmal. Glenn kann auf sich selbst aufpassen. Er ist schon groß.«


      »Das muss er auch sein!«, kreischte Jenks, als ich mich umdrehte.


      »Und er ist es«, sagte Ivy mit einem seltsamen Halblächeln auf dem Gesicht, während sie mit gedankenverlorenem Blick ins Leere starrte.


      »Halt den Mund! Halt einfach den Mund!«, kreischte Jenks, und ich lachte.


      Es klingelte an der Eingangstür und ich richtete mich auf, ohne einen Schluck Kaffee getrunken zu haben. Super. Jetzt waren Jenks’ Kinder wieder wach. Aber noch bevor ich mich bewegen konnte, schoss Jenks schon Richtung Flur. »Gott sei Dank«, murmelte er und zog eine blaue Staubspur hinter sich her, die wirkte wie ein seltsamer Sonnenstrahl. »Ich mache schon auf.«


      »Es ist wahrscheinlich Marshal«, rief ich hinter ihm her, dann sah ich zu Ivy und zuckte mit den Achseln. Ich hatte immer noch sechs nicht aktivierte Amulette, die zum FIB sollten. Wenn sie MegPaG noch nicht aufgespürt hatten, würden meine Amulette helfen. Nervös zog ich eine feuchte Haarsträhne über mein Schlüsselbein.


      »Ich mag dein Tattoo«, sagte Ivy, als sie bemerkte, dass ich es verstecken wollte.


      »Danke«, sagte ich. Ich spürte kribbelnd ihren Blick auf meiner Haut und schüttete Marshal Kaffee in die männlichste Tasse, die wir hatten. »Ich auch.«


      Ich hörte Marshals Schritte und wurde noch nervöser. Ich hatte Marshal gemocht. Mit ihm konnte man Spaß haben. Als wir uns getrennt hatten, hatte ich nie erwartet, ihn noch einmal wiederzusehen, und ich wusste auch nicht so recht, warum ich ihn um Hilfe gebeten hatte. Vielleicht, weil er die einzige Hexe war, die ich an der Ostküste kannte.


      »Frag nur nicht Ivy, wie sie ihren Morgen verbracht hat«, sagte Jenks gerade, als die beiden in den Raum kamen.


      Marshal blieb stehen und nahm seine Strickmütze ab. Seine Haare waren kurz geschnitten – schließlich war er Schwimmer. Er sah mit unbehaglichem Blick von mir zu Ivy, dann wieder zurück. »Ähm, hi, Rachel. Ivy«, sagte er, während Jenks von Marshals Schulter abhob, um sich ein paar Tropfen Kaffee aus der Kanne zu holen.


      Er sah fast genauso aus wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Seine Hüfte war genauso schmal, seine Schultern immer noch breit. Er bewegte sich nach wie vor mit dieser athletischen Eleganz, die ich so anziehend gefunden hatte. Glatt rasiert und in Jeans und einem Pulli stand er vor mir, die Hände in den Jackentaschen. Er sah aus, als wäre er noch Mitte zwanzig, aber ich wusste, dass er schon zehn Jahre älter war. Marshal war eine Kraftlinienhexe im besten Alter, mit einem guten Job und einem guten Leben. Und das sah man ihm an.


      Warum habe ich ihn gebeten, vorbeizukommen? Jemand bei der I. S. hätte die Amulette aktivieren können, auch wenn ich mich dafür hätte in die Lobby stellen und betteln müssen. Das war eine dämliche Idee gewesen. Warum ist er gekommen?


      Ivy verdrehte die Augen und salutierte mit ihrem leeren Glas. »Hi, Marshal. Wenn du mich entschuldigen würdest, ich muss mir die Haare waschen«, sagte sie trocken. Und mit diesen Worten ging sie direkt auf ihn zu.


      Marshal trat zur Seite und runzelte die Stirn, als Ivy in den Flur stiefelte und kurz darauf ihre Tür etwas zu fest zuschlug. Gott, er sah gut aus, wie er hier in meiner Küche stand und keine Angst vor ihr hatte. Keine Angst vor irgendwas hatte. Mit geballten Fäusten starrte er hinter Ivy her. Ich erinnerte mich, wie sie sich auf meiner Haut angefühlt hatten, und an das Gefühlshoch seiner Berührung, als er eine Linie durch mich gezogen und mich damit zum Leben erweckt hatte.


      Was tust du, Rachel?


      Jenks’ Flügel klapperten warnend, als er auf meiner Schulter landete. »Rache?«


      »Hast du nichts zu tun?«, fragte ich, dann lächelte ich Marshal an. »Gott, Marshal, es ist schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«


      Er riss sich aus den finsteren Gedanken über Ivy und lächelte. »Mir geht es prima«, sagte er und streckte die Hand aus. Sollte das ein Händeschütteln werden oder eine Umarmung?


      Ich zögerte, und nach einem verwirrenden Moment drückte er mich kurz. Ich lehnte mich an ihn und atmete die Duftmischung aus Chlor und Rotholz ein, die sich bei ihm noch mit dem Geruch toter Blätter an einem kalten Novembermorgen vermischte. Warum hatte ich ihn hergebeten? Ich suchte nicht nach einem Freund. Sie hatten immer versucht, mich zu ändern.


      »Du siehst gut aus.« Ich spürte die Vibration seiner Stimme an meinem Körper und zog mich zurück. Jenks starrte mich von seinem Platz auf dem Türrahmen aus böse an, aber ich ignorierte ihn.


      Die Ränder von Marshals Ohren waren rot, und er wich zurück. »Ich kann dir nicht sagen, wie froh es mich macht, dass deine Bannung aufgehoben wurde«, sagte er. Das kam zu schnell, und er sah mir nicht in die Augen. »Ich habe alles darüber gelesen. Ich wusste, dass du es schaffen kannst.«


      Warum bist du dann gegangen? Aber ich sprach es nicht aus. Er war gegangen, als mein Leben so ziemlich seinen absoluten Tiefpunkt erreicht hatte. Ich machte ihm keine Vorwürfe, aber nun dort wieder anzuknüpfen, wo wir aufgehört hatten, war einfach dumm. Er war einmal gegangen; er würde wieder gehen.


      Meine Brust tat weh und ich zwang mich, weiterzulächeln, während ich zur Kaffeemaschine ging. »Wie läuft es im Job?«, fragte ich mit dem Rücken zu ihm, während ich darum kämpfte, meine Stimme ruhig zu halten. Das war ein Fehler gewesen. Ein riesiger, dämlicher Fehler.


      »Okay. Ich bin nicht so viel im Wasser, wie ich eigentlich will. Zu viel Papierkram.«


      Ich nickte, und Jenks sagte: »Ja, das bringt dich noch um.«


      Ich seufzte. Ich wusste, warum Jenks so unhöflich war, und schaffte es irgendwie nicht, es ihm übelzunehmen.


      Ich hörte das Klingeln der kleinen Glocke, die Jenks seiner orangefarbenen Katze umgehängt hatte, und sah auf, als Rex in den Raum lief. Die Katze hatte Marshal immer gemocht. Überraschend was allerdings, dass Belle auf dem Tier saß wie auf einem pelzigen Pferd. Ich hatte schon öfter gesehen, wie die flügellose Fairy die Katze als Transportmittel benutzte, aber es irritierte mich immer wieder.


      Marshal fiel bei dem Anblick die Kinnlade runter. Ich gab ihm seine Tasse und sagte: »Belle? Das ist Marshal, ein alter Freund. Marshal, das ist Belle. Sie wohnt jetzt bei uns.«


      »Ähm, hi?«, meinte er vollkommen ratlos. Fairys und Menschen vertrugen sich nicht allzu gut. Okay, Fairys und so gut wie jeder andere vertrugen sich nicht so gut, aber Belle und ich kamen prima miteinander klar. Vielleicht lag es daran, dass wir beide Versehrte waren und versuchten, das Beste daraus zu machen.


      Die fünfzehn Zentimeter große, wilde Frau warf Marshal einen schnellen Blick zu – wahrscheinlich um abzuschätzen, wie groß das Risiko war, dass er aus Versehen auf sie trat. Sie glitt von Rex und trat mit einem Bündel Stoff im Arm vor. »Ssschön, Ssie kennenzulernen«, sagte sie zischend. Ihre Zähne waren noch raubtierartiger als die eines Vampirs, da sie an ihr Jägerleben angepasst waren. Sie war fünf Zentimeter größer als Jenks und sah etwas seltsam aus in der Pixieseide, die sie im Fairystil trug, der eher einem Totenhemd ähnelte. Ihr blasses, ausgezehrtes Gesicht betonte noch den Gesamteindruck von »Leiche im Urlaub«. Ihre Haare waren ebenfalls dünn und hell und fielen ihr in Strähnen über den Rücken. Wenn Fairys Menschengröße hätten, wären sie die beängstigendsten Inderlander, die ich mir vorstellen konnte. Selbst mit nur fünfzehn Zentimetern war sie durch ihre bissige Miene, die sogar Ivy erschüttern konnte, immer noch ziemlich angsteinflößend.


      »Jenks-s-s«, sagte sie mit deutlich hörbarem Lispeln. »Ich bin es leid, dir hinterherzurennen. Probier es an. Ich habe noch anderes-s zu tun.«


      Marshal und ich drehten uns gleichzeitig zu Jenks um, und der Pixie hob in einer roten Staubwolke ab.


      »Belle!«, rief er übertrieben fröhlich. »Ich wollte gerade kommen. Ich probiere es im Flur an.«


      Ihre schwarzen Augen durchbohrten ihn förmlich, und ich hörte, wie sein Flügelschlag einen Moment aussetzte. »Komm hier runter und falte deine Flügel«, verlangte sie, während die Katze sich hinter ihr auf die Seite warf und anfing zu schnurren. »Es-s dauert nicht lange.«


      »Ja, aber …«, setzte er an. Sie fletschte die Zähne.


      Mit einem leisen Geräusch, das klang wie ein Schluckauf, landete Jenks vor ihr auf dem Boden. »Belle«, flehte er. »Können wir das nicht später machen?«


      »Falte deine Flügel!«, befahl sie. Sie schüttelte den Stoff aus und ich pfiff bewundernd, als er sich zu einer farbenfrohen, wunderschön bestickten Jacke entfaltete. In ihren Händen wirkte sie klein, aber ich konnte erkennen, dass sie Jenks perfekt passen würde.


      »Oh, probier sie an!«, rief ich, drückte Marshal meine Tasse in die Hand und ging vor den beiden auf die Knie. »Belle, hast du die gemacht?«


      »Habe ich!«, antwortete sie wütend. »Aber der Pixietrottel muss sie anziehen, damit ich s-sie richtig anpassen kann!«


      Jenks sackte in sich zusammen und ließ die Flügel hängen. »Och, Belle«, beschwerte er sich. Marshal tarnte sein Lachen als Husten, während die Fairy Jenks wie einen schmollenden, kleinen Jungen herumwirbelte und ihm die Jacke anzog.


      »Dreh dich um«, befahl sie. Jenks zeigte ihr seinen Rücken und hob die Flügel, damit sie die Bänder darunter binden konnte. »Wie fühlt sie sich an?«


      »Belle, die Jacke ist wunderschön!«, sagte ich und betrachtete die Gold- und Rottöne, die sich zu ungewohnten Mustern verbanden. Offensichtlich hatte sie den Stoff selbst gewebt.


      »Es fühlt sich gut an«, grummelte Jenks und schenkte mir einen bösen Blick, als wäre das alles mein Fehler.


      »Zu eng?«, fragte sie, und als er murmelnd verneinte, stemmte sie einen Fuß auf seinen Hintern und riss noch einmal an den Bändern.


      »Jetzt ist sie zu eng!«, kreischte Jenks und drehte sich wild im Kreis, während er versuchte, seinen eigenen Rücken mit der Hand zu erreichen. »Verdammt, Frau! Ich kann meine Flügel nicht mehr senken.«


      Belle grinste, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht dasselbe zu tun, als sie seine Schulter packte und die Verschnürung wieder lockerte. »Die Göttin möge dir helfen«, sagte sie, während sie die Bänder löste. Jenks zog die Jacke aus und warf sie ihr zu als wäre sie nur ein Lappen. »Was is-st das nur mit Männern und Kleidung? Man s-sollte meinen, s-sie würden lieber nackt in den Krieg ziehen.«


      »Ich habe überhaupt nicht vor, in den Krieg zu ziehen!«, sagte Jenks, hob ab und schwebte gerade so weit nach oben, dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. Hinter ihm schlug Rex nach seinen hängenden Beinen. »Und in dieser Jacke kann ich sowieso nicht kämpfen. Die Rockschöße sind zu lang.«


      »Die Schöße sind angemessen.« Belle schüttelte die Jacke wieder aus und legte sie sich vorsichtig über den Arm. »Sie ist nicht dazu gedacht, um darin in den Krieg zu ziehen, sondern für Feiern. Und du wirst sie nicht anziehen, bevor ich es dir erlaube. Außerdem weiß ich, dass du keinen Krieg planst. Die Linien sind voller Löcher. Ich weiß nicht, wie du je ohne mich überlebt hast.«


      Jenks schäumte. »Ich habe gerade den gesamten Morgen damit verbracht, die Linien zu prüfen. Es ist alles in Ordnung. Rex, hör auf damit!«


      Aber Belle lächelte nur. »Wenn sie dir gefällt, vernähe ich die letzten Säume und hänge sie in deinen S-Schrank. Danke, dass du Jezabel erlaubt hast, mir diese Technik für die Flügel beizubringen. Es ist komplizierter als ich es gewöhnt bin, aber so gibt der S-stoff genauso nach, wie es nötig ist. Würde es dich s-stören, wenn ich es meiner S-schwester zeige, sobald ich sie wiedersehe?«


      »Tinks Titten, das ist mir egal«, erklärte Jenks pampig. Belle blieb einfach nur abwartend stehen, und als ich mich räusperte, fügte er hinzu: »Danke. Sie ist hübsch.«


      Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen, und selbst Marshal trat unangenehm berührt von einem Fuß auf den anderen. »Hübsch?«, hakte Belle nach, und ihr Gesicht lief grünlich an. Vielleicht war das die Fairyvariante des Errötens. »Du findes-st sie hübsch?« Sie musterte ihn für einen Moment mit geschlossenem Mund. »Danke«, erklärte sie dann steif und rammte ihn zur Seite, als sie mit steifem Rücken und langsamen Schritten an der schnurrenden Katze vorbeiging. Mit einem leisen Miauen stand Rex auf und folgte ihr.


      Ich schaute Jenks an, der knapp über dem Boden schwebte, während er ihren Abgang beobachtete. Dann hob ich den Blick zu Marshal. »Wow, Jenks«, sagte ich und stand auf. »Du bist manchmal sogar ein noch größerer Volltrottel als ich. Hübsch? Das Ding ist nicht hübsch. Es ist außergewöhnlich.«


      Er verzog genervt und schuldbewusst das Gesicht und stieg auf, bis er auf Augenhöhe mit mir war. »Sie macht mir ständig Sachen«, meinte er klagend. »Und sie versucht immer wieder, etwas zu pflanzen. Nichts davon hat je gekeimt. Die Kinder lachen sie aus.«


      »Dann solltet ihr vielleicht aufhören, ihr unfruchtbare Samen zu geben. Sie bemüht sich«, sagte ich. Ich wollte ihn nicht zu hart anfassen, aber diese Jacke war wirklich wunderschön gewesen. »Es muss sie mindestens zwei Wochen gekostet haben, diese Jacke zu machen, und du bezeichnest sie als hübsch?«


      Jenks sah Richtung Flur, und im hinteren Wohnzimmer quietschte die Katzentür. »Eigentlich hat es sogar doppelt so lange gedauert, wenn man mit einrechnet, dass sie erst die Seide färben musste. Ähm.« Er flog unsicher hoch und runter. »Würdet ihr mich entschuldigen?«


      Ich nickte, und Jenks schoss davon. »Belle?«, hörte ich ihn rufen, und meine Stirn glättete sich. Ihre Verwandtschaft hatte Matalina getötet. Ich hatte ihre Flügel zerstört. Und jetzt lernten wir alle, miteinander auszukommen. Was stimmte nur nicht mit mir?


      »Rachel!« Ich blickte auf, als ich die Fröhlichkeit in Marshals Stimme hörte. »Ich hatte vollkommen vergessen, wie unterhaltsam es mit dir ist. Das war eine Fairy, richtig? Warum näht sie Jenks Kleidung?«


      Ich verkniff mir ein Seufzen und fragte mich, wie ich diese neue Komplikation bewältigen sollte. Niemand konnte Matalinas Platz einnehmen, aber Belle hatte gesehen, dass Bedarf bestand, und gab sich wirklich Mühe. »Sie hält ein Auge auf mich«, sagte ich. »Sie wird mich im Schlaf ermorden, wenn sie denkt, dass ich sie oder die letzten Mitglieder ihrer Familie, die jetzt übrigens bei Trent leben, betrüge.«


      Immer noch lachend stellte Marshal seine Tasse ab. Dann fiel sein Lächeln langsam in sich zusammen, als ihm klar wurde, dass ich das vollkommen ernst meinte. »Sind sie das?« Er schaute auf die Amulette, die aufgereiht zwischen uns auf dem Tresen lagen.


      Ich stieß mich von der Arbeitsfläche ab, um ein wenig mehr Platz zwischen uns zu bringen. »Jawohl. Ich hole dir schnell einen Fingerstick. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


      »Kein Problem.« Marshal nahm die kleine Nadel, die ich ihm entgegenstreckte, und öffnete in einer geübten Geste mit dem Daumen das Siegel. »Wie geht es Jenks so? Ich habe gestern mit Glenn gesprochen, und er hat mir erzählt, dass Jenks’ Frau gestorben ist. Ist Belle deswegen hier?«


      Marshal massierte sich den Finger, bis drei Tropfen Blut auf die erste Holzscheibe fielen. Sofort stieg der Duft von Rotholz auf. Ich war so erleichtert, dass die Kopfschmerzen, die ich gerade erst bemerkt hatte, sofort verschwanden. Ich hatte den Zauber richtig angerührt, und jetzt hatten wir etwas, womit wir diese Bastarde finden konnten.


      »Jenks geht es relativ gut«, sagte ich. »Er hat seine Höhen und Tiefen, aber er lächelt schon wieder viel mehr.«


      »Gut.« Marshal sah mich an, dann konzentrierte er sich auf das nächste Amulett. »Und was ist mit dir?«


      Mit mir? »Die Bannung?«, fragte ich nervös. »Okay. Es ist schön, nicht mehr jede Woche ins Jenseits zu müssen. Irgendwie auch seltsam. Die Dämonen halten mich für tot, und ich will es dabei belassen.« Ich schüttelte mein Handgelenk, um ihm mein Armband aus verzaubertem Silber zu zeigen, und fügte hinzu: »Es macht mir nicht mal etwas aus, dass ich keine Kraftlinienmagie mehr wirken kann.« Aber das war eigentlich gelogen.


      Marshal fragte wütend: »Der Hexenzirkel für ethische und moralische Standards zwingt dich, das zu tragen?«


      »Das hier? Nein. Ich habe es mir selbst angelegt. Glaubst du, es hat mir gefallen, jedes Wochenende ins Jenseits zu verschwinden?« Al würde mich umbringen, wenn er je erfuhr, dass ich noch lebte. Wenn der Dämon etwas hasste, dann war es der Umstand, pleite zu sein.


      Marshals Blick wurde besorgt, bevor er ihn wieder auf die Amulette richtete. Er aktivierte noch zwei weitere, während ich anfing, sie nach und nach in meine Tasche zu schieben.


      »Danke noch mal«, sagte ich, weil mir das Schweigen unangenehm war. Wenn Marshal schwieg, dann dachte Marshal nach, und dabei wurde mir mulmig. »Ich kann immer noch Erdmagie wirken. Die höheren Zauber erkennen allerdings den Unterschied in meinem Blut, deswegen kann ich sie nicht aktivieren. Das ist alles.«


      Er aktivierte das letzte Amulett und nickte verstehend. »Oh! Deswegen haben die, die du letztes Jahr gemacht hast …«


      »Ja. Ich dachte, ich hätte etwas falsch gemacht … aber es liegt an meinem Blut.«


      Marshal wusste, dass ich keine Hexe war – er war in der Woche hier gewesen, als ich es herausgefunden hatte –, aber an seinem leicht kränklichen Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er es bis jetzt nicht wirklich geglaubt hatte. Er hatte gedacht, ich hätte mir diesen Stempel nur aufdrücken lassen, um den Hexenzirkel loszuwerden. »Dann bist du wirklich …«


      Seine Worte verklangen, und ich sackte erschöpft in mich zusammen. »Ich bin ein Dämon.« Ich wandte den Blick ab. Ein Dämon ohne Dämonenmagie. »Also, danke«, sagte ich wieder. In seinem Gesicht spiegelte sich Verständnis – oder noch schlimmer, Mitleid – wider. »Ich kenne keine anderen Hexen, die ich darum hätte bitten können. Ist das nicht dämlich?« Ich versuchte zu lachen, aber es klang vollkommen falsch, und das folgende Schweigen war noch schlimmer.


      Die Amulette waren aktiviert, und doch stand er noch da. Zwischen uns tat sich eine ganze Schlucht voller unausgesprochener Gedanken auf. »Nein«, sagte er leise. Ich sah auf und entdeckte in seinem Blick nicht nur das schreckliche Mitleid, sondern auch Angst und Widerwillen. »Rachel, es tut mir leid, dass das passiert ist. Und es freut mich, dass deine Bannung aufgehoben wurde. Mir hat nicht gefallen, wie es zu Ende gegangen ist.«


      »Mir auch nicht«, sagte ich. Langsam wich ich zurück. Mein Bauch tat weh. Das war so eine dumme Idee gewesen. Ich konnte nicht zurück – das hier bewies es –, aber eigentlich litt ich nicht wegen Marshal, sondern weil ich langsam die Hoffnung aufgeben musste, die Person zu werden, die ich immer hatte sein wollen. Es würde mein Leben nicht leichter machen, dass ich mir jetzt nichts mehr vormachen konnte.


      »Deswegen bin ich heute vorbeigekommen«, sagte er, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihm wirklich glaubte. »Nicht, weil ich wieder mit dir ausgehen will oder so. Ich wollte einfach nur sehen, ob es dir wirklich gut geht, oder ob du nur überlebst.«


      Ich lehnte mich gegen die Spüle. Warum ging er nicht einfach? Ich hatte ihn nicht eingeladen, um zu sehen, ob er zu haben war, aber trotzdem fühlte ich mich jetzt schrecklich allein. »Es geht mir gut«, sagte ich und wünschte mir sofort, ich hätte lauter gesprochen.


      »Es geht dir toll!«, verkündete er, aber seine Stimme klang ausdruckslos. Ich zuckte zusammen, als er meinen Ellbogen berührte. Sofort ließ er die Hand wieder sinken. »Es geht dir wirklich gut«, sagte er wieder, diesmal leiser. »Ich bin froh, dass niemand mir mehr verbieten kann, mit dir zu reden, denn du bist wirklich eine ganz besondere Frau.«


      Ich ballte eine Hand zur Faust und drückte sie mir in den Bauch. »Danke. Du bist selbst nicht schlecht.« Ich würde nicht weinen, verdammt noch mal.


      »Du verdienst nur Gutes«, sagte Marshal, aber auf seinem Gesicht lag immer noch dieses verdammte, mitleidsvolle Lächeln. »Da draußen gibt es jemanden für dich. Davon bin ich überzeugt.«


      »Ich auch«, log ich, dann schluckte ich den Schmerz runter, damit er sich tief in mir verkriechen und vor sich hinschwären konnte. »Ich bin auch froh, dass es dir gut geht. Und danke noch mal. Für die Amulette.« Ich würde ihn nie wieder anrufen.


      Marshal streckte den Arm aus, aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich schaffte es nicht, ihn dabei anzusehen. Das Geräusch, mit dem seine Hand wieder auf seinen Schenkel fiel, hallte laut durch die Stille. »Bye, Rachel«, sagte er schließlich, und als er sich vorlehnte, um mir einen keuschen Kuss auf die Wange zu drücken, schloss ich die Augen, um nicht zu weinen.


      »Adieu, Marshal«, sagte ich. Meine Stimme war erstaunlich fest, obwohl meine Brust sich anfühlte, als wollte sie jeden Moment implodieren. Es ging nicht um Marshal. Es ging um alles andere.


      »Ich finde allein hinaus.«


      »Danke«, sagte ich leise und sah erst auf, als er gegangen war. Ich atmete tief durch, starrte an die Decke und schüttelte meine Haare aus. Sie waren fast trocken. Ich suchte nicht nach jemandem, der mich vollkommen ergänzte, aber es wäre nett, jemanden zu haben, mit dem man etwas unternehmen konnte. Doch langsam war ich davon überzeugt, dass nicht einmal das möglich war.


      »Ich muss hier raus«, sagte ich leise, als ich fühlte, wie die Wände immer näher kamen. Wenn ich nichts unternahm, würde ich in Selbstmitleid ertrinken. Aber ich wollte auch nicht, dass Wayde mich beobachtete. Ja, er hatte vollkommen recht damit, dass ich ohne meine Kraftlinienmagie verletzlich war. Ja, Trent hatte recht damit, dass ich alle in meiner Umgebung gefährdete, indem ich meine vollen Fähigkeiten nicht anerkannte. Aber ich war nicht hilflos. Ich hatte eine I. S.-Todesdrohung, Banshees, Werwölfe mit Schusswaffen und Hexenpolitik überlebt – alles ohne Dämonenmagie. Der gestrige Abend wäre vollkommen anders gelaufen, wenn ich vorbereitet gewesen wäre und meine Splat Gun gehabt hätte. Vielleicht sollte Wayde das mal erfahren.


      Ich hörte, wie die Eingangstür zuschlug, und stopfte die letzten Amulette in die Tasche, direkt neben meine frisch geladene Splat Gun. Ich wollte nur noch raus. Wayde hatte mich gestern nach Hause gefahren und hatte noch die Schlüssel, aber ich konnte mit dem Bus zum FIB fahren. Er erzählte mir ständig, dass er für meine Sicherheit sorgen konnte, aber wenn ein vollkommen Fremder, den er noch nie gesehen hatte, in die Kirche kommen und sie wieder verlassen konnte, ohne dass Wayde ihn abcheckte, dann nahm er seinen Job nicht ernst. Der Werwolf brauchte einen Weckruf, und ich war frustriert genug, um ihm genau den zu verschaffen.


      »Ivy?«, rief ich, da ich wusste, dass sie wahrscheinlich das gesamte Gespräch belauscht hatte. »Ich fahre mit dem Bus zum FIB. Ich habe meine Splat Gun und mein Handy dabei.«


      Für einen Moment herrschte Stille, dann klang durch die Wand: »Was ist mit Wayde?«


      »Ich glaube, er schläft noch«, sagte ich laut, weil ich wusste, dass er uns nicht hören konnte. Und selbst wenn, es war mir egal. Letzte Nacht hatte ich Angst davor gehabt, ihm wehzutun. Der Einsatz war nicht hoch genug gewesen, und ich hatte Zurückhaltung gezeigt. Das machte mich nicht zu einem Feigling. Heute sah die Sache anders aus.


      Wieder ein Zögern, dann: »Ruf mich an, wenn du dort bist!«


      In mir stieg Dankbarkeit auf. Ivy wusste, dass ich nicht hilflos war. Ich nahm meine Jacke, zog sie mir über und warf mir meine Tasche über die Schulter. Ich fühlte mich schon besser. Mit dem Handy in der Jackentasche ging ich durch das hintere Wohnzimmer zur Verandatür. Ich war fast ein ganzes Jahr lang mit dem Bus gefahren und kannte den Fahrplan. Wenn ich mich ein bisschen beeilte, erwischte ich den nächsten Bus nach Cincy – problemlos.


      Fang mich doch, wenn du kannst, Halbstarker, dachte ich, schob die Füße in meine Gartenschuhe und öffnete die Hintertür. Zumindest wegen gestern Abend schuldete ich ihm ein bisschen Ärger.
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      Gartenschuhe waren nicht gerade die beste Fluchtausrüstung. Ich hinterließ kleine Dreckhäufchen, als ich sanft die Tür hinter mir zuzog. Dann drehte ich mich um und nahm mit einem tiefen Atemzug den Duft des sonnigen, aber nassen Gartens in mich auf. Die Bäume hatten den Großteil ihrer Blätter schon verloren, aber die Sonne war noch warm. Alle Pflanzen wirkten müde und erschöpft, ein bisschen wie ich mich fühlte. Ich zog meine Jacke enger um mich. Das sanfte Brummen eines vorbeifahrenden Autos störte ein wenig, doch dann folgte wieder Stille.


      »Was für ein Bodyguard«, sagte ich stinkig, weil ich der Meinung war, er hätte mich inzwischen schon erwischt haben müssen. Es war ja nicht so, als würde ich mich wirklich davonschleichen.


      Die Kirche füllte einen ganzen Block, und der Löwenanteil des Platzes wurde vom Friedhof eingenommen. Das Grundstück war von einer schulterhohen Steinmauer mit schmiedeeisernen Aufsätzen umgeben, um die Lebenden von den Toten zu trennen. Ein kleinere Mauer trennte den normalen Hexengarten von den Grabsteinen, aber ich nutzte fast den gesamten Platz für meine Pflanzen. Von meinem Standort auf der Veranda konnte ich die Häuser und Autos auf der Straße hinter der Kirche sehen. Dort war auch eine Bushaltestelle, und sie war mein Ziel.


      Die Arme um den Oberkörper geschlungen stampfte ich die hölzernen Stufen hinunter in den Hexengarten. Ivys Grill war abgedeckt, und der von einem Fluch beschädigte Picknicktisch war nass vom Regen der vergangenen Nacht. Jenks’ Katze Rex saß auf der kniehohen Steinmauer, in der Jenks sich sein neues Junggesellenheim gebaut hatte. Der Schwanz des Tieres zuckte. Ich ging davon aus, dass ihr winziger Besitzer irgendwo in der Nähe war, und machte einen großen Bogen um sie. Aber die dämliche Katze stand auf, streckte sich und lief mit geknicktem Schwanz über die Mauer auf mich zu. Ich wedelte mit der Hand, um sie fernzuhalten. Rex hatte mich während unseres ersten Jahres gemieden wie die Pest, aber jetzt, wo ich wollte, dass sie wegblieb, war ich ihr neues Lieblingsspielzeug. Typisch.


      »Bleib da, du dämliche Katze«, flüsterte ich, dann erstarrte ich, als ich Jenks’ leise Stimme hörte. »Es ist eine fantastische Jacke, Belle«, hörte ich ihn flehen. »Es tut mir leid. Außer meiner Mutter und meiner Ehefrau hat noch nie jemand etwas für mich gemacht, und als du sie mir gegeben hast wusste ich einfach nicht, was ich sagen sollte. Lass sie mich noch mal sehen.«


      »Nein«, erklärte Belle. Ihre lispelnde Stimme war im Rauschen der letzten Blätter schwer zu verstehen. »Ich habe meinen S-stolz. Ich werde sie meinem Bruder schenken. Oh, stimmt ja. Du hast ihn umgebracht.«


      »Ihr habt meine Frau getötet«, antwortete Jenks. »Lass mich jetzt diese verdammte Jacke sehen! Ich will das Tink-verfluchte Ding tragen!«


      Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und beschloss, dass es unnötig war, ihn zu stören. Ivy wusste ja, wo ich war. Außerdem hatte er seine Winterkleidung nicht an, und es war kalt. Ich kraulte Rex kurz unter dem Kinn, stieg über die niedrige Mauer und bahnte mir einen Weg zwischen den Grabsteinen hindurch zur hinteren Mauer. Zwei der Gitterstäbe am verrosteten hinteren Tor waren gerade weit genug auseinandergebogen, dass jemand mit Kleidergröße 38 sich hindurchdrücken konnte.


      Meine Melancholie wurde von Aufregung verdrängt. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr auf einem Run gewesen. Also, beim Joggen natürlich schon – ich lief regelmäßig mit Wayde im Schlepptau im Zoo. Sondern auf einem berufsmäßigen Run, wo das Adrenalin floss und sowohl Körper als auch Geist gefordert wurden. Ivy hatte versucht, mich in ihre Arbeit einzubinden, aber ich selbst hatte kaum Aufträge bekommen, seitdem ich als Dämon gebrandmarkt war. Ich vermisste es. Aber jetzt, wo ich mich über den Friedhof schlich und mein Nacken kribbelte, weil ich mich im Sichtfeld von Waydes Fenster befand, fühlte ich die Erregung bis in die Spitzen meiner taunassen Zehen. Wenn er mich nicht sah, dann hatte ich recht mit der Vermutung, dass er seinem Job nicht gewachsen war, und musste aufhören, mich auf ihn zu verlassen.


      Die Bushaltestelle war vielleicht dreißig Meter vom Tor entfernt – und direkt in Waydes Blickfeld, sollte er aus dem Fenster sehen. Ich fand es inakzeptabel, dass ich überhaupt so weit gekommen war, ohne dass er es bemerkte. Berechtigter Zorn stieg in mir auf.


      Das Brummen des Busses ließ mich den Kopf hochreißen. Ich spähte mit klopfendem Herzen die Straße hinab. Er war zu früh. Lächelnd rannte ich auf den Zaun zu, und der Bus fuhr gerade an mir vorbei, als ich durch die Gitterstäbe glitt. »Halt!«, schrie ich. Der Rost an dem Tor hinterließ rote Spuren an meiner Jacke, als ich mich hindurchquetschte und hektisch winkend weiterrannte. Mann … ich hoffte wirklich, dass er mich mitnahm. Manchmal taten sie es nicht. Da enthaart man einmal mit einem misslungenen Zauber die ersten drei Reihen, und schon lassen sie es einen nie vergessen. »Hey! Ich renne doch schon!«, schrie ich, und meine Gartenschuhe quietschten über den Asphalt.


      Endlich hielt der Bus an. »Rachel!«, hörte ich Wayde brüllen, aber ich grinste nur, ohne mich umzudrehen. Ich wusste, dass ich stehen bleiben sollte, aber es machte einfach zu viel Spaß, es ihm heimzuzahlen. »Rachel! Du boshafte kleine Hexe! Komm sofort zurück!«


      Die Bustür stand offen. Ich schnappte mir den Griff und schwang mich hinein. »Danke«, sagte ich atemlos zu dem Fahrer, dann drehte ich mich auf der untersten Stufe zu Wayde um und winkte ihm zu. Er stand nur in Boxershorts und einem weißen T-Shirt auf den Verandastufen. Seine Haare standen in alle Richtungen ab und sein Bart wirkte ungepflegt. Nach seiner gestrigen Zurschaustellung männlicher Stärke hatte er offensichtlich erwartet, dass ich ein braves kleines Mädchen sein würde. Er war sozusagen noch im Pyjama.


      Wayde tickte fast aus, stürmte die Stufen hinunter und stampfte barfuß durch das nasse Gras. Dreck, ich muss hier weg.


      Ich holte ein paar Dollar aus meiner Tasche und ließ sie in den Plastikbehälter fallen. »Danke noch mal«, meinte ich zu dem schlecht gelaunten Busfahrer. Er runzelte die Stirn, was sein sowieso schon faltiges Gesicht noch mehr zerknautschte.


      »Ist er hinter Ihnen her, Miss?«, fragte er. Ich nickte lächelnd.


      »Oh ja. Macht es Ihnen etwas aus, jetzt loszufahren? Vor seiner ersten Tasse Kaffee ist er wirklich übel.«


      Mit einem müden Seufzen schloss der Mann die Tür und legte den Gang ein. Der Bus nahm Fahrt auf, und ich wankte nach ganz hinten, um Wayde dabei zu beobachten, wie er über den Friedhof rannte und dabei versuchte, nicht auf Gräber zu treten. »Wenn du mit mir Schritt halten willst, musst du schneller sein, Wolfmann«, sagte ich leise. Dann setzte ich mich, nun schon um einiges fröhlicher.


      Auf der anderen Seite des Busses räusperte sich eine männliche Stimme. »Freund?«


      Meine Hand schoss zu meiner Tasche mit der beruhigenden Splat Gun. Erst dann drehte ich mich zu dem anderen Sitz um und entdeckte dort einen Mann in einem kurzen, braunen Mantel. Dem Tattoo nach zu schließen, das über seinen Kragen herauslugte, war er ein Werwolf. Sein zerzaustes Haar war schwarz und lockig, und auf seinem Kinn glänzte ein dichter, ziemlich attraktiver Bartschatten. Sein durchtriebenes Lächeln ging mir sofort unter die Haut.


      Ich setzte mich wieder ruhig hin und war froh über meine Jacke, obwohl ich direkt über der Heizung saß. »Freund? Nein. Aber er benimmt sich manchmal so.« Ich schaute aus dem hinteren Fenster und entdeckte, dass Wayde mit gesenktem Kopf und schwingenden Armen zur Kirche zurückging. Mann, der war sauer. »Ich brauche ein wenig Zeit allein«, sagte ich, als der Bus um eine Ecke bog und Wayde aus meinem Blickfeld verschwand.


      »Oh, tut mir leid«, sagte der Mann und wandte sich ein wenig von mir ab.


      »Nicht generell«, sagte ich, als mir aufging, wie meine Worte geklungen haben mussten. »Nur … na ja, ich will niemanden von Zuhause sehen. Verstehen Sie?«


      Er drehte sich wieder zu mir um und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Trex«, sagte er und streckte seine Hand über den Gang.


      Oh mein Gott, ich sah wahrscheinlich furchtbar aus – aber trotzdem schüttelte ich ihm mit kalten Fingern die Hand. »Hi, Trex. Ich bin Rachel.«


      Trex’ Blick glitt von meinem Tattoo zu dem Armband aus verzaubertem Silber, das unter meinem Ärmel hervorlugte, dann zurück zu dem tätowierten Löwenzahnsamen an meinem Hals. »Sie sind Rachel Morgan? Rudel Schwarzer Löwenzahn? Lassen Sie mich mal sehen.«


      Wow, das spricht sich aber schnell rum. Verlegen drehte ich mich um und zog mein Hemd zur Seite, um es ihm zu zeigen.


      Trex lehnte sich für einen Moment vor, dann zog er sich wieder zurück und pfiff anerkennend. »Das ist neu«, sagte er, und ich wirbelte herum. »Emojin?«


      Ich nickte und stützte mich am vorderen Sitz ab, als wir über eine Bodenwelle rumpelten. Wir fuhren über die Brücke nach Cincy. An einem Samstagnachmittag war hier nicht viel los, und wir würden schon in wenigen Minuten in der Innenstadt sein, wenn wir für niemanden anhalten mussten. Das war cool. So konnte ich mir noch einen Kaffee holen, bevor ich zum FIB ging. Meine eigene erste Tasse stand immer noch unberührt auf der Küchenanrichte. »Ja. Sie hat mich letzte Nacht gestochen.«


      »Erstklassig.« Er sah mich an, dann zog er seinen Mantel und sein Hemd zur Seite, um mir ein Stundenglas zu zeigen, das von einer dornigen Rosenranke zerbrochen wurde. Roter Sand ergoss sich wie Blut aus dem Glas. »Blutsand«, sagte er. »Schön, Sie zu kennenzulernen.«


      »Ist mir ein Vergnügen«, sagte ich und entschied, dass ich das ernst meinte. Ich würde diesen Mann wahrscheinlich nie wiedersehen, aber das war Teil des Vergnügens. Er war hier, ich war hier, wir unterhielten uns eine Weile, und es würde meine Zukunft kein bisschen beeinflussen.


      In meiner hinteren Hosentasche summte mein Handy. Ich hatte es auf Vibrationsalarm gestellt, aber trotzdem schien Trex es zu hören, denn er schickte einen Blick in diese Richtung. Ich ignorierte es und lächelte ihn an. »Ihr Telefon klingelt«, sagte Trex schließlich. Ich seufzte, zog es hervor und sackte in mich zusammen, als ich sah, dass der Anruf aus der Kirche kam.


      »Es ist Wayde«, meinte ich mürrisch und ließ es in meine Handtasche fallen, während ich mich fragte, ob er wohl irgendwie ein aktives Telefon verfolgen konnte. »Der Kerl in Boxershorts.«


      »Brauchen Sie Hilfe dabei, ihn loszuwerden?«


      Allein das Angebot bedeutete mir schon eine Menge, und ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Wir fuhren bereits zwischen den hohen Gebäuden von Cincy hindurch. Ich konnte mühelos meine Aufgabe erledigen und in ein paar Stunden zurück sein. »Danke, aber nein«, sagte ich und stand auf, als ich am Ende des Blocks Juniors Café entdeckte. »Es ist okay. Es war mir wirklich ein Vergnügen.«


      Er nickte, immer noch lächelnd, aber trotzdem enttäuscht. Er hatte keine Ahnung, was mir das bedeutete. Am liebsten hätte ich ihn umarmt. Ich war so lange gebannt gewesen und von allen Seiten beschimpft worden, dass selbst dieser harmlose Flirt schon toll war. Ich konnte nicht zurück, aber ich konnte nach vorne schauen. David hatte recht. Meine Rudelzugehörigkeit hatte dafür gesorgt, dass das Stigma, ein Dämon zu sein, einfach verschwand. Zumindest, soweit es Trex hier betraf.


      »Schönen Tag noch«, sagte er, als der Bus anhielt und ich auf die Tür zuging.


      Nachdem ich den Bus verlassen hatte, traf mich sofort die kühle Brise vom Fluss, und ich wünschte mir, ich hätte eine dickere Jacke angezogen. Die Tür schloss sich und der Bus fuhr weiter. Ich widerstand nur mit Mühe der Versuchung, Trex noch einmal zuzuwinken. Dann lächelte ich in den hellen Himmel und genoss es, zwischen Tausenden von Menschen allein zu sein. Vielleicht konnte ich mir nach dem Abliefern der Amulette irgendwo ein spätes Frühstück genehmigen.


      Ich ging davon und fühlte mich trotz meiner quietschenden Gartenschuhe toll. Kaffee. Ja. Das klingt gut.


      Ich betrat das Café, und das Bimmeln der Türglocke erinnerte mich an das Lachen von Jenks’ Kindern. Warme Luft, die nach Kaffee und Ingwer roch, hieß mich willkommen. Sofort fühlte ich mich besser. Ich blieb kurz stehen, um die vertrauten Tische und Sitzecken zu betrachten, und die seltsamen Bilder von Babys, die als Blumen und Früchte verkleidet waren. Ich verstand sie immer noch nicht.


      Ich hinterließ Schlammflecken auf dem Boden, als ich zum Tresen ging, um meine Bestellung aufzugeben. Juniors hatte erst vor Kurzem ein Drive-Through-Fenster eröffnet. Draußen war viel los, aber drinnen saßen nur wenige Leute. Die meisten wirkten, als hielten sie gerade Bewerbungsgespräche ab. Überall waren Firmenlogos zu sehen, während potenzielle Angestellte befragt wurden.


      Ich rieb mir die kalten Arme, bevor ich zur Kuchentheke ging, weil ich beschlossen hatte, mir etwas zu gönnen. Ich hatte ja noch nicht mal meinen ersten Kaffee intus, geschweige denn schon etwas gegessen.


      »Hi. Was kann ich heute für Sie tun?«


      Ich sah auf und entdeckte Junior – oder eigentlich Mark –, der eine hellrote Manager-Plakette an seiner Schürze trug. Er schenkte mir ein professionelles Lächeln, das ich erwiderte, aber dann verfinsterte sich seine Miene. »Was wollen Sie hier?«, blaffte er, als er mich erkannte.


      Mein Lächeln verblasste. »Einen Kaffee.« Ich richtete mich in meinen nassen, schlammigen Gartenschuhen zu voller Größe auf. »Ich bin nicht mehr gebannt, okay?« Einige der Gäste sahen auf und ich schob mein Kinn vor. Dann legte ich eine Hand auf den Tresen und achtete darauf, dass mein verzaubertes Silberarmband nach unten rutschte.


      Mark bemerkte es. Er war eine Hexe – ich hatte schon gesehen, wie er einen Schutzkreis errichtet hatte –, und er wusste, was er da sah. Aber wie alle anderen würde er wahrscheinlich denken, dass der Hexenzirkel für ethische und moralische Standards mir das Armband angelegt hatte, um mir den Zugang zu den Kraftlinien zu verwehren.


      »Ich kann es abnehmen, wenn es Sie stört«, sagte ich ruhig und schob einen Finger unter das Silber.


      Mark runzelte die Stirn und wich einen Schritt zurück. Ich ging davon aus, dass er sich in einen noch nicht errichteten Schutzkreis gestellt hatte – es war üblich, sie hinter dem Tresen zu ziehen, um sich gegen bewaffnete Raubüberfälle zu schützen. Meine gute Laune schwand langsam.


      »Was möchten Sie?«


      Die Frage klang feindselig, aber ich konnte es ihm nicht wirklich übelnehmen – zumindest nicht sehr. Letztes Jahr hatte ich den Laden bei dem Versuch, eine Banshee und ihren psychotischen Serienkiller-Ehemann festzunehmen, fast in seine Einzelteile zerlegt. Und vor wenigen Monaten hatte mein Ex-Freund Nick eine ziemliche Szene gemacht, um mir genug Zeit zu verschaffen, damit ich einem Mitglied des Hexenzirkels entkommen konnte. Mark hatte zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, dass ich ich war, aber die Zeitungen hatten es aufgedeckt. Langsam fragte ich mich, ob Juniors auf einer Art »galaktischer Zeitschleife« stand. Es schien fast, als würde immer alles hier anfangen oder enden.


      »Ich hätte gerne zwei kleine Hörnchen«, sagte ich. »Nein, lieber drei.« Eines davon wollte ich Jenks und den Kindern mitbringen. »Und eine große Latte, doppelter Espresso, italienische Zubereitung. Wenig Schaum, Halbfettmilch.« Vollmilch wäre besser gewesen, aber die Hörnchen waren schon ziemlich mächtig.


      Mark schrieb alles auf die Seite der Tasse, die er dann einem anderen Barista zuwarf. »Soll ich die Hörnchen aufbacken?«, fragte er steifer. Immerhin blieb er höflich.


      Ich schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln. »Ja, gerne.« Dann gab ich ihm den Zehner, den ich schon herausgesucht hatte.


      Er nahm den Schein und gab mir mein Wechselgeld zurück. Ich zögerte, entschied mich dann aber gegen ein Trinkgeld.


      Dann wanderte ich am Tresen entlang und beobachtete ihn genau, um sicherzustellen, dass er mein Essen nicht verzauberte. Vom anderen Ende des Cafés erklang ein fröhliches: »Doppelter Espresso, wenig Schaum, Halbfett. Grande. Fertig!«


      Das musste mein Kaffee sein. In diesem Moment zog Mark meine Hörnchen aus dem Ofen und schob sie in eine Tüte. Mit grimmiger Miene streckte er sie mir entgegen.


      »Ich habe diese Banshee übrigens erwischt«, sagte ich.


      Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Ich habe gehört, dabei sei jemand gestorben.«


      Ich riss ihm die Tüte aus der Hand. »Tom Bansen«, sagte ich, da die Zeitungen seinen Namen nicht genannt hatten. »Er war eine schwarze Hexe, die als Maulwurf in der I. S. gearbeitet hat. Und getötet hat ihn die nette Bansheedame, die in Ihrem Café saß und allen die Aura abgesaugt hat, nicht ich. Ich habe selbst über eine Woche gebraucht, um mich von ihrem Angriff zu erholen. Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Tag – Mark.«


      Ich wandte mich zu den Tischen um. Meine Laune war ruiniert. Ja, vielleicht war ich gerade ein wenig sarkastisch gewesen, aber das Adrenalin ließ nach. Niedergeschlagen ging ich zum Kaffeeschalter. Ich hatte darüber nachgedacht, das heiße Getränk mit nach draußen zu nehmen und es im Sonnenschein zu trinken, aber es würde Mark ärgern, wenn ich hierblieb. Meine Gedanken wanderten zu Trent, der einmal gesagt hatte, dass viele meiner Entscheidungen darauf beruhten, wie sehr ich jemanden dadurch nerven konnte. Ich runzelte die Stirn.


      »Zimt«, murmelte ich und wandte der Tür den Rücken zu, um eine dicke Schicht des braunen Gewürzes auf meinem Schaum zu verteilen. Dreck, ich hatte den Schuss Himbeersirup vergessen.


      Seufzend hielt ich nach einem Stuhl Ausschau, auf den ich mich setzen konnte, um Mark eine Weile böse anzustarren. Aber dann blinzelte ich, lächelte und schlenderte zu Wayde hinüber, der mit dem Rücken zur Wand an einem der kleinen, runden Tische saß. Er zog ein finsteres Gesicht. Über seinen Motorradstiefeln konnte ich seine haarigen Beine sehen. Er trug immer noch nur seine Boxershorts und wirkte in dem T-Shirt, in dem er geschlafen hatte, eher wie ein Wahnsinniger. Vor dem Café entdeckte ich Ivys Motorrad mit dem Helm auf dem Sitz.


      Wayde rieb sich mit der Hand über den Bart, der noch nicht gekämmt und an einer Seite ganz platt war. Ich hatte nicht gewusst, dass es so was wie einen Bettbart gab, aber offensichtlich hatte er genau das. Wenn er sich nicht um sein Aussehen kümmerte, sah er ziemlich schäbig aus.


      Mark hatte Wayde ebenfalls bemerkt. Er tuschelte mit dem Barista, als wollte er jeden Moment die Bullen rufen. Was auch immer. Der Mann hatte in seinem Laden schon Schlimmeres gesehen als einen wütenden Werwolf im Pyjama.


      Ich stellte meinen Becher ab, lächelte Wayde an und fühlte mich schon wieder viel besser. »Nette Stiefel.«


      Wayde schaute noch mörderischer drein. »Bist du jetzt fertig?«, fragte er angespannt. »Hattest du deinen Spaß?«


      Ich setzte mich ihm gegenüber, damit wir beide aus dem Fenster schauen konnten. »Ich bin nicht vor dir weggelaufen, und ja, ich hatte Spaß. Es war schön, mal allein das Haus zu verlassen.«


      Er schnaubte, und ich öffnete die Tüte mit den warmen Hörnchen und stellte sie zwischen uns. »Willst du eines?«, fragte ich, während er mich ungläubig anstarrte. Er wirkte nicht nur ungepflegt, er musste auch frieren. »Hier, du siehst aus, als wäre dir kalt«, fügte ich hinzu und schob ihm meinen Kaffee hin. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich etwas schuldig. Ich hatte mich nicht davongeschlichen, aber ich hatte ihm auch nicht Bescheid gesagt.


      Er nahm den Kaffee. Ich beobachtete, wie er vorsichtig daran nippte und sich dann zurücklehnte, als er beschloss, dass er damit leben konnte. »Du bist ein Trottel«, sagte er mit hochgezogenen Schultern und starrte mich über den Becher hinweg böse an. »Kein Wunder, dass deine Mutter verrückt ist.«


      Mein guter Wille verpuffte. Ruhig biss ich in mein Hörnchen und genoss die säuerliche Zitronenglasur. »Meine Mutter ist nicht verrückt«, sagte ich kauend. »Sie hatte einfach nur Probleme, ihre Realität mit der aller anderen in Einklang zu bringen. Bist du sicher, dass du keins willst? Ich habe drei.«


      Er starrte mich nur weiter mit harten, braunen Augen an. »Ich sollte dich über die Schulter werfen und sofort nach Hause bringen. Ich kann nicht glauben, dass du die Kirche ohne mich verlassen hast.«


      »Okay«, sagte ich und legte den Kopf schräg. »Lass uns darüber reden.«


      »Hast du denn letzte Nacht gar nichts gelernt?«, blaffte er mich an. Ich versteifte mich.


      »Abgesehen davon, dass du ein Rüpel bist? Nein, eigentlich nicht.«


      Wayde zeigte mit dem Finger auf mich. »Wenn du mal rauswillst, schön, aber gib mir wenigstens zehn Minuten, um mich anzuziehen.«


      »Es war elf Uhr morgens!«, erwiderte ich, und mir war vollkommen egal, dass die Leute uns anstarrten. »Du hast mich gestern Abend nicht ins Auto gekriegt. Du erzählst mir, dass du mich am Leben erhalten kannst, aber du bist nicht angezogen, wie du es sein solltest. Und du bist auch nicht aufmerksam, wofür mein Dad dich übrigens bezahlt. Ich hatte Besuch, und du bist nicht aufgetaucht. Soweit ich weiß, bist du nicht mal aufgewacht! Du nimmst die Sache nicht ernst, und ja, damit habe ich ein Problem.«


      »Das denkst du also?«, fragte er scharf. »Dass ich faul rumhänge? Nichts von dem mitbekomme, was vor sich geht?«


      »Wenn der Schuh dir passt, zieh ihn dir an.« Mein Herz raste, aber meine Stimme war ruhig. »Meine Freunde sind der einzige Grund, warum ich noch lebe. Ich weiß, dass ich verletzlich bin, aber ich bin nicht hilflos, und ich werde nicht gerne herumgeschubst. Du hast es nur deswegen ohne zertrümmerte Nase und gebrochenes Handgelenk geschafft, mich über die Schulter zu werfen und diese Treppe runterzutragen, weil ich dir nicht wehtun wollte!«


      »Ach ja?«


      »Ja. Genau so ist es, du Riesentrottel. Soweit es mich betrifft, kannst du gerne hier rausstiefeln und meiner Mutter erklären, warum du ihre Schecks nicht mehr einlöst – Kumpel.«


      Sauer lehnte ich mich zurück. Verdammt, ich hatte immer noch keinen Kaffee. Jetzt würde ich trinken müssen, was auch immer das FIB in seinen Büros so zusammenbraute.


      Mit einem Stirnrunzeln sah Wayde zu meiner Tasche. Er wusste, dass ich neue Zauber angefertigt hatte; wusste, dass ich dieses Mal vorbereitet war; wusste, dass er vielleicht ohne Ausweis und in seiner Unterwäsche bewusstlos auf der Straße enden würde, um dann von der I. S. eingesammelt zu werden. Er knurrte etwas, das ich nur zu gern nicht verstand, und griff nach seinem Kaffee, wobei er ihn fast verschüttete.


      »Ich werde meinen Kaffee austrinken«, murmelte er. »Wenn du nicht auf dem Sozius dieses Motorrades sitzt, wenn ich hier rauskomme, kündige ich – und ich werde kündigen, Rachel. Ich habe noch nie in meinem Leben für eine nervigere, egoistischere …«


      »Ich bin nicht egoistisch«, unterbrach ich ihn. »Ich habe dir meinen Kaffee gegeben, oder nicht?«


      »… irritierendere Spinnerin gearbeitet«, beendete Wayde seine Tirade. »Und vertrau mir, ich habe bei den Auftritten deines Dads schon ziemlich viele irre Weiber getroffen. Glaubst du denn wirklich, dass ich diesen Glockenturm ausbaue, weil ich so gerne hoch oben wohne? Ich wusste mindestens drei Minuten vor dir, dass Marshal das Kirchengelände betreten hat. Ich wusste auch genau, wer er war, denn ich hatte in der Nacht zuvor recherchiert, nachdem du seinen Namen erwähnt hast. Die Nummernschilder passten, und obwohl ich wirklich besser nach unten gekommen wäre, hielt ich das Risiko für vertretbar, wenn es dir die Illusion lässt, nicht auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden.«


      Wie bitte?


      »Ich bin gut in dem, was ich tue – so gut, dass es so aussieht, als wäre ich schlecht. Glaubst du, dein Dad hätte irgendeinen idiotischen Möchtegern losgeschickt, um seine einzige Tochter zu beschützen?«


      Mein Gesicht war kalt. Peinlich berührt sackte ich auf meinem Stuhl zusammen. Ich hatte mich so tief ins Fettnäpfchen gesetzt, dass ich eine Schaufel brauchte, um da wieder rauszukommen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er deswegen in den Glockenturm gezogen war, und noch weniger, dass er jede Person in meinem Umfeld durchleuchtete. »Aber du machst ständig Anfängerfehler«, meinte ich lahm. »Du hast dem Kerl gestern die Nase gebrochen. Und heute bist du mir in Boxershorts nachgelaufen.«


      Wayde grinste und lehnte sich mit dem Becher in der Hand zurück. Aber seine Augen scannten die Umgebung, in jeder Sekunde. »Ich habe diesem Kerl die Nase gebrochen, weil er dich respektlos behandelt hat, und weil mich das sauer gemacht hat«, sagte er, was dafür sorgte, dass ich auf gefühlte dreißig Zentimeter zusammenschrumpfte. »Deswegen, und um dafür zu sorgen, dass dieser untote Vampir sich auf etwas anderes konzentriert als auf Ivy. Sie hat ihre Abhängigkeit zu weit hinter sich gelassen, um von so einem gelangweilten Grottenolm wieder runtergezogen zu werden. Die Boxershorts allerdings …« Er zögerte und seine Ohren wurden so rot wie sein zerzauster Bart. »Da hast du mich erwischt. Das war ein Fehler. Ich hätte angezogen sein müssen. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass du verschwinden würdest, ohne mir etwas zu sagen.«


      Der Vorwurf war deutlich, und ich verzog das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich ernst. »Ich bin ein betriebsblinder Trottel, und ich mache dir keinen Vorwurf, falls du gehst. Bitte bleib. Ich werde nicht noch einmal an dir zweifeln.«


      Ich hob den Blick, als Wayde sich über den Tisch lehnte. Er lächelte. Das war etwas, was ich an den Werwölfen liebte. Man musste nicht viel sagen, aber man musste es aufrichtig meinen. »Entschuldigung angenommen«, sagte er und kratzte sich den Bart wie ein Student nach einer durchzechten Nacht. »Und wenn du jetzt bereit bist, mit mir zusammenzuarbeiten, habe ich noch eine Frage.«


      Ich wartete und wand mich innerlich. Im Moment konnte er mich alles fragen. So wie ich mich gerade fühlte, würde ich ihm mit erniedrigender Ehrlichkeit antworten. Ich hatte falschgelegen, so falsch, und doch saß er da und war bereit, es mir durchgehen zu lassen. Ich schuldete meinem Dad ein dickes Dankeschön, und Wayde wesentlich mehr Respekt.


      »Sag mir, warum du heute Morgen einfach gegangen bist«, verlangte er. Ich blinzelte, vollkommen überrascht.


      Wayde stemmte einen Arm auf den Tisch. »Das Haus einfach so zu verlassen war dämlich.« Ich schnappte wütend nach Luft, und er fügte hinzu: »In Ordnung. Du bist nicht so hilflos, wie ich gedacht hatte … offensichtlich.« Er warf einen finsteren Blick zu meiner Tasche. »Aber was du getan hast, war eine von diesen außergewöhnlich dämlichen Aktionen, die kluge Leute umbringen. Ich will wissen, warum. Ich kann die Lücken in deiner Security nicht stopfen, wenn ich nicht weiß, wie du reagieren wirst.«


      Meine Schultern sanken herab. Dreck.


      Wayde lehnte sich noch weiter vor. »Was ist passiert?«


      Ich wich seinem Blick aus, indem ich stattdessen Mark anstarrte. Er kniete auf dem Boden und stapelte glänzende Pakete mit Kaffee. »Hey, könnten Sie mir noch so einen machen?«, fragte ich ihn, als unsere Blicke sich trafen. »Und noch einen Schuss Himbeer reintun?«


      Mark runzelte nur die Stirn und ging steif hinter den Tresen. Ich sah Wayde an und entdeckte Mitgefühl in seinem Blick. »Ich, ähm, musste da einfach raus«, sagte ich. Wayde lehnte sich wartend zurück.


      »Um zu beweisen, dass du es kannst, nachdem ich dich letzte Nacht besiegt habe?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf.


      »Ja. Nein. Ich bin gegangen, weil alle mit ihrem Leben weitermachen. Ohne mich.«


      Wayde verdrehte die Augen. »Du bist gegangen, weil deine Mitbewohnerin neben dir noch mit jemand anderem Blut und Bett teilt?«, spottete er. »Sie ist ein Vampir! Das willst du nicht. Was beschäftigt dich wirklich?«


      »Vergiss einfach, dass ich etwas gesagt habe«, wehrte ich verletzt ab, als Mark mit dem Latte kam. »Danke, Mark. Das Wechselgeld können Sie behalten.« Bedrückt nahm ich einen Schluck von meinem wundervollen Himbeerkaffee und konzentrierte mich darauf, wie er durch meine Kehle glitt. Aber dann lag er mir wie Blei im Magen.


      Wayde wartete geduldig wie ein Wolf, mit über der Brust verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen. Ich spielte an meinem Kaffeebecher herum, bis ich schließlich erklärte: »Ivy kam nach Hause und roch wie ein Freund. Sie kam glücklich nach Hause«, sagte ich lauter, als er wieder ein ungläubiges Geräusch von sich gab. »Und das macht mich froh. Sie verdient es. Und Jenks.«


      Ich starrte auf den Tisch und spielte noch ein wenig an meinem Becher herum. »Jenks wird nie wieder jemanden wie Matalina finden, um sein Leben mit dieser Frau zu teilen, aber ihn und Belle zusammen zu sehen … Es passt, verstehst du?«, sagte ich, aber eigentlich war mir egal, ob er es verstand. »Es gab eine Zeit, da habe ich dazugehört. Jetzt merke ich, wie ich langsam ausgeschlossen werde. Es passiert zwangsläufig, aber trotzdem gefällt es mir nicht.«


      Unglücklicherweise war das die Wahrheit. Sie entwickelten sich weiter, ich dagegen nicht. Oder zumindest entwickelte ich mich nicht in die Richtung, die ich wollte.


      »Leute verändern sich«, meinte Wayde zögernd, aber es war offensichtlich, dass er es nicht kapierte.


      »Erzähl mir was Neues.« Ich nahm noch einen Schluck Kaffee und erging mich in Selbstmitleid, während ich gleichzeitig das Koffein genoss. »Früher einmal war ich es, die sich verändert hat, und sie waren diejenigen, die versucht haben, mit mir Schritt zu halten. Jetzt stehe ich still, und sie entwickeln sich weiter. Ohne mich.«


      »Wäh, wäh, wäh.« Wayde griff nach einem Hörnchen.


      Zum Wandel damit. Ich hatte mich ihm geöffnet, und er hielt mich einfach nur für egoistisch. »Vergiss es einfach, okay?« Ich wünschte mir, ich hätte den Mund gehalten und ihn glauben lassen, dass ich nur wegen gestern Abend gegangen war. »Ich werde nicht schrumpfen und zum Pixie werden, und ich werde meinen freien Willen nicht an einen Vampir überschreiben, selbst wenn ich sie liebe. Das würde uns beide zerstören.«


      Wayde hörte auf zu kauen.


      »Es ist gut«, beharrte ich, die Augen auf die Papiertüte gerichtet, die ich sorgfältig um Jenks’ Hörnchen herum faltete. »Das alles. Jenks und Ivy. Das ist gut. Sie werden ohne mich länger und glücklicher leben, und das freut mich.« Ich wünschte nur, es würde nicht so wehtun.


      »Ich verstehe.« Wayde legte eine Hand auf meine und hielt mich so davon ab, Jenks’ Hörnchen zu zerstören. »Ich bin unter großen Egos aufgewachsen, Rachel, und ich verstehe.«


      Ich entzog ihm meine Hand und schob Jenks’ Hörnchen in meine Tasche. »Ich habe kein großes Ego.«


      »Doch, hast du«, sagte er, wischte sich die Brösel aus dem Bart und lachte leise. »Nur so konntest du wahrscheinlich das Zusammenleben mit Ivy überstehen. Komm drüber weg. Dein Herz ist mindestens genauso groß, und dein Dad ist genauso schlimm. Aber wie du schon sagtest, sie machen mit ihrem Leben weiter und du nicht. Was glaubst du, woran das liegt?«


      Ich starrte ihn an und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Wenn ich das wüsste, säße ich nicht hier und würde mit einem Werwolf im Pyjama Kaffee trinken.«


      Und immer noch lächelte er. Er wirkte viel zu ungepflegt, um mir Ratschläge zu erteilen. »Jenks und Ivy wissen, dass ihr Leben hier sein wird. Jetzt und heute«, sagte er und klopfte mit einem Finger auf den Tisch. »Sie treffen Entscheidungen für die Zukunft. Ivy lässt ihre Vergangenheit los – das heißt auch dich – und findet Partner, die ihre emotionalen, intellektuellen und körperlichen Bedürfnisse befriedigen. Jenks tut dasselbe. Du nicht, weil du tief in dir weißt, dass du das, was du brauchst, hier nicht finden wirst.«


      Plötzlich schien der süße Kaffee in meinem Magen sauer zu werden, und ich versteifte mich. »Wie bitte?«


      Wayde zuckte mit den Achseln und lehnte sich so weit zurück, dass ich ihn nicht erwischen konnte. »Für eine so kluge Frau bist du manchmal ganz schön ahnungslos. Du bist ein Dämon.«


      Ich runzelte die Stirn und sah mich im Café um, um sicherzustellen, dass niemand ihn gehört hatte. »Könntest du das vielleicht noch ein bisschen lauter sagen?«


      Er grinste kurz, dann nippte er wieder an seinem Kaffee. Es war offensichtlich, dass er davon überzeugt war, wieder die Oberhand gewonnen zu haben. »Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass du am Anfang dagegen gekämpft hast, aber du bist ein Dämon, und das musst du langsam akzeptieren. Lassen wir mal dieses Ganze Gesabbel von Kalamack beiseite, dass er dir eine Wahl geben wollte, die eigentlich gar keine ist. Es ist alles, was du hast, Frau. Sei der Dämon. Je mehr du den Dämon zu einer Hexe machst, desto mehr verletzt du dich selbst. Warum versuchst du es nicht mal andersherum? Schaust dir an, was passiert? Wenn es nicht funktioniert, sind sie immer noch da. Und warten auf dich.«


      Sein Blick ruhte auf dem verzauberten Silberarmband, und ich bedeckte es mit der Hand. Es klang so einfach. Vielleicht hatte er recht.


      Wayde schlug mit der Hand auf den Tisch, sodass ich zusammenzuckte. »Egal«, meinte er dann mit müder Stimme. »Hör nicht auf mich. Ich bin einfach nur sauer, weil du dich weggeschlichen hast. Du gehörst hierher, zu Ivy und Jenks. Vielleicht brauchst du ja nur ein paar neue Freunde. Leute, mit denen du einfach … für eine Weile abhängen kannst, ohne große Bindungen.«


      Meine Lippen zuckten. »Ohne große Bindungen« funktionierte bei mir nicht.


      »Rachel, du bist eine echte Irre, aber ich mag dich. Deine Loyalität beeindruckt mich. So sehr, dass sie es wert ist, mit dem ganzen anderen Scheiß klarzukommen.«


      »Meine Güte, danke, Wayde.« Ich salutierte mit meinem Becher. »Von dir nehme ich das als Kompliment.« Beim nächsten Schluck Kaffee entspannten sich meine Schultern wieder. »Ähm, also, wie hast du mich gefunden?«


      Wayde schnaubte. »Ich habe die Busfahrpläne und -routen auswendig gelernt, und du hast deinen Kaffee in der Küche stehen lassen. Es gab nur einen Ort, an dem du sein konntest«, erklärte er. Ich seufzte. Wenn ich mal falschlag, dann aber richtig. »Dein Telefon klingelt.«


      Ja, es lag summend ganz unten in meiner Tasche. Das tat es schon seit einigen Minuten. Wahrscheinlich war es Jenks, der sauer war, dass ich ohne ihn losgezogen war. Himmelherrgott. Ivy wusste, wo ich war.


      Mit ausdruckloser Miene griff ich in meine Tasche, um mein Handy zu suchen. Dabei bemerkte ich, wie die Amulette grün aufleuchteten, als meine Aura sie berührte. Ich warf einen kurzen Blick auf die Nummer auf dem Display, dann erstarrte ich. Es war die Kirche – aber was mich wirklich beschäftigte, waren die Amulette.


      Sie waren aktiviert – und reagierten auf etwas.


      »Oh mein Gott!«, sagte ich, ließ das summende Handy in meinen Schoß fallen und griff nach einem Amulett. Ich konnte es kaum fassen, als das Grün plötzlich dauerhaft erschien. »Es ist mein Suchzauber«, sagte ich und starrte mit rasendem Herzschlag darauf. »Heiliger Dreck, er funktioniert! Wayde, es funktioniert! Hier, halt das mal!«


      »Was, ich?«, rief er, als ich ihm das Amulett in die Hand drückte und dabei fast seinen Kaffee umwarf. »Ich weiß nicht, wie man mit so was umgeht.«


      »Halt es einfach nur«, sagte ich, griff nach dem Telefon und klappte es auf. »Wenn du eine Aura hast, funktioniert der Zauber auch. Verdammt. Ich kann es nicht glauben! Irgendwo im Umkreis von ein oder zwei Kilometern befindet sich etwas, das mit diesem armen Mann im Washington Park in Verbindung steht.«


      Mark schlug hinter dem Tresen lautstark eine Schranktür zu. Anscheinend hatte er mich gehört.


      Wayde starrte auf das Amulett, als wäre es ein Stück faulendes Fleisch, dann hielt er es vorsichtig in beiden Händen, während ich ans Telefon ging. »Du hast gesagt, du gehst an keinen Tatort, außer, er ist sicher.«


      »Die I. S. und das FIB werden da sein«, erklärte ich aufgeregt. »Außerdem ist MegPaG schon lange verschwunden. Wenn wir nicht Riesenglück haben, finden wir nur einen leeren Raum.« Endlich nahm jemand den Hörer ab. »Ivy?«


      »Nein, ich bin’s«, sagte Jenks. Seine Stimme klang durchs Telefon irgendwie blechern. »Was zur Hölle denkst du dir dabei, ohne Wayde loszuziehen? Er ist wütender als eine rasierte Katze.«


      »Ich weiß«, sagte ich und sah den frierenden Werwolf an. »Er ist hier. Es ist okay. Ivy wusste wo ich bin, also wo liegt das Problem?«


      »Du hast mich abserviert!«, beschuldigte er mich, und ich verzog das Gesicht.


      »Du hattest deine Winterkleidung nicht an, und ich musste den Bus erwischen!«, blaffte ich, dann sprach ich leiser weiter. »Weck Ivy auf, ja? Und zieh deine Arbeitsklamotten an. Die Teilchensuchzauber sind aktiv. Ich bin mit Wayde bei Juniors.«


      »Tinks kleine rote Unterhose, Rache! Willst du uns abhängen?«


      Nicht mehr als alle anderen mich abhängen wollen, dachte ich, dann verdrängte ich den Anflug von Selbstmitleid. »Habe ich nicht gerade gesagt, du sollst deine Arbeitsklamotten anziehen? Hol Ivy und komm her. Ich rufe als Nächstes Glenn an, dann Nina.« Ich warf einen kurzen Blick zu Wayde. »Könntet ihr Jeans und ein Hemd für Wayde mitbringen, wenn ihr schon dabei seid?«


      Jenks’ Schnauben verriet mir, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung war. »Geht klar«, sagte er, während im Hintergrund seine Kinder schrien. »Ich werde Belle bitten, auf die Kinder aufzupassen.«


      »Ich werde so lange hier warten, wie es möglich ist, aber wenn das FIB oder die I. S. als Erste ankommen, fahre ich mit ihnen«, sagte ich und überlegte bereits, ob ich Glenn besser zu Hause anrief. Er mochte ja eigentlich freihaben, aber er würde kommen, ob es nun eine lange Nacht gewesen war oder nicht.


      »Verstanden, Rache!«, sagte er fröhlich, dann legte er auf.


      Ich fing an, im Adressbuch nach Glenns Privatnummer zu suchen. Ich wollte es erst da versuchen. Als Wayde leise lachte, sah ich auf. »Was?«, fragte ich blinzelnd.


      »Du bist witzig«, sagte er, legte mir das Amulett um den Hals und kniff mich leicht in die Nase. »Ich werde mal schauen, ob es hier auf der Toilette Wegwerfrasierer gibt. Denk über das nach, was ich gesagt habe, okay?«


      Er stand auf, und ich starrte ihn unsicher an.


      »Darüber, bedeutungslose Freunde zu haben?«, fügte er mit einem Blick über die Schulter hinzu. »Sie können den Schmerz nicht lindern, wenn du weiterziehst, aber sie können dabei helfen, ihn zu überdecken.« Er zögerte, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      »Lauf nicht weg, okay?«, fügte er schließlich hinzu. Dann ging er trotz seines schäbigen Aussehens selbstbewusst in Richtung Toiletten und tauschte auf dem Weg eine männliche Begrüßung mit dem Barista aus. Was meinte er damit, dass ich darüber nachdenken sollte »bedeutungslose Freunde« zu haben? Das war doch keine Einladung gewesen …


      Oder?
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      Der Wind auf Ivys Motorrad war selbst bei nur langsamen fünfzig Stundenkilometern eisig, und ich drückte zitternd meinen Kopf gegen Waydes Schulter. Er trug immer noch nur ein T-Shirt und seine Boxershorts, und wenn er es ertragen konnte, konnte ich es auch. Eine Mischung aus Angst und gespannter Erwartung verursachte mir Übelkeit. Der süße Kaffee rebellierte in meinem Magen und selbst das Brummen des Motors unter mir, das mich normalerweise beruhigte, verstärkte nur meine Anspannung.


      Wir waren auf der Cincy-Seite des Flusses. Als wir langsamer wurden, sah ich durch die getönte Schutzbrille, die Ivy für Mitfahrer in ihrer Satteltasche aufbewahrte, nach vorne. Wir standen vor einem Stopp-Schild. Ich wusste, dass Wayde normalerweise wahrscheinlich nicht angehalten hätte, aber jetzt tat er es.


      Ich stellte einen Fuß auf den Boden, um uns im Gleichgewicht zu halten. Der Duft von Seife und Werwolf wehte zu mir nach hinten. Ich atmete ihn tief ein, während ich die Brille hochschob und auf das Amulett in meiner Hand starrte. Deswegen hatte er angehalten, nicht wegen des schwarzen, schicken, neuen Lexus, der uns folgte.


      »Fahr weiter«, sagte ich laut, weil ich keine Veränderung des Amuletts erkennen konnte. Wayde nickte.


      Die Hitze, die von der Motorhaube des Lexus aufstieg, wärmte meine Unterschenkel. Wayde beschleunigte und ich zog meinen Fuß wieder ein. Es war Nina, die uns folgte. Wahrscheinlich hätte ich auch auf einem bequemen Beifahrersitz sitzen können statt mir hier ohne echte Winterjacke, ohne Lederhose und mit Gartenschuhen statt Stiefeln den Hintern abzufrieren. Aber ich war nicht bereit, mich allein mit ihr in ein Auto zu setzen, ganz egal, wie höflich sie im Café gewesen war. Es war offensichtlich, dass sie trotz ihres Einverständnisses immer noch nicht begeistert davon war, dass ich sie gezwungen hatte, die Hauptermittlung an das FIB abzutreten. Wenn ich diese Sache nicht zu ihrer Zufriedenheit zu Ende brachte, würde die I. S. es mir anhängen oder mich einer Gehirnwäsche unterziehen – oder beides.


      Memo an mich selbst: Trent wegen möglicher Elfenmagie gegen Gedächtniszauber anrufen. Ich hatte weder in meinen Zauberbüchern noch bei einer kurzen Internetsuche etwas gefunden. Ich war mir sicher, dass die Dämonen etwas in der Art kannten, aber das half mir nicht weiter.


      Nina war nach meinem Anruf unverzüglich im Junior’s aufgetaucht. Ich fragte mich, ob sie nur darauf gewartet hatte. Ivy und Jenks würden sich uns so bald wie möglich anschließen, und Glenn war wahrscheinlich auch schon unterwegs. Ich dachte sehnsüchtig an meinen Kaffee, den ich zurückgelassen hatte, um mit Wayde zu fahren. Er hatte genug Zeit gehabt, sich zu rasieren, trug aber immer noch seinen Pyjama. Wir mussten wirklich seltsam aussehen, wie wir hier über die kleine Anliegerstraße krochen, nur zwanzig Meter hinter uns ein Lexus und zwei I. S.-Wagen.


      Gott, er riecht gut, dachte ich und drückte mich enger an Wayde. Ich redete mir ein, dass ich nur dem Wind ausweichen sollte, aber in Wahrheit war ich seit Monaten niemandem so nahe gekommen. Ich quälte mich damit nur selbst. Meine Gedanken wanderten zu unserem Gespräch im Café, und ich starrte ins Leere. Es hatte für einen Augenblick wirklich so geklungen, als hätte er mir ein Angebot gemacht. Sicher, im Moment sah er etwas schäbig aus, aber ich hatte ihn schon ohne Hemd gesehen und war angemessen beeindruckt. Unglücklicherweise wusste ich genau, dass das Ganze vielleicht als beiläufiger Spaß ohne Bindungen anfangen, aber auf jeden Fall als etwas anderes enden würde. Ich konnte das nicht, so nett es auch klang.


      Warum sitze ich noch mal auf diesem Motorrad? Ach ja, ich wollte nicht zu Nina ins Auto.


      Ich hob den Kopf, als Wayde an den zwei leeren Stadien vorbeifuhr. Ich kniff die Augen zusammen und hob die Brille gerade weit genug an, um das Amulett prüfen zu können. »Weiter!«, schrie ich, und er gab wieder Gas.


      Der Wind wurde stärker, als wir den Windschatten der Gebäude verließen. Wieder drückte ich mich an ihn. Ich war ziemlich erleichtert, dass sich das, worauf die Amulette reagierten, nicht in den Stadien befand. Es gab zwar heute Abend kein Spiel, aber ich hatte trotzdem Hausverbot. Und falls Mrs. Sarong herausfand, dass ich mich dort umgesehen hatte, hätte das unsere sowieso schon nicht einfache Beziehung nur weiter belastet. Dort die missgestaltete Leiche zu finden, oder die Magie, die aus einer Hexe ein Monster machen konnte, wäre das Tüpfelchen auf dem i, das das Fass zum Überlaufen brachte … oder was auch immer.


      Ich zitterte. Ich hatte keine Ahnung, was wir finden würden, sondern wusste nur, dass es wahrscheinlich nicht angenehm sein würde. Die Tatorte, die die I. S. entdeckt hatte, hatten nicht viel mehr vorweisen können als eine starke Gefühlsmoulage, einen Käfig und frisch gekalkte Wände.


      Ich warf einen Blick auf das Amulett. Sofort beschleunigte sich mein Puls. Es wurde dunkler. »Umdrehen!«, sagte ich und drückte seinen Bauch. »Wir sind dran vorbeigefahren!«


      Aber woran waren wir vorbeigekommen? Nichts Offensichtliches. Ich hätte geschworen, dass das Amulett auf etwas zwischen der Schnellstraße und dem Fluss reagierte, und da gab es nicht viel. Vielleicht lag hier irgendwo einen Eingang zu den vergessenen Tunneln unter Cincy.


      Wayde schaltete den Blinker an, machte einen geschickten und wahrscheinlich vollkommen illegalen U-Turn und fuhr wieder zurück. Zwischen uns und den Stadien standen mehrere niedrige Gebäude. Ich ließ Wayde los und zeigte auf die Häuser, als wir an Nina und den zwei I. S.-Wagen vorbeikamen. Glenn war noch nirgendwo zu sehen. Während Wayde nach links abbog, steckte ich das Amulett weg und bemühte mich, mein Handy herauszuziehen.


      »Was tust du?«, fragte Wayde, als mein Gewicht sich verlagerte und das Motorrad ins Schlingern geriet.


      »Ich rufe Glenn an.« Ich schlang einen Arm wieder um seinen Bauch und wählte mit dem Daumen der anderen Hand. Ich konnte das Freizeichen über den Wind kaum hören und beäugte irritiert das niedrige Gebäude, auf das wir zufuhren. Museum? Das gefiel mir gar nicht.


      »Rachel?« Ich hörte Glenns Stimme und duckte mich hinter Wayde, um dem Wind zu entkommen. »Wo bist du? Ich bin im Café. Sind Ivy und Jenks bei dir?«


      Ich runzelte die Stirn. Café? Was will er denn da noch? »Ich hatte irgendwie gehofft, dass sie bei dir wären«, sagte ich. »Ich bin bei den Stadien. Nina sollte dich anrufen. Es tut mir leid.« Ich sah auf, als wir langsamer wurden und in eine halbkreisförmige Einfahrt vor dem Gebäude einbogen. »Wir sind im Underground-Railroad-Museum. Hey, ich wusste nicht mal, dass es das gibt.« Pierce würde das gefallen. Sofort verdrängte ich den Gedanken. Ich bezweifelte, dass Pierce überhaupt noch am Leben war. Er hatte die Verantwortung für meinen »Tod« übernommen, damit Al ihn statt Trent mit ins Jenseits nahm. Pierce hasste Trent, aber Trent war der Einzige gewesen, der gewusst hatte, wie man meine Seele wieder in meinen Körper überführen konnte. Pierce hatte mich zweifellos geliebt, aber letztendlich hatte ich ihm, seinen vagen Moralvorstellungen und seiner fragwürdigen schwarzen Magie einfach nicht vertraut. Das störte mich und löste Schuldgefühle in mir aus.


      Ich war ja so verdreht.


      Glenn hatte nichts gesagt, und ich drückte mir das Telefon fester ans Ohr. »Glenn?«


      »Ich bin noch dran«, sagte er. Ich stellte den Fuß auf den Boden, als Wayde vor dem Museum anhielt. »Bin in fünf Minuten da. Lass Nina da nicht ohne mich rein, okay?«


      Ich konnte die Anspannung und Wut in seiner Stimme hören. »Verlass dich drauf«, sagte ich und drehte mich auf dem Sitz, um Nina böse anzustarren, die gerade hinter uns hielt. Ich hätte darauf gewettet, dass sie Glenn gar nicht angerufen hatte. Zum Wandel, was war nur mit der I. S. los? Wichtig war doch nur, dass wir diese Irren aufhielten, nicht wer den Ruhm dafür erntete. Außerdem würden wir hier wahrscheinlich nichts finden, was Nina nicht schon mal gesehen hatte. Es sei denn, das Ganze war eine Vertuschungsaktion? Sie hatten das FIB überhaupt nicht hinzuziehen wollen, bis ich sie dazu gezwungen hatte. Was wollte ein so hochrangiger Vampir überhaupt bei so einem Einsatz?


      »Hör auf, Rachel«, murmelte ich, als ich mich vom Motorrad schwang. Nina war hier, weil ich ihr die Zuständigkeit entrissen hatte, nicht weil sie irgendetwas vertuschen wollten.


      Wayde zog sein T-Shirt wieder dorthin, wo es hingehörte. Er hatte einen seltsamen Ausdruck in den Augen, als er den Helm abnahm und auf den Sitz des Bikes legte. »Alles okay?« Die Frage überraschte mich.


      »Nina hat Glenn nicht angerufen«, sagte ich, dann drückte ich ihm die Schutzbrille in die Hand.


      »Und du bist überrascht, weil …«


      Ich band meine Haare zu einem dicken, verfilzten Pferdeschwanz zusammen, dann ließ ich sie angewidert los. Mein Rücken war kalt, weil ich dort keinen warmen Wayde gehabt hatte. Wachsam beobachteten wir, wie Nina aus ihrem schicken Wagen stieg, vorsichtig die Tür schloss und dann tatsächlich mit dem Jackenärmel die Fingerabdrücke vom Griff wischte. Offensichtlich gehörte das Auto nicht ihr.


      Seit unserer letzten Begegnung war sie einkaufen gewesen. Jetzt trug sie einen maßgeschneiderten Hosenanzug, der fraglos aus den Mitteln des toten Vampirs bezahlt worden war. Sie hatte sich auch die Haare in professionelle, attraktive Locken legen lassen. Neue, sehr teure Schuhe, die schick, aber gleichzeitig praktisch genug waren, um darin zu laufen, vervollständigten den Look. Schön, dass er ihr den Abstieg in die Hölle so versüßt.


      Sie legte sich schützend eine Hand auf die Frisur und unterhielt sich einen Moment mit einem der Beamten aus dem anderen Wagen. Aus einer nahegelegenen Tiefgarage tauchte eine Familie auf. Die Eltern machten einen großen Bogen um uns und riefen ihre Kinder zu sich, während sie zum Museum gingen.


      Ich versteifte mich, als der Beamte, mit dem Nina sich unterhalten hatte, die Einfahrt überquerte und die Stufen zur großen Eingangstür hinaufstieg. »Hey, Moment mal«, rief ich, aber Nina bedeutete ihm, nicht auf mich zu achten.


      Mit zusammengebissenen Zähnen stampfte ich zu Nina. »Der Fall fällt in die Zuständigkeit des FIB«, sagte ich und deutete auf den Beamten, der im Museum verschwand. »Wir warten auf Glenn. Holen Sie Ihren Mann zurück! Und warum haben Sie Glenn nicht angerufen? Ich habe gerade erst aufgelegt, und er hatte keine Ahnung, wo wir uns befinden.« Wütend starrte ich sie an. »Glauben Sie, er wäre besser als Sie? Machen Sie sich Sorgen, dass sie einen Vorsprung brauchen, um nicht dumm dazustehen? Das sollten Sie auch. Das FIB ist besser, als Sie zugeben wollen.«


      Nina griff nach meiner Hand. Schnell trat ich einen Schritt zurück, und Ernüchterung breitete sich in mir aus, als ich sah, wie ihr untoter Begleiter hinter den Augen der Frau erschien. Das erkannte ich nicht nur daran, dass ihre Pupillen sich plötzlich voll erweiterten, sondern auch an ihrer entspannten Haltung, die typisch war für einen Untoten – ein bisschen wie ein gesättigter Löwe. »Angst? Nichts in der Art«, sagte sie selbstbewusst. Sie wirkte immer noch sehr weiblich, aber gleichzeitig strahlte sie eine Mischung aus Kontrolle und Macht aus. Eine berauschende Kombination von männlich und weiblich, Ying und Yang. Sie musterte Wayde von oben bis unten und bemerkte sein T-Shirt und die Armeestiefel. Dann tat sie ihn einfach ab. »Meine Nachricht ist wahrscheinlich auf der Mailbox hängen geblieben. Wann hatten Sie die Zeit, sich dieses fantastische Tattoo stechen zu lassen, Rachel? Es steht Ihnen. Zieht es sich ganz um den Hals? Darf ich mal sehen?«


      Blinzelnd trat ich noch einen Schritt zurück und zwang mich, die Hand zu senken. Den Hals zu bedecken machte einen für Vampire nur noch appetitlicher.


      »Ihre Tätowierung?«, hakte Nina nach und zeigte lächelnd ihre kleinen, spitzen Zähne. Ich wich zurück, bis ich gegen Wayde stieß. Sicher, sie lächelte, aber ich wusste es besser. Der Vampir in ihr war wegen gestern immer noch sauer. Und dass meine Amulette funktionierten, wo die der I. S. versagt hatten, machte ihn wahrscheinlich auch nicht gerade glücklich.


      »Gestern«, sagte ich, inzwischen richtig nervös. »Pfeifen Sie ihren Beamten zurück.«


      Meine Stimme zitterte nicht im Geringsten. Hurra. Wo zur Hölle blieb Glenn?


      »Mein Officer spricht lediglich mit dem Kurator«, erklärte Nina, und ich atmete erleichtert auf, als sie den Blick abwandte. »Man kann nicht mit zwei I. S.-Wagen vor einem Museum vorfahren, ohne eine Erklärung dafür anzubieten.« Sie musterte mich mit ausdrucksloser Miene, und plötzlich fühlte ich mich mit Jeans und Gartenschuhen schrecklich underdressed. »Wie sicher sind Sie, dass es hier ist?«, fragte sie mit einem Schnauben, während sie sich breitbeiniger hinstellte und eine Hand zu ihrer Hüfte glitt. Wahrscheinlich hatte der untote Vampir dort normalerweise sein Handy.


      Ich schaute auf das Amulett an meinem Hals, das grün glühte. »Ziemlich sicher. Wenn Sie wollen, können wir mit dem Rest der Amulette eine Triangulierung machen, bevor wir mit rauchenden Colts da reinstürmen.«


      Nina lachte, und ich beobachtete, wie Wayde einen Schauder unterdrückte, indem er von einem Fuß auf den anderen trat. »Wir gehen nicht mit ›rauchenden Colts‹ da rein«, meinte Nina. »Wenn sie sich an ihr übliches Vorgehen halten, sind die Täter schon lange verschwunden. Falls sie überhaupt hier waren.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Es sieht nicht gerade aus wie ein Ort, an dem man dämonische Verbrechen begehen will«, sagte sie mit sanfter Stimme. Sie blinzelte in den hellen, windigen Herbsttag und musterte das Gebäude.


      »Na ja, das Aussehen kann täuschen«, antwortete ich. Je verführerischer Nina wurde, desto weniger gefiel mir die Situation. Lebende Vampire betrachteten es als Ehre, die Untoten durch ihre Augen sehen und ihre Münder sprechen zu lassen. Und es war offensichtlich, dass Nina, die Angestellte der KFZ-Stelle, eine Menge Vorteile aus diesem Arrangement zog, aber ich hatte trotzdem Mitleid mit ihr. Sie würde in ein tiefes emotionales Loch fallen, wenn der tote Kerl sie wieder verließ und sie einfach wieder sie selbst sein musste. Und das war noch die beste Möglichkeit.


      So unauffällig wie möglich beobachtete ich sie aus dem Augenwinkel und suchte nach etwas, irgendetwas, das zu der lebenden Nina gehörte. Aber es war als wäre sie vollkommen verschwunden, reduziert auf einen eleganten Hosenanzug und ein Paar Prada-Schuhe. Ivy hätte so enden können. Hatte sich wahrscheinlich in diesem Zustand befunden, bevor sie angefangen hatte, sich gegen Piscary zu wehren. Kein Wunder, dass sie nach einem Ausweg gesucht hatte.


      Nina runzelte die Stirn und wandte sich von der Silhouette der Stadt ab. Eine Sekunde später sagte Wayde erleichtert: »Da ist er.« Ich folgte seinem Blick über die Schnellstraße Richtung Stadt und entdeckte das Blaulicht eines FIB-Wagens.


      »Endlich«, sagte ich, und Nina lachte leise.


      »Wir hätten auch drinnen warten können«, meinte sie und streckte den Arm aus, um mich über die Einfahrt zur Treppe zu geleiten. »Da wäre es wärmer gewesen.«


      »Mir geht’s gut.« Dann fluchte ich, als ich feststellte, dass ich mich automatisch in Bewegung gesetzt hatte. Nach einem Schritt blieb ich abrupt stehen. Dieser Kerl war wirklich gut. »Wie alt sind Sie?«, fragte ich säuerlich, und Nina lächelte.


      »Alt genug, um es besser zu wissen, aber jung genug, um mich nicht darum zu kümmern.«


      Das war nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte. Ich zog mich wieder von ihr zurück, als Glenn hinter dem letzten I. S.-Wagen anhielt und ausstieg. Weiter entfernt folgte noch ein zweiter Wagen. »Du warst schnell!«, rief ich, noch bevor er näher kam. Gleichzeitig überquerten wir die Einfahrt, um zu den breiten Stufen zu gelangen, die zum Eingang führten. Wayde hielt sich im Hintergrund und wirkte, als fühle er sich in der Nähe all dieser Anzugträger nicht besonders wohl.


      Glenn schien ziemlich sauer zu sein, doch er wirkte auch ein wenig müde. Nach einem Morgen mit Ivy kein Wunder. Er betrachtete blinzelnd Waydes ziemlich unprofessionelle Kleidung, dann wandte er sich an mich: »Danke für den Anruf. Anscheinend ist Ninas Anruf direkt auf meiner Mailbox gelandet.«


      Es war ein indirekter Tadel, und Nina lächelte. »Ich entschuldige mich?«


      Nina wirkte nicht so, als täte es ihr leid. Glenns Miene wurde noch angespannter, als der I. S.-Agent, den Nina ins Museum geschickt hatte, an der Seite eines weltfremd wirkenden Mannes mit Brille und Polyesteranzug aus der Tür trat. Seine Jacke flatterte im Wind. Seine Schuhe glänzten und es sah aus, als käme er nicht oft vor die Tür. Ungeschickt folgte er dem I. S.-Beamten die Stufen hinunter, bis wir uns irgendwo in der Mitte trafen.


      »Was hat er da drin getan?«, fragte Glenn. Nina nickte dem Mann höflich zu.


      »Ich habe nur jemanden hineingeschickt, um dem Kurator zu erklären, warum wir vor seiner Tür stehen. Entspannen Sie sich, Detective Glenn. Niemand versucht, etwas vor Ihnen zu verbergen.« Ihre Augen wurden immer schwärzer. Sie drehte sich zu dem kleinen Mann um, der eine Stufe über uns stand und uns anstarrte. »Können wir jetzt rein?«


      Der Beamte versteifte sich. »Mr. Ome…«


      Nina hob eine Hand und unterbrach ihn damit. »Nina«, erklärte sie ruhig, aber es war offensichtlich, dass sie von dem Patzer nicht begeistert war – was mich in Bezug auf seinen echten Namen nur noch neugieriger machte.


      »Sir«, versuchte der Officer es wieder. »Das ist Mr. Calaway, der diensthabende Kurator.«


      Mr. Calaway, der den Ausrutscher gar nicht bemerkt hatte, streckte die Hand aus und schüttelte Ninas. »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er enthusiastisch, und sein schmales Gesicht strahlte. Es war deutlich, dass er keine Ahnung hatte, dass er einem Vampir die Hand schüttelte. Und noch weniger ahnte er, dass sie einen Untoten kanalisierte. Ich wechselte einen schnellen Blick mit Glenn. Seine Augen leuchteten genauso interessiert auf wie meine wahrscheinlich auch. Mr. Calaway war ein Mensch. Machte ihn das vielleicht zum Verdächtigen? Wie konnte er nichts davon wissen, wenn in seinem Museum Dämonenmagie praktiziert wurde? Die Schreie wären doch ein klarer Hinweis. Es waren immer die ruhigen Typen, die sich als Axtmörder entpuppten.


      »Detective Glenn«, stellte Glenn sich vor und verzog kurz die Lippen, zum Zeichen, dass er meinen Verdacht teilte. Er holte tief Luft, um mich vorzustellen, und hielt dann inne, als er den tätowierten Löwenzahnsamen auf meinem Schlüsselbein entdeckte. »Ähm, das sind Ms. Morgan, die uns bei der Magie hilft, und Mr. Benson, ihr Bodyguard.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


      Mr. Calaway sah mich an, dann zuckte er zusammen, als er Wayde ansah und seine haarigen Beine unter den Boxershorts bemerkte. »Ich hoffe, wir können das schnell klären«, sagte er und kniff nervös die Augen zusammen, während er zu den Einsatzfahrzeugen sah und dann eine junge Familie mit Kinderwagen beobachtete, die einen großen Bogen um die I. S. machte. »Wir hatten schon lange keine Probleme mehr. Es ist ein Museum. Hier verändert sich nicht viel außer den Praktikanten.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln, als ich mich vorbeugte und ihm die Hand schüttelte. »Wir werden uns so unauffällig wie möglich benehmen«, versprach ich, aber es war, als würde ich für ihn überhaupt nicht existieren. Das wurmte mich gewaltig. Ich war vielleicht nicht so gut gekleidet wie die Leute um mich herum – mal abgesehen von Wayde, der sich zurückgezogen hatte und mit einer Hand über den Augen Richtung Fluss starrte, während sein dünnes Shirt im Wind flatterte.


      Nina deutete auf die Tür und wir setzten uns in Bewegung. »Geht es dir gut?«, fragte ich Glenn, und er schenkte mir einen scharfen Blick.


      »Was lässt dich daran zweifeln?«, fragte er. Mein Gesicht wurde rot und ich beschloss, den Mund zu halten.


      »Kommen Sie rein«, sagte der Kurator gerade. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand hier war, aber wir gehen auch nicht oft in den Keller. Da unten ist es feucht. Hoher Grundwasserspiegel.«


      Mr. Calaway öffnete die Tür. Die beiden Männer zögerten und schauten mich an. Ich hatte Jenks und Ivy versprochen, dass ich nur sichere Tatorte betreten würde, aber das hier war die Lobby eines Museums, nicht das Hauptquartier der Bösewichter. Außerdem war es kalt, also zog ich die Schultern hoch und trat ein. Ich genoss die Wärme, während ich gleichzeitig den hohen Saal betrachtete, in dem überall Plaketten hingen, die erklärten, womit das Museum sich befasste. Es gab einen Ticketschalter und einen Stand mit Audiogeräten für diejenigen, die das Museum lieber selbst erkunden wollten. Die Frau hinter dem Schalter riss die Augen auf, als der Rest unserer Truppe sich hinter mir in die Lobby drängte. Mr. Calaways Mund bewegte sich ununterbrochen.


      »Im Moment läuft eine Führung. Wäre es möglich, dass sie ihr aus dem Weg gehen?«, fragte er besorgt. Er hatte den Ernst der Lage immer noch nicht verstanden, aber der I. S.-Officer hatte ihm wahrscheinlich auch nicht erzählt, dass wir nach einer militanten, menschlichen Hassgruppierung suchten, die mit schwarzer Magie Hexen entstellte.


      Glenn riss sich von einer Vitrine los. »Wir werden uns so zurückhaltend wie möglich verhalten. Da wir einen Suchzauber haben, müssen wir nicht jeden Raum unter die Lupe nehmen.«


      »Oh.« Der Mensch warf mir einen zweifelnden Blick zu, und ich lächelte sarkastisch.


      »Es ist ein supertoller Mörderfinder«, sagte ich. Dann hielt ich das leuchtende Amulett hoch und dachte daran, wie er mich auf der Treppe ignoriert hatte. »Ich habe ihn letzte Nacht in meiner Küche angerührt. Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Calaway. Wir werden diese Serienkiller finden und für Sie entfernen.«


      »S-Serienkiller?«, stammelte der Kurator, und sein dunkles Gesicht wurde um einiges bleicher.


      »Rachel…«, knurrte Glenn. Wayde dagegen wandte sich ab, wahrscheinlich, weil er lachen musste.


      »Haben sie Ihnen das nicht gesagt?«, fragte ich mit weit aufgerissenen Augen. Ich genoss es, den steifen Mann zu ärgern. »Was hat der I. S.-Beamte denn behauptet, warum wir hier sind? Denken Sie, wir inspizieren die Brandschutzmaßnahmen?«


      Nina runzelte die Stirn und Glenn kniff mich in den Ellbogen. »Du machst einfach gerne Ärger, oder?«, meinte er, woraufhin ich die Klappe hielt. Vielleicht hatte mich seine Missachtung mehr gestört, als ich gedacht hatte. Jedenfalls hatte ich diese Retourkutsche genossen, und jetzt war ich mir ziemlich sicher, dass Mr. Calaway kein Verdächtiger war. Ich wollte nicht mit einem Serienkiller durch ein Museum wandern. Ich hatte doch versprochen, vorsichtig zu sein, richtig?


      Glenn trat vor mich, legte dem aufgeregten Mann eine Hand auf die Schulter und führte ihn mehr oder minder zum Drehkreuz. »Wir müssen hier ein paar Leute postieren, bis wir uns sicher sind, dass das, wonach wir suchen, wirklich hier ist, Mr. Calaway«, sagte er und warf mir einen warnenden Blick zu. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, und wir sind Ihnen sehr dankbar, dass sie uns auch ohne Durchsuchungsbefehl erlauben, uns umzusehen. Ms. Morgan übertreibt.«


      Ich seufzte, verstand aber den Hinweis und schwor mir, ab jetzt den Mund zu halten. Wenn Mr. Calaway sich weigerte, uns reinzulassen, konnten wir einen ganzen Tag verlieren, bis wir einen Durchsuchungsbefehl bekamen. Glenn wusste genau, dass ich kein bisschen übertrieben hatte.


      »Ähm, ich hole die Schlüssel«, sagte der Kurator, griff blind hinter den Schalter und zog einen Schlüsselbund heraus. »Ich habe einen Schlüssel für jede Tür.«


      Direkt am Empfang, dachte ich. Die Sicherheitsvorkehrungen waren ja eher schwach. Aber wer sollte sich auch mit dem Zeug hier aus dem Staub machen wollen?


      Mr. Calaway ging mit schnellen, unsicheren Schritten zum Eingang des Museums. Glenn packte meinen Ellbogen und schob mich vorwärts. Sein Griff war ein wenig zu fest. Er war nicht glücklich mit mir, aber das war mir egal. Wayde hielt sich hinter mir, während Nina vor uns ging. Ihre Augen huschten ständig umher und schätzten alles ab.


      »Das ist der Hauptausstellungsraum«, erklärte der Mann, als wir nacheinander durch das Drehkreuz glitten und einen großen, vier Stockwerke hohen Raum betraten. Von hier aus verteilten sich die Führungen. Meine Augen blieben an der Blockhütte in der Mitte des Raums hängen. Während der Kurator in seinen geübten Vortrag verfiel als wären wir nur eine neue Ladung Touristen, starrte ich die Hütte an und fragte mich, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte – abgesehen davon, dass es ein Haus in einem Haus war.


      »Das ist unheimlich«, sagte ich zu Wayde, als ich die Plakette las und feststellte, dass diese Hütte einst in einer Scheune gestanden und als vorübergehendes Gefängnis für Sklaven gedient hatte, die verkauft werden sollten. »Irgendetwas stimmt nicht«, schob ich hinterher, als ich weiterlas und erfuhr, dass die Hütte aus erzieherischen Gründen hier aufgebaut worden war. Kinder rannten rein und raus als wäre es ein Spielplatz, während ernsthafte Erwachsene sich bemühten, die Gräueltaten zu begreifen, für die sie stand. Und trotzdem … irgendetwas stimmte nicht.


      Nina kam auf mich zu. »Das ist eine Fälschung«, sagte sie leise, die Augen auf das Dach der Hütte gerichtet.


      Ich sah sie an, genauso wie Wayde, sodass nur Glenn noch dem Kurator zuhörte und sich ab und zu bemühte, ein Wort einzuwerfen, um die Sache voranzutreiben.


      Nina zuckte mit den Schultern. »Sie hat keine Moulage«, sagte der Vampir, ohne den Blick von den dicken, dunklen Balken abzuwenden. »Es ist eine Fälschung, eine Replik.«


      »Aber Moulages verblassen mit der Zeit und unter der Sonne«, meinte ich. »Und das Ding hier ist uralt.«


      »Uralt? Nein.« Nina berührte die Balken. Sie waren anscheinend künstlich geschwärzt worden, nicht mit Blut, wie es auf der Plakette stand. »Aber etwas in der Art – etwas, das gebaut wurde, um Leute gegen ihren Willen festzuhalten, um Leben, Seelen und Ängste gefangen zu halten – nimmt gewöhnlich Gefühle auf wie ein Schwamm und hält sie fest.« Nina verzog das Gesicht und schaute zum Schornstein. »So etwas würde die Gefühle für lange Zeit speichern, und das hier strahlt nicht das Geringste aus.«


      Eine Banshee könnte sie aufgesogen haben, dachte ich, aber dann verwarf ich den Gedanken. »Eine Fälschung?«, fragte ich. Ich fand es nicht richtig, dass sie es einfach als das Original ausgaben.


      Ninas Blick wanderte über meine Schulter, und ich zuckte zusammen, als Glenn mich berührte und fragte: »Rachel? Wohin?«


      Ich atmete einmal tief durch. Ach ja. Ich nahm das Amulett, hielt es auf Höhe meiner Brust und ging einmal im Kreis. Es gab nur eine Richtung, in der das Leuchten heller wurde, einen Servicebereich ohne irgendwelche Schilder. Ich zeigte auf eine große Tür ohne Fenster, die in derselben Farbe angestrichen war wie die Wände. »Dort.«


      Mr. Calaway drängelte sich fast erleichtert an mir vorbei. »Die führt in den Forschungsbereich«, sagte er und kämpfte mit seinem Schlüsselbund, bis er sich schließlich blinzelnd einen Schlüssel vors Gesicht hielt. »Der hier, denke ich.« Er schob ihn ins Schloss, öffnete die Tür, hielt sie für uns offen und schaltete das Licht an. Dahinter lag ein vollkommen normaler Flur mit weißen Fliesen und langweiligen Wänden. Vielleicht ein bisschen breit, aber trotzdem nichtssagend. »Sue!«, rief er, und seine Stimme hallte in dem hohen Raum wider. »Wir gehen nach unten. Ich bin gleich zurück! Verschließ die Türen und lass die Leute einfach nach und nach gehen.«


      Die Frau am Schalter spähte kurz um die Ecke. »Ja, Sir.«


      »Was ist mit Ivy und Jenks?«, fragte ich, weil ich sie nicht ausschließen wollte, aber gleichzeitig gespannt war, worauf das Amulett reagiert hatte. Wieso brauchten sie überhaupt so lange?


      Glenn drehte sich zu Mr. Calaway um. Er wirkte genauso gespannt wie ich. »Es kommen noch zwei Leute, eine Ms. Tamwood und ein Pixie namens Jenks. Könnte sie jemand nach unten bringen, wenn sie ankommen?«


      Sue lächelte. »Sicher, Sir. Ich werde sie reinlassen und nach unten schicken.«


      Wayde trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich werde hierbleiben«, sagte er, und ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ich darf keinen Tatort betreten, ohne vorher eine Erlaubnis eingeholt zu haben.« Er drehte sich zu mir um, berührte meinen Ellbogen und sah mich durchdringend an. »Ich denke, du solltest lieber bei mir bleiben. Das ist kein sicherer Tatort. Jemand anders kann den Zauber bedienen.«


      Ich holte langsam Luft und zwang mich, nicht die Zähne zusammenzubeißen. Er machte nur seinen Job. »Ich habe meine Splat Gun«, erklärte ich geduldig. »Ich werde vorsichtig sein. Außerdem ist hier niemand mehr.«


      »Das weißt du nicht.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Glenn ungeduldig die Augen zusammenkniff. Ja, mir geht es genauso.


      »Vorsichtig?«, spottete Nina mit seidiger Stimme. »Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Ms. Morgan.«


      »Vielleicht werde ich ja klüger«, gab ich trocken zurück. »Ich werde das Amulett bedienen, bis es einen Grund zu der Annahme gibt, dass sie noch hier sind«, fügte ich hinzu und löste Waydes Finger von meinem Arm. »Ich werde brav sein.«


      »Brav wäre es, hierzubleiben, bis du dir sicher bist.«


      »Mein Job bringt mich nun einmal in Gefahr. Ich habe gesagt, dass ich vorsichtig sein werde, und das werde ich auch!«, sagte ich laut, dann versteifte ich die Knie, als der berauschende Geruch von aufgeregtem Vampir über mir zusammenschlug. Es war Nina. Ich trat zur Seite, damit sie ihren Arm nicht unter meinen schieben konnte.


      »Ich werde persönlich für Rachels Sicherheit bürgen«, sagte die Frau großzügig, scheinbar ohne sich darum zu kümmern, dass ich ihr ausgewichen war. »Ich kann sie riechen, wissen Sie?«, fuhr sie fort, berührte kurz ihre Nase und lächelte kokett. »Bösartige kleine Menschen mit unheilvollen Gedanken. Ich bin mir sicher, dass Ms. Morgan vorsichtig sein wird, aber ich werde sie davon abhalten, Räume zu betreten, die nicht sicher sind. Notfalls auch körperlich.«


      »Da, siehst du?«, meinte ich knapp. Mein Herz raste und ich schwor mir, dass ich dafür sorgen würde, dass Nina mich nicht berührte. »Du allerdings solltest tatsächlich hierbleiben. Du hast recht mit dieser juristischen Sache. Du könntest verletzt werden und dann die Stadt verklagen.«


      »Das würde ich nicht«, meinte Wayde grimmig, aber Glenn bedeutete einem seiner Männer, bei ihm zu bleiben. »Schön. Ich bleibe«, erklärte er dann ungnädig und verschränkte die Arme. »Langsam verstehe ich, warum du so wenig Freunde hast.«


      Das hatte ich wahrscheinlich verdient, aber trotzdem folgte ich dem Kurator in den breiten Flur. Mein Schuldbewusstsein hielt sich in Grenzen. Der Rest der Männer folgte mir, während Nina die Nachhut bildete. Die breite Tür schloss sich mit einem Knall hinter uns, und ich unterdrückte ein Zittern. Schon nach wenigen Schritten erreichten wir eine Treppe und Mr. Calaway stieg hinab, nachdem er die großen Lampen angeschaltet hatte. Es war kalt und die Luft roch abgestanden. Meine Gartenschuhe waren vollkommen lautlos. Für Nina galt das ebenfalls, und das verursachte mir eine Gänsehaut. Ich konnte ihre lauernde Gegenwart hinter mir spüren. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, Wayde zurückzulassen. Aber ich war von Männern mit Pistolen umgeben, und wir suchten nach einem leeren Raum. Was sollte schon passieren?


      Als wir das Ende der Treppe erreichten, kontrollierte ich mein Handy. Ich hatte keinen Empfang. Das gefiel mir nicht. Das Amulett funktionierte immer noch, was bedeutete, dass wir nicht zu tief unter der Erde waren, um eine Kraftlinie zu erreichen. Ein schwacher Trost, nachdem ich nicht danach greifen konnte.


      »In welche Richtung?«, fragte Glenn angespannt, als wir eine Kreuzung erreichten. Ich konnte sehen, dass Nina die leichte Versuchung genoss, in die Glenn sich gerade verwandelte. Und es war wohl auch nicht hilfreich, dass er nach Ivy roch.


      »Einen Moment«, sagte ich. Ich beugte mich über das Amulett und ging ein paar Schritte nach links.


      »Dieser Flur führt zum Lager«, erklärte Mr. Calaway. Er wurde nun ebenfalls nervös. Nina registrierte es mit einem Lächeln.


      »Was lagern Sie hier?«, schnurrte Nina fast. Es war deutlich, dass sie sich unter der Erde wohlfühlte. »Broschüren?«


      Ich drehte mich um, als Mr. Calaway schnaubte. Aber dann zögerte er und zog sich ein wenig zurück, als er ihren fast lüsternen Gesichtsausdruck bemerkte. »Überwiegend Stücke, die wir noch nicht für die Ausstellung vorbereitet haben oder Stücke, die wir der Öffentlichkeit nicht zeigen wollen.«


      Glenn drehte sich irritiert zu ihm um. »Warum sollten Sie sie nicht ausstellen wollen?«, fragte er streitlustig.


      Der Kurator versteifte sich. »Sklaverei war ein hässliches Geschäft, Officer Glenn. Und je höher die Preise stiegen, desto unmenschlichere Wege wählten die Leute, um ihre Investitionen zu schützen.«


      Das war offensichtlich ein heikles Thema für ihn, aber Glenn ließ es offenbar auch nicht kalt. »Es heißt Detective Glenn. Und welches Recht haben Sie, zu entscheiden, wer was sehen darf?«


      Mr. Calaway blinzelte zu ihm hoch, ohne auch nur einen Zentimeter nachzugeben. »Ich gebe Ihnen gerne eine Privatführung. Es würde mich sehr überraschen, wenn Sie danach immer noch so empfinden.«


      Mit gesenktem Blick ging ich an ihnen vorbei in die andere Richtung. Mein Herz machte einen Sprung, als das Amulett noch heller wurde. Nina musste es gespürt haben, denn sie kam mit leuchtenden Augen die letzten paar Stufen hinunter. »Ich denke, es geht hier entlang«, sagte ich, und Mr. Calaway wedelte protestierend mit den Händen.


      »Da unten ist nichts«, behauptete er, aber mein Amulett sagte etwas anderes. Wir gingen also weiter, nur um festzustellen, dass der Flur … im Nichts endete. Keine Treppe, keine Tür. Gar nichts.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte ich und starrte an die glatte Wand. Dann fiel mir wieder ein, wie ich in Trents Labor vor ein paar Monaten fast dasselbe getan hatte. Dort hatte es eine Tür gegeben, die man nur in einer Kraftlinie hatte durchqueren können. Das konnte ich jetzt nicht mehr. Ich blickte von meinem Armband zu Glenn, und mir wurde schlecht.


      »Was ist hinter dieser Wand?«, fragte Glenn und ließ seine Hand über die glatte Farbe gleiten.


      Mr. Calaway dachte einen Moment nach. »Das ist der Lagerraum für den Haltepferch.«


      Glenn versteifte sich. »Der oben ist eine Fälschung?«


      »Natürlich!«, rief der Mann fast.


      »Wovor haben Sie Angst?«, drängte Glenn.


      Ich sah zu Nina, die lässig an der Wand lehnte und scheinbar ihre Fingernägel säuberte. Es war eine sehr maskuline Geste, die mit ihren sorgfältig manikürten Händen seltsam aussah. Das lief nicht gut. Mr. Calaway wurde rot.


      »Ich habe vor gar nichts Angst«, erklärte er aufgeregt. »Der Haltepferch steht hinter dieser Wand, ja, aber man erreicht ihn nur über den Lift. Wenn Sie mir gleich gesagt hätten, dass Sie dort hinwollen, hätte ich Sie direkt hingeführt. Folgen Sie mir.«


      Glenn biss die Zähne zusammen, während Nina die Augen schloss, um seine Wut in sich aufzusaugen. Ich drehte mich um und folgte Mr. Calaway in die entgegengesetzte Richtung, bis wir zwei riesige, silberne Türen erreichten. Er erweckte den Lift mit einem Schlüssel zum Leben und starrte uns böse an, während der Mechanismus rumpelte und quietschte. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, als die Türen sich öffneten. Der Fahrstuhl wirkte, als könnte man darin auch einen Elefanten befördern.


      Mr. Calaway trat als Letzter in die Kabine und aktivierte mit einem zweiten Schlüssel das Bedienfeld. »Wir haben den echten Haltepferch aus mehreren Gründen nicht ausgestellt, Detective Glenn«, erklärte er steif, während wir darauf warteten, dass die Lichter aufhörten zu blinken und das Bedienfeld endlich bereit war. »Ein Grund ist, dass wir die unschätzbar kostbare Kunst bewahren wollen, welche die Gefangenen geschaffen haben, ein anderer ist, dass wir die geistige Gesundheit der Besucher nicht gefährden wollen.«


      Geistige Gesundheit?


      »Die Wahrheit sollte nie verborgen werden«, beharrte Glenn.


      Nina verkniff sich ein kleines Lächeln, während der kleinere Mann vor sich hinkochte. »Sie ist nicht versteckt«, blaffte Mr. Calaway. »Sie wird nur nicht öffentlich ausgestellt! Die Inschriften im Inneren des Gebäudes sind genauso kostbar wie herzerweichend, aber der Bau selbst ist auch mit Magie aufgeladen, und davor bewahren wir die Öffentlichkeit. Schwarze Magie.«


      Mein Magen verkrampfte sich und ich wechselte einen Blick mit Nina, die plötzlich viel aufmerksamer war. Schwarze Magie unter dem Museum. Vielleicht hatte dieser Wahnsinn ja doch Methode.


      Der wütende kleine Mann drückte auf einen Knopf und wir fuhren nach unten. »Es wurde entschieden, dass es besser ist, eine kleine Lüge auszustellen, sodass die Öffentlichkeit sie berühren und eine Verbindung herstellen kann, anstelle einer harten Wahrheit hinter Glas, die verhindern würde, dass die Leute irgendetwas empfinden«, erklärte Mr. Calaway. Seine Ohren waren rot. »Sie werden schon sehen.«


      Glenn trat von einem Fuß auf den anderen und drehte sich zur Tür. »So schlimm kann es nicht sein.«


      Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, und als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass Nina mich anstarrte.


      »Es macht solche Freude, Sie zu beobachten«, murmelte sie, aber jeder im Lift konnte den verführerischen Tonfall hören, den der tote Vampir in Ninas Stimme legte. »Jeder Ihrer Gedanken lässt sich an Ihrem Gesicht ablesen.«


      »Ge-nau…«, höhnte ich, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, wer mir das früher schon einmal gesagt hatte.


      »Gehen Sie immer in dreckigen Schuhen auf Verbrecherjagd?«, fragte sie. Glenn räusperte sich.


      »Verschonen Sie mich«, sagte ich und bemühte mich, die Falten aus meinem Hemd zu streichen. »Ich habe gerade einen Kaffee mit meinem Bodyguard getrunken. Ich hatte nicht erwartet, dass wir die Bösewichter sofort jagen würden. Lederklamotten wirken vor Einbruch der Nacht billig.«


      »Außerdem«, murmelte Mr. Calaway, »würde der Pferch, wenn wir ihn oben ausstellen, in zwanzig Jahren auseinanderfallen. Wir haben den größten thermostatisch klimatisierten Raum in einem Umkreis von tausend Kilometern«, erklärte er stolz. »Deswegen wurde das Museum überhaupt hier gebaut. Ursprünglich war das mal ein Universitätsgelände.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Ach, wirklich?


      Ohne mein plötzliches Interesse zu bemerken, fuhr Mr. Calaway fort: »Einige ihrer Maschinen stehen immer noch hier unten, und ab und zu lassen wir Leute von der Universität hinein, um sie zu benutzen. Der Raum hat seine eigene Heizung und Klimaanlage, und einen Notgenerator für den Fall eines Stromausfalls.«


      Maschinen?, dachte ich. Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben, aber innerlich zappelte ich. »Mr. Calaway? Welche Art von Maschinen stehen hier unten?«


      Der Enthusiasmus des Mannes verpuffte, und er verzog das Gesicht. »Ähm, man hat mir erklärt, dass sie benutzt werden, um genetische Marker zu identifizieren«, sagte er, und Glenn grunzte. »Es ist alles vollkommen legal.« Die Aufzugtüren öffneten sich und dahinter lag ein Flur, der fast genauso aussah wie der obere, nur dass uns am Ende eine große Tür erwartete. »Nichts Geschmackloses«, beharrte der Kurator. »Wir benutzen sie hin und wieder, um herauszufinden, wer ein Ausstellungsstück verwendet hat, ein Besitzer oder ein Sklave. Es ist eine alte Technik, und sie braucht einen kühlen Raum.«


      Luftdichter Raum. Schwarze Magie. Grenzgängige, genetische Technologie. Mir gefiel überhaupt nicht, wozu sich das alles verband. Als ich Glenn zu der verschlossenen Tür folgte, leuchtete mein Amulett hellgrün. Das war es. Meine Anspannung stieg.


      »Da, hm?«, fragte Mr. Calaway fast enttäuscht, als er erst auf das Amulett und dann auf seinen riesigen Schlüsselbund sah. Der erste Schlüssel, den er ausprobierte, funktionierte nicht. Glenn wurde ungeduldig. Der Zweite tat es ebenso wenig, und als der Kurator es wieder mit dem Ersten versuchte, drehte Glenn fast durch.


      »Öffnen Sie die Tür«, verlangte er. »Oder ich besorge mir einen Durchsuchungsbefehl und bleibe hier sitzen, bis wir ihn haben. Rachel, stell dich da drüben hin.«


      »Ich versuche es ja!«, sagte der Kurator, während ich brav zu der Stelle ging, auf die Glenn gezeigt hatte. Ich wusste, dass wir nur einen leeren Raum finden würden, aber ich wollte beweisen, dass ich genauso gut im Team arbeiten konnte wie jeder andere auch. »Mein Schlüssel funktioniert nicht«, sagte er, hob ihn direkt vor seine Nase und blinzelte ihn an. »Entweder der Schlüssel wurde vertauscht oder das Schloss ausgewechselt.«


      Glenn ging vor der Tür in die Hocke und musterte das Schloss genau. »Es ist der Schließzylinder«, sagte er, als er wieder aufstand. »Man kann Kratzer in der Farbe erkennen. Wir müssen ein Team hier runterholen, damit sie Fingerabdrücke nehmen.«


      »Das dürfen Sie nicht!«, rief Mr. Calaway beleidigt. »Ich bin der Kurator!«


      »Ich habe keine Zeit für diesen Mist«, sagte Nina ungeduldig. »Entschuldigen Sie mich.«


      Sie bewegte sich vampirisch schnell, und sowohl Glenn als auch Mr. Calaway wichen zurück, als sie den Knauf packte und ihn einfach aus der Tür riss. Mit einem schrecklichen, metallischen Kreischen gab der Schließmechanismus nach. Befriedigt warf Nina den Knauf in den Lift.


      »Sollen wir?«, fragte sie, während sie ihre Ärmel zurechtrückte.


      Glenn war stinksauer und beschwerte sich über die Zerstörung von Fingerabdrücken. Mr. Calaway sah den wartenden Vampir an, dann das zerstörte Schloss im Aufzug, und schließlich die Tür. »Sicher«, meinte er schwach. Ich glaube, er hatte erst jetzt verstanden, dass sie ein Vampir war.


      Meine Haut kribbelte, als Glenn angespannt die Tür aufdrückte und horchte. Dann glitt er über die Türschwelle in die Dunkelheit dahinter. Als Nächstes schlenderte Nina gemütlich in den Raum und schaltete das Licht an. Ich dachte an den mutierten, misshandelten Körper im Washington Park und blieb zögernd neben Mr. Calaway stehen. »Alles in Ordnung«, erklang Glenns Stimme, und ich lief los, um mich vor den Kurator zu setzen.


      Der Raum war mindestens zwei Stockwerke hoch. Die Halogenleuchten flackerten noch. An den Wänden zogen sich ganze Reihen von Schränken und Arbeitsflächen entlang. In der Mitte stand in einer riesigen Vorrichtung, die an eine Schneekugel erinnerte, der Haltepferch – nur schwarzes Holz und ein gebrochener Kamin. Die Fenster waren schmale Schlitze, und an einigen Stellen bröckelten die Wände. Er war hässlich und schrecklich, und ich war froh, dass er hinter Glas stand. Vielleicht hatte Mr. Calaway recht damit, ihn zu verstecken. Die Gefühle, die davon ausgingen, waren kaum zu ertragen.


      Zitternd trat ich weiter in den Raum. Mr. Calaway starrte entsetzt auf die zwei leeren Stellen an der gegenüberliegenden Wand. Ich verstand, warum. Man konnte Spuren auf dem Boden sehen, und an einer Stelle war die Wand eingeschlagen worden, um ein dickes Kabel hindurchzuziehen. Das Ende war offen und wirkte, als wäre es einmal mit etwas verbunden gewesen, nur um dann einfach abgeschnitten zu werden.


      Es gab keine Leichen, kein Blut, und der Raum wirkte vollkommen verlassen. Vielleicht zu verlassen, dachte ich gerade, als Mr. Calaway die Hände vor den Mund schlug und laut schrie.


      »Sie sind weg!«, kreischte er und zeigte mit einem zitternden Finger auf die zerstörte Wand. Glenn, der den Haltepferch angestarrt hatte, drehte sich um.


      »Wer?«, fragte der FIB-Detective aggressiv.


      »Die Maschinen!« Mr. Calaway zeigte wieder auf die leeren Stellen. »Jemand hat die Maschinen gestohlen! Sie sind weg!«
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      Das leise Gemurmel der FIB-Leute war genauso angenehm wie die heiße Schokolade, die ich trank: warm, behaglich und beruhigend. Ich beobachtete die Officer dabei, wie sie ihre Sachen einpackten, nachdem sie mit fast schon lächerlicher Detailversessenheit fotografiert, gesaugt, gemessen und Proben eingesammelt hatten. Sie hatten ihr gelbes Band nur über die Tür geklebt, und nachdem ich hoch und heilig versprochen hatte, dass ich auf der Arbeitsfläche sitzen bleiben würde, wurde ich in Ruhe gelassen. Ich war ein braves Mädchen, und ich glaube, sie hatten mich inzwischen vollkommen vergessen. Es waren schon fast vier Stunden.


      Wieder einmal musterte ich den Teil des Betonbodens, der heller war als der Rest, und fragte mich, warum noch niemand einen Kommentar gemacht hatte. Selbst Ivy und Jenks – denen man erlaubt hatte, an der Spurensuche teilzunehmen – ignorierten sie.


      Ich stellte meinen Pappbecher ab, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Beine. Ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Ivy war beim Datensammeln vollkommen in ihrem Element, und Jenks, der selbst die kleinsten Dinge sehen und sich in die engsten Ritzen drücken konnte, ohne etwas anderes zu hinterlassen als Staub, war ebenso willkommen. Selbst die zwei I. S.-Beamten, die am Rand standen und alles beobachteten, wurden mehr akzeptiert als ich. Seit der Ermittlung in Trents Ställen vor ein paar Sommern und dem Haus, wo eine Banshee und ihr psychotischer Ehemann ein junges Paar umgebracht und ihre Identitäten gestohlen hatten, hatte ich mir den Ruf erworben, jeden Tatort zu verunreinigen.


      »Aber sie sind nicht zu ersetzen!«, rief Mr. Calaway, als ein FIB-Beamter ihn zurück in den Flur führte. Lächelnd legte ich das Kinn auf die Knie. Der Kerl hatte einen wirklich schlechten Tag, und er sah schon seit einer Weile nicht mehr allzu ordentlich aus. Es war äußerst unterhaltsam gewesen, seinen Wutanfall zu beobachten, nachdem Glenn ihm mitgeteilt hatte, für wie wahrscheinlich er es hielt, dass die Maschinen wieder auftauchen könnten. Ich fand es seltsam, dass Mr. Calaway sich mehr über den Verlust der Maschinen aufregte als über die Tatsache, dass sechs Leute fast eine Woche lang ohne sein Wissen hier unten gelebt hatten. Aber ich stimmte der Einschätzung zu, dass die Maschinen unwiederbringlich verloren waren, auch wenn es eine Versicherung dafür gab. Die Technologie und die Programme, die für die Identifizierung genetischer Marker eingesetzt worden war, wurden einfach nicht mehr hergestellt.


      Trent hat wahrscheinlich eine, dachte ich. Wenn ich ihn wegen des Gedächtniszauberblockers anrief, würde ich ihn fragen, ob ihm auch sensible Technik abhandengekommen war.


      Ein leichtes Kribbeln an meinem Hals ließ mich den Kopf heben. Ich sah mich im Raum um und entdeckte, dass Nina direkt auf mich zukam. Sie wirkte überrascht, dass ich ihre Aufmerksamkeit gespürt hatte. Sofort nahm ich eine etwas professionellere Sitzposition ein und ließ die Beine über den Rand der Arbeitsfläche hängen.


      »Kann ich mich Ihnen anschließen?«, fragte sie förmlich. Ich nickte, auch wenn mir nicht wohl dabei war. Sie war genauso lange hier wie ich. Erst war sie für einen Anruf nach oben verschwunden, dann war sie an den Tatort zurückgekehrt und hatte alles beobachtet. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie wie ich auf ihren Einsatz wartete. Sie wollte eher beobachten, wie genau das FIB Daten sammelte.


      Sie seufzte schwer, als sie sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsfläche lehnte, und klang dabei so lebendig, dass ich sie anstarrte. »Nicht mehr sauer auf mich?«, fragte ich. Sie lachte leise.


      »Ein wenig verärgert«, sagte sie langsam. Sie hatte die Arme verschränkt. »Die Ermittlung abzugeben war nur ein kleines Opfer, wenn ich sie dafür bei der Arbeit beobachten darf.« Sie warf mir einen Seitenblick zu und grinste leicht. »Falls das FIB es allerdings nicht schafft, die Verantwortlichen zu fangen und MegPaG aus den Schlagzeilen zu halten, werden wir Ihnen die Sache trotzdem anhängen.«


      Das hatte ich mir schon gedacht. Genervt trommelte ich mit den Fersen gegen den Schrank, auf dem ich saß. »Richten Sie sich langsam ein?«, fragte ich säuerlich und meinte den untoten Vampir in Nina. Ihre Miene wurde finster.


      Aber dann lächelte sie breit genug, um die kleinen Reißzähne eines lebenden Vampirs zu enthüllen. »Nina ist unendlich dankbar«, sagte sie mit überraschend tiefer Stimme. »Sie war zum Niemand bestimmt, und jetzt lernt sie unendlich viele Kniffe und Kleinigkeiten, die andere Vampire bemerken und anerkennen werden. Ich habe ihre Evolution um einiges beschleunigt, und auch die Chancen, dass sie die schwierige Vierzig-Jahr-Grenze nach ihrem ersten Tod überleben wird, sind gestiegen.«


      Ich unterhielt mich direkt mit dem untoten Vampir, und es verursachte mir Gänsehaut. »Okay, und warum tun Sie das dann nicht ständig? Es muss doch auch Nachteile haben.«


      Nina zog sich ein wenig zurück. »Wie recht Sie haben, Ms. Morgan.«


      Ich wartete auf weitere Erklärungen, aber er/sie wollte nichts sagen. Stattdessen beobachtete der Vampir die FIB-Angestellten dabei, wie sie den Staub aus ihren Saugern untersuchten. »Erzählen Sie mir Ihr Geheimnis, dann erzähle ich Ihnen meines«, spottete ich.


      Nina versteifte sich. Langsam wandte sie sich mir wieder zu und lehnte sich gegen den Schrank, doch jetzt lag Wachsamkeit in ihrer Miene. »Warum sollte ich?«


      Ich spielte mit dem Feuer, und mein Herz raste. »Rynn Cormel glaubt, dass ich nach dem Tod ihre Seele bewahren kann.« Ich warf einen kurzen Blick zu Ivy, die zusammen mit Jenks auf ein Blatt Papier starrte. »Er glaubt, dass ich einen Weg finden werde, um Ivys Seele nach dem Tod unversehrt zu halten, und dass sie dann kein Blut mehr braucht. Ihre Informationen könnten mir vielleicht dabei helfen.« Ich leckte mir die Lippen. Es war das erste Mal, dass ich außerhalb meines Freundeskreises zugab, warum der städtische Meistervampir und ehemalige U. S.-Präsident allen verboten hatte, mich und meine Mitbewohnerin anzurühren.


      Anscheinend reichte das aus, um auch sie zum Reden zu bringen, denn Nina sah ebenfalls zu Ivy und sagte: »Nina so lange zu borgen ist nicht besonders gesund. Ich fühle einen Mangel in mir, ein Sehnen. Ich musste meine Blutaufnahme fast verdoppeln, um dagegen anzukämpfen. Ihre Gefühle zu empfinden – selbst gefiltert durch meine Gedanken – strengt mich an und erschwert es, mein seelisches Gleichgewicht zu bewahren.«


      Das passte zu dem, was Ivy gesagt hatte. Ich zitterte, als Ninas Augen plötzlich schwarz wurden und ihre Haltung etwas Bedrohliches bekam.


      »Ich bin ziemlich hungrig«, sagte sie beiläufig. »Aber nicht nach Blut. Ich will die Sonne auf meinem Gesicht spüren, und zwar nicht durch Nina. Es wird immer schwerer, nicht einfach aufzugeben und … ins Sonnenlicht zu treten. Dieser erlesene Moment der Freude wäre es vielleicht wert, alles zu beenden.« Sie sah wieder zu mir. »Und, was denken Sie?«


      Ich legte die Handflächen auf die Arbeitsfläche und kämpfte gegen den Drang an, mehr Abstand zwischen sie und mich zu bringen. »Ich denke, Sie müssen bleiben, wo Sie sind. Im Dunkeln.«


      Der untote Vampir dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er und seufzte leise. Alle Anspannung verließ seinen Körper. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Nina. Ich atmete auf, als sie sich nun auf Glenn konzentrierte. Er stand am anderen Ende des Raums und sah zu Jenks auf, der in einem Heizungsrohr stand. »Dieser Detective Glenn … Meinen Informationen zufolge arbeitet er seit über einem Jahr immer mal wieder mit Ihnen zusammen. Halten Sie ihn für … vertrauenswürdig? Unvoreingenommen?«


      Ich wusste den Themenwechsel zu schätzen und entspannte mich etwas. Unvoreingenommen. Was er/sie wirklich meinte, war vorurteilsfrei. Es war eine verständliche Frage. »Ja, ich arbeite jetzt seit ein paar Jahren immer wieder mit ihm«, bestätigte ich und erinnerte mich daran, wie Jenks ihn gepixt hatte, als Glenn mich einmal fast entführt hatte. Ich lachte leise, dann erklärte ich: »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hatte er keine Angst vor mir. Er fürchtet mich immer noch nicht, aber Respekt hat er recht schnell gelernt.«


      Nina nickte zustimmend. »Respekt kann einen allerdings nicht immer retten. Er war mit einem erfahrenen Vampir zusammen«, sagte sie. Der Blick, den sie Glenn zuwarf, weckte Beschützerinstinkte in mir. »So wie es aussieht, mit einem toten Vampir.«


      Besorgt zog ich die Knie wieder an die Brust. Hier unten war es kalt. »Glenn? Nein. Er geht mit Ivy aus. Er ist zu klug, um sich mit einem toten Vampir einzulassen.«


      »Mit ihr?«


      Nina klang so ungläubig, dass ich automatisch die Stirn runzelte und zu Ivy und Glenn hinübersah, die gerade irgendetwas mit Jenks diskutierten. Jenks war nicht glücklich, und unter ihm sammelte sich roter Staub. »Ja, mit ihr«, sagte ich. Ivys alter Meister hatte sie in etwas verwandelt, das einem Untoten sehr nahe kam, auch wenn sie noch lebte. Und das nur, um seine verdorbenen Gelüste zu befriedigen. »Sie werden sie in Ruhe lassen«, fügte ich hinzu, »oder ich spüre Sie auf, Mr. Ome-wie-auch-immer-sie-heißen, und dann werden ich und mein kleiner Pixiefreund etwas sehr Endgültiges tun.«


      Nina lächelte nur übertrieben liebenswürdig. Ich befühlte das Armband an meinem Handgelenk. Würde ich es abnehmen, um Ivy zu retten? Wahrscheinlich, auch wenn es mein Leben ins Chaos stürzen würde. Plötzlich wurde Nina ernst. »Sie meinen das ernst«, stellte sie mit weit aufgerissenen braunen Augen fest. »Dann möchte ich mich entschuldigen. Ich werde sie in Ruhe lassen.«


      »Gut«, sagte ich angespannt. Warum ist er so freundlich? Es ist fast, als wäre gestern gar nichts passiert.


      Ivy hatte meine Wut gerochen. Sie schob die Haare zur Seite, sah mich an und warf dann einen fragenden Blick zu Nina. Ich schickte ihr ein hasenohriges Küsschen, um sie wissen zu lassen, dass alles okay war. Daraufhin sagte sie etwas zu Jenks, der laut lachte.


      »Sie weiß, dass Sie über sie reden«, sagte Nina und klang fast wehmütig.


      »Jau.« Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie eng unsere Bindung sein musste, um das zu ermöglichen. Unwissenheit kann auch ein Segen sein.


      Jenks schoss in die Luft und sauste dort auf und ab wie ein Jojo. Ich schob vorsorglich meine Haare beiseite, als er auf mich zukam, aber er landete auf meinem Knie. Seine Flügel waren grau vor Kälte und klapperten. Seitdem er hier unten war, wurden sie immer lauter.


      »Alles okay?«, fragte ich besorgt. »Sollen sie die Heizung hochdrehen?«


      »Nö, geht schon«, sagte er, aber trotzdem nutzte er die Wärme, die von meinen Knien aufstieg. »Die Leute, die diese Hexe im Park aufgehängt haben, waren definitiv hier. Die Lüftungsschächte sind verschlossen, aber man kann sehen, dass sie erst vor Kurzem geöffnet wurden. Sie haben auch die Filter gewechselt, und es hängt kaum mehr als der Staub eines Tages darin. Das kann nur ein Pixie sehen.« Er warf einen Blick zu Nina, die aufmerksam zuhörte. »Oder vielleicht eine dieser Minikameras.«


      »Dann wären da noch die Computer«, fuhr der Pixie nach einer kurzen Pause fort. Seine Flügel bewegten sich, um seine Körpertemperatur zu erhöhen. »Ich bin in die History-Dateien der Geräte eingedrungen, die sie nicht mitgenommen haben. In allen steht, sie wären in letzter Zeit nicht benutzt worden, aber der Papierkorb wurde letzten Donnerstag gelöscht, also nehme ich an, dass sie da verschwunden sind.«


      Nina löste sich vom Tresen. »Einen Tag, bevor sie den Mann im Park abgelegt haben.«


      Jenks nickte. Er wirkte so kalt, wie ich mich fühlte, und ich nahm mir fest vor, heute Abend Cookies zu backen, um die Küche für ihn aufzuwärmen. »Ich weiß nicht mal, warum sie die Dinger überhaupt benutzt haben«, meinte Jenks. »Sie sind so alt, dass selbst ein Laptop mehr Leistung bringt.«


      »Hat aber nicht dieselben Programme«, meinte ich. Dann überlegte ich, ob er wohl mein frisches Taschentuch als Decke annehmen würde.


      »Genau.« Jenks schlang die Arme um den Oberkörper und sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, in dem sich Abscheu und Faszination mischten. »Der Kurator hat gesagt, die Computer hier unten waren für genetisches Zeug.«


      Ich nickte. »Sehr hilfreich, wenn man gerade damit beschäftigt ist, Hexen so zu verändern, dass sie Dämonenmagie entzünden können«, sagte ich. Gott! Was taten sie nur? Das war verrückt. Wer wollte schon wie ich sein? Mein Leben stank zum Himmel.


      »Wie du«, sagte Jenks mit einem warnenden Unterton.


      »Ja, wie ich.« Ich seufzte. »Es wird schon werden, Jenks.« Ich sah zu Nina, der ich im Café meine Theorie darüber erläutert hatte, was diese Irren vorhatten. »Sie sind klug genug, mich nicht ins Visier zu nehmen, sonst hätten sie es inzwischen schon getan.«


      »Vielleicht hätten sie das, wenn es Wayde nicht gäbe«, sagte er. »Er ist um einiges besser als du ihm zugestehst. Du musst aufhören, auf ihm rumzuhacken.«


      »Ich weiß. Ich habe mich entschuldigt.« Er gab ein befriedigtes Schnaufen von sich.


      »Und du solltest dich von Ivy fernhalten, Mr. Walkie-Talkie-Mann«, sagte Jenks dann plötzlich.


      Ich riss den Kopf hoch und entdeckte, dass Jenks, immer noch auf meinem Knie, inzwischen die Fäuste in die Hüften gestemmt hatte und Nina anstarrte. »Ähm, Jenks?«


      Nina lehnte sich betont langsam wieder an den Schrank. Ihre Aufmerksamkeit schien ausschließlich auf die Leute vom FIB gerichtet zu sein, die gerade ihre Sachen einsammelten. An einem Mann hätte diese Haltung vielleicht lässig und attraktiv gewirkt, aber an Nina wirkte sie nur seltsam und passte überhaupt nicht zu ihrem teuren Hosenanzug. »Ich weiß. Ich habe mich entschuldigt«, erklärte sie spöttisch.


      »Ich kenne Typen wie dich«, sagte Jenks, offenbar nicht überzeugt. »Ihr seht etwas und wollt sofort wissen, ob ihr es essen könnt. Schlimmer als meine jüngste Tochter. Halte dich von Ivy fern, oder ich finde raus, wo du schläfst, und schicke meinen Gargoyle los, um dir das Herz aus der Brust zu schneiden.«


      »Ich halte mich von Ivy fern«, erklärte sie ausdruckslos. Jenks ließ seine Flügel klappern.


      »Gut. Das hoffe ich.«


      »Oh, Gott sei Dank«, flüsterte ich, als Glenn in unsere Richtung kam. Jenks hob ab, als ich meine Füße wieder über den Rand der Platte schob. »Vielleicht komme ich hier noch raus, bevor die Sonne untergeht.«


      »Allerdings«, meinte Nina säuerlich und zog ihre Ärmel zurecht. »Ich habe heute Nacht noch einiges zu erledigen.«


      Ich wollte es nicht wissen. Wirklich nicht. Die FIB-Beamten verließen nach und nach den Raum, tauchten unter dem gelben Band hindurch und gingen plaudernd Richtung Aufzug. Glenn zog im Gehen seine blauen Plastikhandschuhe aus und schob sie sich in die hintere Hosentasche. »Danke, dass du dich rausgehalten hast«, sagte er, als er vor mir stand. Ich verzog das Gesicht.


      »Kein Problem.«


      »Der Raum ist erstaunlich sauber«, fuhr er fort, ohne auf meinen Sarkasmus einzugehen. »Keine Fasern, keine Kleinstpartikel. Nichts. Sie haben alles gesäubert, was bedeutet, dass sie wussten, dass wir den Raum finden.«


      »Es ist ungewöhnlich für Serienkiller, den Standort zu wechseln«, meinte Nina. Glenn zuckte nur mit den Achseln.


      »Der Fleck in der Ecke ist Kühlflüssigkeit von der Maschine, die sie mitgenommen haben. Jenks hat dir von den Schächten erzählt?«


      Ich nickte. »Gesäubert. Er hat uns auch erzählt, dass die Computer gelöscht wurden. Es wäre hilfreich, zu wissen, welche Programme darauf waren. Und auf denen, die gestohlen wurden.«


      »Ich habe die Universität schon angerufen.«


      Ivy war mit den Laborkerlen fertig, und Glenn machte ihr Platz, noch bevor er ihre Schritte gehört haben konnte. Nina gab ein undefinierbares Geräusch von sich, als sie es bemerkte. »Hier gab es viel Angst«, sagte Ivy, als sie uns erreicht hatte. »Ich bin nicht berechtigt, eine gerichtszulässige Moulage zu erstellen, aber ich kann durchaus unterscheiden, was von dem Pferch kommt und was nicht, und es gibt hier eine Menge Angst, die dadurch nicht erklärt wird.«


      Nina schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich schmecke es auch«, sagte sie. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als sie die Augen wieder aufschlug und sie schwarz waren wie die Sünde. »Vielleicht haben sie deswegen diesen Ort gewählt. Jemand, der nur an dem Raum vorbeigeht, hätte es wahrscheinlich nicht bemerkt. Mein Gott, es riecht gut.«


      Die Theorie, dass sie den Ort wegen der Moulage des Pferchs gewählt hatten, war gut, aber ich hätte darauf gewettet, dass die Computer der wahre Grund waren.


      Ivys Blick huschte zu Nina und sie runzelte besorgt die Stirn, als der tote Vampir sich bemühte, Nina wieder unter Kontrolle zu bringen. Plötzlich wandte Ivy sich ab, als weigere sie sich, den Vorfall zur Kenntnis zu nehmen. Ivy hatte einen riesigen – und normalerweise gut versteckten – Helferkomplex, und ich wusste, dass es ihr zu schaffen machte, welchem Risiko Nina durch den Meistervampir ausgesetzt wurde.


      »Also«, sagte ich und glitt von der Arbeitsfläche, um mehr Abstand zwischen mich und Nina zu bringen, die langsam vollkommen vampirisch wurde. Allerdings unterschätzte ich die Höhe und meine Knöchel taten beim Aufprall weh. »Darf ich mich jetzt umschauen, Glenn? Ich warte schon seit Stunden.«


      Jenks lachte, und die Spannung ließ noch ein wenig nach. »Gib es doch zu, Rache«, sagte er und verlor goldenen Staub. Offensichtlich wurde ihm wärmer. »Du und Tatorte, ihr passt einfach nicht zusammen. Ihr hättet sehen müssen, was für ein Chaos sie letztes Jahr angerichtet hat.«


      »Was meinst du?« Ivy trat ein paar Schritte zurück, um mir Platz zu machen. Ich konnte die Sorge um Nina an ihren langsamen Bewegungen ablesen. »Ihre Fingerabdrücke in der Haftseide auf Kistens Boot? Oder als sie in dem Banshee-Haus Sachen angefasst hat?«


      »Hey! Ich bin ganz brav«, protestierte ich. Die Neckerei störte mich weniger als erwartet. Musste am Kakao liegen – oder an der Tatsache, dass der Lacher auf meine Kosten Ninas Meister etwas gab, woran er sich festhalten konnte, um sie zu beruhigen. »Ich sitze hier und warte, bis ich dran bin, während alle anderen kriegen, was sie wollen. Und falls ihr euch erinnert, ich habe die Fakten gefunden, die den gesamten Fall gedreht haben. Beide Male.« Beim Gedanken an Kisten schlug meine Stimmung in Melancholie um. Es tut mir leid, Kisten, dachte ich und starrte auf meine dreckigen, feuchten Schuhe. Verdammte Gedächtniszauber. Kein Wunder, dass Newt irre war.


      Glenn, der sowohl meine Stimmung als auch den Grund dafür erkannte, schlug sich mit dem Klemmbrett gegen die Hand. »Wir sind fast fertig, ja.«


      »Wollt ihr dann wissen, worauf das Amulett reagiert hat?«, fragte ich und zog es unter meinem T-Shirt hervor. »Ich schon.«


      Jenks’ Flügel klapperten gespannt, als er auf meine Schulter flog, um besser sehen zu können. Glenn hingegen wirkte enttäuscht. »Du meinst …«


      Nina legte mir eine Hand auf die Schulter und ich versteifte mich. »Es gibt mehr, ja«, sagte sie mit tiefer, voller Stimme, in der der Akzent ihres Meisters mitschwang. Jenks hob in dem Moment ab, als ich mich Ninas Hand zitternd entzog.


      »Keine Berührungen«, sagte ich mit einem bösen Blick. »Okay? So lauten die Regeln.«


      Ivy war ebenfalls nicht allzu glücklich, und Jenks war fast außer sich. Er schwebte mit in die Hüften gestemmten Händen in der Luft und verlor hellroten Staub. Nina ignorierte sie beide und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Rachel, Sie haben Ihr Timing wirklich perfektioniert«, sagte sie. »Benutzen Sie Ihr Amulett. Ich bin gespannt zu erfahren, was uns hierhergeführt hat.«


      »Sie meinen, es waren nicht die umgebenden Restindizien?«, fragte Glenn. Das würde ich mir merken. Umgebende Restindizien. Nett.


      »Nein.« Ich runzelte die Stirn und starrte auf die Stelle mit dem frischen Beton. »Ich habe ein übles Gefühl in Bezug auf das da.«


      »Was da?«, fragte Jenks, als ich mich direkt darauf stellte und auf das Amulett starrte.


      »Das hier«, sagte ich ausdruckslos und zeigte auf den hellen Zement.


      Glenn kam zu mir und starrte nach unten. »Das was?«


      »Das hier«, sagte ich heftiger. »Der Boden. Die Stelle mit dem frischen Beton?«


      Glenn runzelte die Stirn. »Ähm, für mich sieht der Boden ganz normal aus.«


      »Auf keinen Fall!«, rief ich. Die letzten FIB-Beamten verließen den Raum. »Du kannst die Stelle mit dem frisch gegossenen Beton nicht sehen? Direkt hier!«


      Ivy und Nina kamen zu uns und starrten ebenfalls auf den Boden, aber ich sah, dass sie nichts erkannten, selbst als Jenks direkt über die Gusskante wanderte und eine dünne Staubspur hinterließ. »Hier ist ein Stück frisch gegossener Beton!«, wiederholte ich und zeigte auf den Boden. »Direkt hier! Ungefähr ein Meter mal ein Meter zwanzig. Ihr könnt es nicht sehen?«


      Glenn ging in die Hocke und fuhr mit der Hand über den Boden. »Ich kann es nicht mal fühlen.«


      »Nicht einmal ein Fairyfurz!« Jenks stiefelte suchend über den Boden, ohne etwas zu finden. Verängstigt wich ich zurück. Nina wartete nur darauf, dass ich den Kopf hob, und ich erstarrte, als ich die Wut in ihren Augen sah.


      »Vielleicht kann Ms. Morgan es sehen, weil sie ihn selbst gegossen hat?«, schlug der Vampir vor.


      Ivy ballte die Fäuste und Jenks hob ab, die Hand am Heft seines Gartenschwerts. »Nimm das zurück!«, schrie er. »Rachel kann es sehen, weil es ein Fluch ist, und sie im Dämonenkollektiv registriert ist«, rief er. Ich verzog das Gesicht. Ich hatte eher das Gefühl, dass ich es sehen konnte, weil ich nicht mehr im Kollektiv war.


      »Ruhig!«, rief ich und Jenks schoss mit langsam rieselndem, silbernem Staub zu mir zurück. »Ich war noch nie hier unten, Nina, und das wissen Sie auch. Riechen Sie mich hier unten? Hm? Tun Sie das?«


      »Nein«, sagte sie, offensichtlich nicht überzeugt.


      Angewidert drehte ich ihr den Rücken zu. Ich wollte nicht wirklich wissen, was sich unter dem Boden befand, aber mir war auch klar, dass wir es herausfinden mussten. Und mir gefiel überhaupt nicht, dass nur ich das sehen konnte.


      Jenks landete auf meiner Schulter. »Wieso können wir es nicht sehen, Rache?«


      Ich atmete tief durch und hob den Kopf. »Ich weiß es nicht«, log ich. Ich ging davon aus, dass es ein Dämonenfluch war, für den man Zugang zum Kollektiv haben musste. Flüche, die im Kollektiv gespeichert und daraus gezogen wurden, wirkten bei mir nicht, weil ich keinerlei Kontakt mehr zu den Kraftlinien hatte, nicht einmal die grundlegende Verbindung, die sogar Vampire und Menschen hatten. Ich war etwas Besonderes, und ich hasste es, auch wenn es in diesem Fall gut war.


      »Vielleicht sollten wir es aufmachen.« Ich sah auf und entdeckte Sorge in Ivys Miene, Zweifel in Glenns und Misstrauen in Ninas. »Ich sage euch, hier ist etwas unter dem Beton.«


      Glenn stemmte eine Hand in die Hüfte und starrte auf den Boden. »Wo sind die Konturen?«


      Mein Puls raste. Ich ging zu meiner Tasche und wühlte darin herum, bis ich unter der Splat Gun die magnetische Kreide gefunden hatte. Mit angehaltenem Atem kroch ich über den Boden und zog ganz vorsichtig die Umrisse nach, damit Jenks nicht das Gleichgewicht verlor und von meiner Schulter abheben musste.


      Als ich aufstand, beugte sich Nina über die Kreidelinien und befühlte mit ihrer jungen, manikürten Hand den Boden, während die ältere Präsenz in ihr analysierte, was das bedeuten konnte. »Ich sehe immer noch nichts.« Sie streckte sich und holte sich von einem Stapel hinter ihrem Rücken eine Metallstange. Ähnliche Stangen hielten den Haltepferch in seinem Glaskäfig aufrecht. Nina schlug vorsichtig auf den Boden und stand dabei so gebeugt, dass sie plötzlich alt wirkte. Ich zog mich zu Ivy zurück, während Nina weiter den Boden abklopfte. Ihre Miene veränderte sich, als tatsächlich ein Klangunterschied zwischen altem und neuem Boden hörbar wurde.


      Nina sah auf und starrte mich mit solcher Wildheit an, dass ich den untoten Vampir hinter ihren Augen förmlich sehen konnte. »Hier ist etwas«, sagte sie. Ich zitterte.


      »Ja, das wissen wir, Drecksnase«, spottete Jenks. »Rachel hat es uns schon gesagt.«


      »Ruhig, Jenks«, mahnte ich. Er klapperte mit den Flügeln, sodass sie kalt über meinen Hals strichen.


      »Können wir hier mal eine Säge bekommen?«, schrie Glenn, aber sie waren schon alle weg.


      »Zurück«, sagte Nina und stellte sich breitbeinig hin. »Es ist hohl. Ich werde es öffnen.«


      Langsam bekam ich bei der Sache ein ungutes Gefühl. Was auch immer unter dem Boden lag, es ähnelte wahrscheinlich dem Mann im Park. Ivy zog mich beiseite und ich stolperte. Ich war völlig auf den neuen Beton konzentriert, der von einem mit dem Kollektiv verbundenen Fluch verborgen wurde. Jemand hatte einen Handel mit einem Dämon geschlossen. Oder, noch schlimmer, sie hatten es geschafft, Dämonenblut zu duplizieren und hatten den Fluch selbsttägig gewunden. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte.


      Mit einem Grunzen knallte Nina ein Ende der Stützstange auf den Boden. Der Zement brach unter dem Schlag, und Jenks hob aufgeregt ab. Wieder schwang der Vampir die Stange, und dieses Mal gab das Metall nach. Das Krachen schien mich bis ins Mark zu erschüttern. Nina stolperte, und Glenn streckte die Hand aus, um sie zu stabilisieren, bevor sie auf die zerbrochene Stelle treten konnte.


      »Ich kann es sehen!«, rief Ivy. Sofort wandte ich mich von Nina ab, die unverwandt auf Glenns Hand an ihrem Arm starrte.


      »Nun, wenn das nicht die Schöpfung schlägt«, sagte Nina, und ich versteifte mich bei dem alten Ausdruck. Ich musste ihn Dutzende Male von Pierce gehört haben, und das bedeutete, dass der Vampir in Nina mindestens hundertfünfzig Jahre alt war.


      Frierend lehnte ich mich über das Loch. »Sie müssen den Zauber zerstört haben«, sagte ich, weil ich es einfach nicht Fluch nennen wollte.


      Jenks flog zu dem dunklen Loch, nur um sich sofort die Hand vor den Mund zu schlagen und würgend in die Höhe zu schießen. Ich verstand warum, als er den Geruch von verbranntem Bernstein zu mir schleppte. »Tinks Titten!«, rief er, als er auf Ivys Schulter landete, sich eine Strähne ihres Haares schnappte und sein Gesicht darin vergrub. »Rache, das stinkt mehr als du, wenn du aus dem Jenseits zurückkommst.«


      »Danke«, murmelte ich und bemühte mich, etwas zu erkennen, als alle anderen zurückwichen. Der Gestank störte mich nicht mehr – zumindest nicht sehr.


      »Das ist verbrannter Bernstein«, sagte Ivy mit einer Hand über der Nase. Sie verzog das Gesicht und sah über die Bruchstelle hinweg zu Nina. »Können Sie es weiter öffnen?«


      »Was zur Hölle stimmt nicht mit euch Inderlandern?«, protestierte Glenn. »Ihr könnt das nicht einfach aufbrechen. Gebt mir zehn Minuten, und wir haben eine Säge!«


      Aber Nina schlug bereits mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms auf den Beton ein. Zementsplitter flogen herum, und wir wichen alle zurück, während der Staub ihren neuen Hosenanzug verdreckte. Glenn wirkte so wütend, als würde Nina gerade seine kleine Schwester zusammenschlagen. Schließlich legte Nina ihre Eisenstange weg und wischte sich mit einer Hand über die Stirn. Sie stemmte die rostverschmierten Hände auf die staubigen Knie und spähte durch die kopfgroßen Betonbrocken in die kleine Höhle darunter. Der Gestank von verbranntem Bernstein war jetzt schwächer, aber dadurch irgendwie durchdringender.


      Gleichzeitig krochen Glenn, Ivy, Jenks und ich nach vorne und starrte auf den Leinensack, in dem sich etwas von der Größe eines Hundes verbarg. Der Sack war mit einem MegPaG-Knoten verschlossen.


      »Das seht ihr jetzt alle, oder?«, fragte ich. Glenn nickte, ohne aufzublicken. »Dann öffnet es mal besser«, sagte ich und zog mich zurück, während er nach den blauen Handschuhen in seiner Hosentasche griff.


      Nina reagierte nervös auf die erneute Verzögerung, doch Glenn zog gelassen die Handschuhe wieder an und beugte sich über den Sack. Seine Finger lösten den Knoten. Ich biss die Zähne zusammen, als er den Stoff zurückklappte und damit die nächste verstümmelte Leiche enthüllte. Sie war zusammengerollt als würde sie schlafen, aber unter zehn Zentimetern Beton. Sie war nur in ein Laken eingewickelt. So wie ihre Glieder verdreht waren, hätte ihr keine Kleidung mehr gepasst.


      »Bitte sag mir, dass sie tot war, bevor man sie einzementiert hat«, sagte ich, als ich einen Fuß mit Huf und kurzem Fell entdeckte.


      Glenn ließ das Laken fallen und drehte vorsichtig ein gerötetes, geschwollenes Handgelenk. »Sie war gefesselt«, sagte er ausdruckslos.


      »Aber nur ein paar Stunden«, ergänzte Nina und zuckte mit den Achseln, als sie Ivys Blick bemerkte. »Wäre es länger gewesen, wären die Verletzungen schlimmer.«


      »Und darüber weißt du genau Bescheid, hm?«, fragte Jenks. Ja, ein toter Vampir wusste solche Sachen.


      Glenn drehte den Kopf der Leiche und zog ein Lid hoch. Ein rotes, dämonisches, aber vom Tod getrübtes Auge starrte uns an. Mir lief ein Schauder über den Rücken und Nina atmete tief durch, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Oder vielleicht reagierte er/sie auch auf die Zähne der Leiche, die so spitz waren wie bei einem Vampir. Die Haut war rötlich wie die von Al, aber gleichzeitig rau wie die eines Gargoyles. Es war schwer, in ihrer zusammengerollten Position mehr zu erkennen, aber die Arme wirkten sehnig und stark, als hätte sie den ganzen Tag Fischernetze auswerfen können. Flügel?, dachte ich und wich schnell zurück. Was taten sie diesen Leuten nur an?


      »Okay«, sagte Glenn und stand auf. »Wir müssen das zum … forensischen Labor bringen. Ich will wissen, wie lange dieser Körper vor dem Tod unter Stress stand.«


      »Eine Stunde, mehr nicht. Vielleicht weniger.« Wir alle sahen Nina an, und sie zuckte wieder mit den Achseln. Rost und Staub klebten wie getrocknetes Blut in ihrem Make-up. »Aber macht nur eure wissenschaftlichen Untersuchungen. Sie hat so sehr gelitten, was bedeutet da schon eine Demütigung mehr?«


      Ich legte die Hände über den Bauch und wandte der einen Monstrosität dem Rücken zu, um eine andere zu betrachten, die von der Gesellschaft als zu unangenehm empfunden wurde, um sie öffentlich auszustellen. Mein Blick verschwamm und ich wischte mir über die Augen. Verdammt, sie war bei Bewusstsein gewesen, als sie ihr das angetan hatten, das konnte ich an dem Schmerz in ihrem Gesicht ablesen. Und es war eine Sie. Irgendein Bauchgefühl verriet mir, dass es eine Frau war, auch wenn ihre Gesichtszüge jetzt eher einer Mischung aus Pixie und Büffel ähnelten.


      Das Rascheln von Stoff verriet mir, dass Glenn das Laken noch weiter zur Seite zog, und ich hörte das leise Quietschen seiner Lederschuhe, als er sein Gewicht verlagerte. »Eine Leiche unter dem Boden passt überhaupt nicht zu den früheren Tatorten. Wir müssen alles noch einmal nach magisch versteckten Leichen absuchen.«


      Ich nickte, dann versteifte ich mich, als Ivy meine Schulter berührte. »Kommst du einen Moment allein klar?«, fragte sie. In ihrem Blick erkannte ich Mitleid, und das stärkte nur noch meine Entschlossenheit. »Ich möchte kurz jemanden anrufen, und der Empfang hier unten ist echt beschissen. Kommst du klar, bis ich zurückkomme?«


      »Ja«, flüsterte ich, und sie verschwand Richtung Flur. Ihre Schritte verklangen fast sofort und wurden vom Quietschen des Aufzugs ersetzt. Ich schloss die Augen. Das war vielleicht meine letzte Chance, mir die Leiche genauer anzusehen, also entkrampfte ich mühsam meine zusammengebissenen Kiefer, öffnete die Augen und drehte mich wieder um.


      Nina bemerkte mein Zögern, sagte aber nichts. Wahrscheinlich speicherte sie es ab, um es später gegen mich zu verwenden. »Bis auf die junge Frau, deren Herz versagt hat, ist dies das erste weibliche Opfer«, sagte sie. »Und sie ist stärker deformiert als alle anderen. Sogar schlimmer als das neuere Opfer.«


      »Und das bedeutet?«, drängte Jenks, der inzwischen auf Glenns Schulter saß.


      »Es bedeutet, dass das, was sie tun, vielleicht mit Frauen besser funktioniert«, sagte Nina und schob mit ihrer Eisenstange Betonbrocken über den Boden. »Ich glaube nicht, dass sie dieses Ergebnis erwartet hatten. Diese Frau hat einen Tag lang überlebt. Sie haben sie vergraben, statt sie auszustellen. Sie waren noch nicht bereit, den Standort zu wechseln, und konnten nicht riskieren, dass man sie fand.«


      Ich legte wieder eine Hand auf den Bauch, der plötzlich gegen den Kakao rebellierte. Der Kampf meiner Eltern um mein Leben hatte mich mit experimentellen Behandlungen und wilden Theorien aufwachsen lassen, und das hier traf mich einfach bis ins Mark.


      »Ich kenne diese Frau«, sagte Glenn plötzlich, und Nina warf ihm einen scharfen Blick zu. Der FIB-Detective betrachtete eingehend die verkrampfte Hand der Leiche und bemerkte die erweiterten Pupillen des Vampirs nicht. »Nicht persönlich, sondern aus den Vermisstenmeldungen. Ich habe mir sie gestern Abend angesehen.«


      »Die I. S.-Akten?«, fragte Nina. Glenn sah auf und wurde bleich, als er Ninas schwarze Augen bemerkte.


      »Ja. Ich erinnere mich nicht an ihren Namen, aber der Ring passt zu einer Beschreibung. Er gehört einer Hexe, die letzten Freitag verschwunden ist.«


      Glenn ließ die Hand los, und die deformierte Faust fiel mit einem dumpfen Geräusch zurück auf den Körper.


      Wie betäubt stand ich über ihr und zwang mich, genau hinzusehen. »Hast du dir gemerkt, ob sie Konduktorin des Rosewood-Syndroms war?« Aber ich wusste die Antwort eigentlich schon.


      Glenns Augen verrieten seine Trauer. »Ja. Das waren sie alle.«


      Nina kniff die Augen zusammen als hätten wir ihr etwas vorenthalten. »Rosewood? Die Blutkrankheit? Sie waren alle Überträger? Wann wollten Sie mir das mitteilen?«


      »Ich habe es erst heute Morgen bestätigt«, meckerte Glenn zurück. »Wann wollten Sie mir mitteilen, dass Rachel einen neuen Tatort gefunden hat?«


      Jenks versuchte, in mein Blickfeld zu fliegen. »Was willst du noch, Rache? Soll Gott dir ein Telegramm schicken? Ich weiß, dass du denkst, du wärst in Sicherheit, aber du musst dich verstecken, und zwar sofort!«


      »Mir geht’s gut«, hauchte ich. Mein Blick war unverwandt auf die Hand der Frau gerichtet. Die Haut war rot und aufgerissen, als hätte der Körperteil versucht, sich in einen Huf zu verwandeln, und sie hätte es allein mit ihrer Willenskraft verhindert. »Sie hält etwas in der Hand.«


      Glenn zögerte und seufzte schwer, als Nina ungeduldig winkte. Dann warf er das Protokoll über Bord und zwang ihre Finger auseinander. Jenks ließ sich herabfallen, dann schoss er mit etwas Glänzendem in den Armen zu mir zurück. »Hey!«, protestierte Glenn, aber da ich den Pixie nicht landen ließ, musste er seine Beute schließlich direkt in die Beweismitteltüte fallen lassen, die Glenn hastig geöffnet hatte.


      »Es ist ein Stück Spiegel!«, sagte er, als Glenn die Tüte schloss und beschriftete.


      »Jetzt kannst du es dir anschauen«, sagte er und gab es an mich weiter. Jenks landete auf meinem Handgelenk. Ich hatte schon Beweise durch Beweismitteltüten betrachtet. Zusammen spähten wir auf das daumennagelgroße Stück rot eingefärbtes Glas, und mir rutschte das Herz in die Hose.


      »Ich glaube, es ist ein Stück eines Wahrsagespiegels«, sagte ich. Jenks ließ seine Flügel summen.


      »Was für ein kranker Scheiß!«, meinte er. Offenbar verstand er nicht, was das bedeutete.


      Dämonenmagie; versteckte Leichen, die immer vertrautere Formen annahmen; Blut, das langsam in etwas anderes verwandelt wurde. Das Teilchensuchamulett, das ich benutzt hatte, reagierte auf die Haare des Mannes. Er lag offensichtlich nicht hier, also bedeutete das, dass der genetische Aufbau des Mannes so stark verändert worden war, dass er dem dieser Frau so stark ähnelte, dass der Teilchensuchzauber darauf reagiert hatte. Sie versuchten wirklich, einen Dämon zu erschaffen. Sie versuchten, aus einer Hexe einen Dämon zu machen, und nutzten den fragwürdigen Erfolg bei jedem Opfer, um das nächste Opfer noch weiter zu verändern. Und so wie diese Leiche aussah, kamen sie der Sache immer näher.


      »Da ist Blut dran«, sagte ich und gab Glenn mit zitternden Fingern die Tüte zurück. »Wenn es nicht ihres ist, gehört es einem ihrer Foltermeister. Wir können es benutzen, um ein Ortungsamulett anzufertigen und wirklich sie zu finden statt nur einen leeren Raum.«


      Glenn verlagerte aufgeregt sein Gewicht, aber ich fühlte mich furchtbar, als ich auf die Frau hinuntersah und ihr schweigend dankte. Sie war entführt worden, man hatte Experimente an ihr durchgeführt und sie gefoltert. Und doch hatte sie uns einen Hinweis hinterlassen und ihn mit ihrem Körper geschützt, in der Hoffnung, dass wir klug genug wären ihn zu finden, ihn zu erkennen und richtig einzusetzen.


      »Lassen Sie mich riechen«, sagte Nina. »Dann kann ich Ihnen die Spezies sagen.«


      Im Flur erklangen Stimmen. Glenn verzog das Gesicht, brach schnell das Siegel und hielt Nina die Tüte unter die Nase. Sie zuckte zusammen, als der Geruch aufstieg. Jenks und ich beobachteten, wie in ihrem Körper zwei Personen mit zitternden Händen und geschlossenen Augen um Kontrolle kämpften. Als Nina die Augen wieder öffnete, war es der ältere Vampir, der uns daraus entgegenblickte. »Menschlich«, sagte der untote Vampir aufgeregt. »Es gehört einem der Entführer. Wir haben eine Chance. Endlich haben wir eine Chance.«


      Ich sah auf die zerstörte Frau vor unseren Füßen und dankte ihr noch einmal. Eine Chance. Das war alles, was ich brauchte.
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      Die Küche war übermäßig warm und roch nach Chili. Vor dem Fenster mit den blauen Vorhängen lauerte die Nacht, schwarz, klar und eisig. Der abnehmende Mond wirkte harsch und kalt und passte damit genau zu meiner Stimmung. Ein abnehmender Mond war nicht gerade die beste Zeit, um Zauber anzurühren, aber ich hatte kaum eine Wahl. Immerhin hatte ich sie vor Mitternacht fertiggestellt.


      Bis und Belle saßen für eine spontane Lesestunde auf dem Kühlschrank, Jenks war im Garten und Wayde war oben, um ein bisschen Eisenhut zu holen, mit dem er das Chili aufpeppen konnte. Eigentlich sollte ich guter Laune sein, aber die Erinnerung daran, was wir unter dem Boden des Museums gefunden hatten, machte jede Fröhlichkeit zunichte.


      Ich stand in der Küche, seitdem wir vom Museum zurückgekommen waren. Meine Füße taten weh, weil ich den ganzen Tag unterwegs gewesen war, aber die neue Ladung Teilchensuchamulette war bereits beim FIB und der I. S. Glenn, der uns nach Hause gebracht hatte, hatte gewartet, bis sie fertig waren. Außerdem hatte ich noch einen Schwung Gute-Nacht-Tränke angerührt.


      Aus den Cookies, die ich hatte backen wollen, war nichts geworden. Stattdessen hatte ich einfach den Backofen angemacht, um den Raum zu wärmen. Nicht besonders effizient, das wusste ich, aber als wir endlich zu Hause angekommen waren, war Jenks vor Kälte fast blau gewesen. Ich würde nicht riskieren, dass er in eine Winterstarre fiel, aus der er vielleicht vor dem Frühling nicht wieder aufwachte. Seine Kinder hatten im warmen Aufwind gespielt, bis ihr Papa sich genug aufgewärmt hatte, um sie vom Pfefferstreuer aus anzuschreien. Jetzt konnte ich sie im hinteren Wohnzimmer hören. Sie stritten sich um eine Motte, die einer von ihnen in einer Ritze gefunden hatte. Jenks’ Kinder waren ein bisschen wie Katzen – sie spielten Dinge zu Tode.


      Trotz der Wärme hier drin fror ich, als ich den letzten Splat Ball mit dem Gute-Nacht-Trank befüllte. Es hatte nichts mit der Kälte der Nacht zu tun, die durch die Fenster drang – es war die Erinnerung an eine Frau, die verkrümmt und zerstört in Embryonalstellung unter einer Zementplatte und einem Dämonenfluch lag, die mich frösteln ließ. Was sie ihr angetan hatten war so schrecklich, dass sie versucht hatten, es zu beerdigen – und doch hatte ich sie gefunden.


      Ich biss die Zähne zusammen und hielt die winzige, leere, blaue Kugel gegen das Licht, um noch ein bisschen Trank in den Spezialball zu injizieren. Langsam wölbte er sich und ich zog die Nadel zurück, wobei ich trotz meiner Handschuhe sorgfältig darauf achtete, mich nicht mit dem Trank zu bekleckern. In einer Salzwasserpfütze aufzuwachen, während Jenks mich auslachte, entsprach nicht gerade meiner Vorstellung von Spaß.


      Nachdem es der letzte Ball war, legte ich die Spritze zur Seite, wischte ihn mit einem in Salzwasser getränkten Lappen ab, trocknete ihn ab und ließ ihn zu den anderen in Ceris zerbrechliche Teetasse fallen. Sie quoll vor kleinen blauen Kugeln fast über. Ja, vielleicht hatte ich etwas übertrieben, aber ich wollte diese Bastarde unbedingt erwischen, und dank der Möchtegern-Elfen-Meuchelmörder hatte ich jetzt zwei Splat Guns zu füllen.


      Ich zog die Handschuhe aus, ging vor dem offenen Regal unter der Kücheninsel in die Knie und zog die Waffe heraus, die ich noch nicht gefüllt hatte. Ich bewahrte meine Splat Guns, wenn sie nicht gerade in meiner Tasche waren, immer in einem Topf auf Fußhöhe auf. Das glatte, schwere Metall lag beruhigend schwer in meiner Hand. Sie sah aus wie eine Glock und war genau deswegen auch kirschrot. Der Hexenzirkel für ethische und moralische Standards hatte schwer darum gekämpft, solche Splat Guns von der Registrierpflicht auszuschließen. Manchmal ersparte es uns viel Mühe, den Menschen ein paar Dinge zu verheimlichen.


      »Kann ich helfen?«, fragte Bis hinter mir auf dem Kühlschrank. Ich warf die alten Zauber weg, die noch im Magazin waren, und drehte mich um.


      »Nein, aber danke«, antwortete ich. Er saß mit Belle, einem Blatt von Ivys Papier und einem Bleistift da. Der Fairy war es zu peinlich, Jenks zu gestehen, dass sie nicht lesen konnte, also half Bis ihr beim Lernen.


      Das Klappern von Jenks’ Flügeln löste wilde Geschäftigkeit aus. Ich beobachtete, wie Bis sich das Schreibpapier in den Mund stopfte, während Belle eine Handvoll selbst gemachter Spielkarten unter ihrem Bein hervorzog. Bis hatte plötzlich auch Karten in der Hand. In seiner klauenartigen Pfote sahen sie winzig aus. Ich verdrehte die Augen, als er genau in dem Moment eine Karte auf den Stapel warf, als Jenks hereinflog.


      »Hey, ich habe die letzten Krötenliliensamen, die du wolltest«, verkündete er und ließ ein Bündel davon auf den Tresen fallen. »Die Besten von allen. Sie sind reif, vertrau mir.«


      »Danke«, sagte ich. Ich klopfte mit der Splat Gun auf den Tisch, damit die Bälle sich im Magazin einfügten. »Ich hoffe wirklich, dass ich vor dem Frühjahr nicht noch mehr brauchen werde.«


      »Zum Wandel damit, da draußen ist es kälter als zwischen Tinks Titten!«, rief er und flog in kleinen Etappen bis zum Ofen. »Glaubst du, es gibt dieses Jahr früh Schnee?«


      Belle warf ihre Karten weg als hätte sie verloren, und Bis fing an zu mischen. »Ich habe noch nie Schnee ges-sehen«, zischte die Fairy zweifelnd. »Bist du s-sicher, dass es nicht gefährlich is-st? Wir haben immer in Mexiko überwintert.«


      »Es ist vollkommen sicher.« Jenks stolzierte zum Rand des Ofens, bis seine Haare sich in der aufsteigenden Hitze bewegten. »Meine Kinder machen sogar Schneeballschlachten.«


      Ich lachte leise, als ich mich daran erinnerte. Sie hatten mich attackiert, und ich hatte sie fast frittiert, weil ich sie für Meuchelmörder gehalten hatte. Jetzt war es witzig, aber damals war ich stinksauer gewesen.


      Die Fairy runzelte die Stirn, während sie die Karten nahm, die Bis ihr austeilte. »Das hast du erfunden«, sagte sie, doch Bis schüttelte den Kopf.


      »Es ist wahr!«, sagte er mit weit aufgerissenen roten Augen. »Man kann den Schnee reinbringen und damit spielen, bis er schmilzt.«


      Ich füllte das Magazin mit den letzten Kugeln, steckte es wieder in die Waffe, entfernte die Druckluftpatrone und ging in Schussposition. Mit breitem Stand und versteiften Ellbogen zielte ich in den dunklen Flur. Vielleicht würden wir eines Tages tatsächlich Lampen einbauen lassen. Ich warf einen Blick zu Jenks, der auf dem Ofen Aufwärmübungen machte. Vielleicht auch nicht.


      Ein Schlurfen im Flur kündigte Wayde an. Als er entdeckte, dass ich auf ihn zielte, blieb er stehen, riss die Augen auf und hob in gespielter Kapitulation die Hände. »In Ordnung, in Ordnung, ich mache das Chili nicht scharf!«


      Ich senkte die Waffe, und er lächelte. »Sorry«, meinte ich, dann hielt ich als Erklärung die leere Druckluftpatrone hoch. »Kein Treibmittel.«


      Mit einem Knurren schob er sich in den Raum und zu dem vor sich hin köchelnden Topf mit Chili. Als er den Deckel abnahm und etwas Eisenhut auf dem Gericht verteilte, stieg eine Duftwolke auf. Er war immer noch angefressen, weil ich im Museumskeller gewesen war, aber er, Ivy und Jenks hatten sich mal ausführlich unterhalten. Es schien, als wäre so weit alles in Ordnung, vor allem, da ich ihn jetzt ernst nahm.


      »Du weißt, dass das Zeug giftig ist, oder?«


      Wayde schnaubte. Er schien sich in meiner Küche wie zu Hause zu fühlen. »Ich weiß, was ich tue.«


      Mein Blick glitt zu Jenks, der sich an der Spüle den Schlamm von den Stiefeln kratzte, und ich beschränkte meine Antwort auf ein zustimmendes Grunzen. Wayde war von seiner älteren Schwester in einem Band-Tourbus aufgezogen worden. Ich wollte lieber nicht genauer wissen, wie er sein enzyklopädisches Wissen über giftige Drogen erworben hatte.


      »Nicht mit dem Löffel!«, rief ich, als er den Keramiklöffel von der Anrichte nahm, aber es war zu spät. Er hatte ihn bereits in sein Chili getaucht und damit umgerührt. »Mit dem habe ich gezaubert«, sagte ich, riss ihm den Löffel aus der Hand und ließ ihn in die Spüle fallen. Himmel, jetzt musste ich ihn zweimal spülen: einmal, um das Fett zu lösen, dann noch mal, um die Zauberspuren zu entfernen.


      »Für mich sah er sauber aus«, meinte Wayde, als ich ihm einen hölzernen Löffel in die Hand drückte.


      »Hast du ihn schon mal verwendet?«, fragte ich.


      »Ähm, nein?«, meinte er zögernd und verriet damit, dass er es sehr wohl getan hatte. Ich schloss kurz die Augen und starrte dann aus dem Fenster in die Nacht, während ich mir schwor, das Chili als Allererste zu probieren. Obwohl, eigentlich konnte er nur einschlafen. Eigentlich.


      Jenks flog zum Kühlschrank. »Was spielt ihr?«


      »Pixie-s-stöcke«, sagte Belle, dann schlug sie ihre Hand auf den Stapel und schrie: »Mus!«


      »Oh, Taubenkacke!«, meinte Bis und warf seine Karten weg. »Betrügst du?«


      »Wenn, würde ich es dir nicht s-sagen.«


      Wayde lächelte. Es war seine Idee gewesen, dass Bis ihr das Lesen beibrachte, und er wusste, dass das Spiel nur ein Trick war, um zu verheimlichen, was sie wirklich taten. »Hast du schon was von den Amuletten gehört?«


      Ich beobachtete, wie er auf einen Löffel Chili pustete, und als er nach dem Kosten nicht bewusstlos umfiel, stieß ich mich von der Arbeitsfläche ab und fing an, mein Chaos aufzuräumen. »Nein. Weder vom FIB noch von der I. S.« Ich schaute auf die Uhr hinter ihm, dann trug ich einen dreckigen Kessel zur Spüle und ließ ihn scheppernd hineinfallen, sodass Wayde zusammenzuckte.


      »Warum tust du das?«, fragte er plötzlich. »Du stürzt dich voller Wut in die Sache, obwohl du dich eigentlich raushalten solltest.«


      »Alter!«, rief Jenks auf dem Kühlschrank und hielt ungeschickt ein paar Karten, die halb so groß waren wie er. »Darüber haben wir doch schon geredet!«


      Wayde stand vor dem Backofen und hielt seinen Löffel wie einen Knüppel. »Nein«, meinte er. »Ich finde, ich habe das Recht zu fragen. Ich will von Rachel hören, warum sie der Meinung ist, dass die I. S. und das FIB das nicht ohne sie schaffen. Sie hat die Zauber gemacht, und zwar ausreichend.« Er ließ den Löffel in den Topf fallen und drehte sich angriffslustig zu mir um. »Es ist, als würdest du das alles persönlich nehmen. Sie war nicht deine Mutter.«


      Ich holte tief Luft und stützte mich mit den Ellbogen auf die Arbeitsfläche. Dann warf ich Jenks einen Blick zu, der ihm sagte, dass alles okay war und er sich beruhigen sollte. »Nein, sie war nicht meine Mutter. Aber auch diese Frau war die Tochter von irgendwem. Sie hatte Hufe, Wayde. Und Pelz.« Ich richtete mich wieder auf und fuhr mit der Handfläche über die Arbeitsplatte, um die Tannennadeln in meine Hand zu wischen. Ruhig. Cool. Gefasst.


      Da ich so vernünftig blieb, beruhigte sich Wayde ein wenig und legte fast lautlos den Deckel wieder auf den Topf. »Es ist gefährlich, bereits verletzlich in so etwas reinzugehen.«


      »Du hättest Zuckerschnecke noch vor einem Jahr sehen sollen«, meinte Jenks. »Zumindest nimmt sie sich inzwischen die Zeit, die Dinge zu planen.«


      Im Flur erklangen Schritte, dann kam Ivy in den Raum, in der Hand ein Klemmbrett mit verschiedenen farblich codierten Blättern darauf. »Schon was gehört?«, fragte sie, als sie sich vor ihren Computer setzte. Sie atmete tief durch, las die Spannung in der Luft und sah mich an. Ihre Augen wurden langsam schwarz, und sie war plötzlich wie erstarrt.


      »Oder zumindest lässt sie Ivy alles planen«, stichelte Jenks.


      »Platsch!«, rief Belle, und Bis schlug gerade noch rechtzeitig zu, um ihr zuvorzukommen.


      »Ihr ändert ständig die Regeln!«, schrie Jenks. Er ließ seine Karten fallen, flog zu Ivy und sauste in irritierenden Bahnen um sie herum, bis sie ihm den Stinkefinger zeigte.


      »Worüber reden wir?«, fragte sie dann, lehnte sich zurück und nahm einen Bleistift zwischen die Zähne. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihren Hunger gestern gestillt hatte, aber wahrscheinlich hatte der Tatort sie aufgewühlt.


      Jenks landete auf ihrem Monitor und ich wandte ihnen den Rücken zu, um meinen Lappen auszuspülen. »Darüber, dass Rachel aktiv an diesem Auftrag beteiligt ist«, erklärte der Pixie. »Und sich wütend in die Sache hineinwirft.«


      »So tickt sie eben«, sagte Ivy. Ich versuchte, den Spott zu ignorieren, während ich den Tresen abwischte. »Sie sollte es nicht tun, aber sie tut es. Wir kommen schon klar.«


      »Ja, und je wütender sie wird, desto mehr leiden die Bösen«, meinte Jenks voller Stolz. »Und dieses Mal werden sie vielleicht leiden, Baby!«


      Ich runzelte die Stirn und schaffte es nicht, mich Waydes missbilligendem Blick zu stellen. Stattdessen legte ich Jenks’ Krötenliliensamen zum Trocknen in einen Schrank. Ich war nicht besonders stolz auf diesen Teil meines Charakters – besonders, seit ich kaum mehr genug Magie hatte, um meinen Worten auch Taten folgen zu lassen. »Ich bin nicht wütend«, sagte ich und schlug den Schrank zu.


      »Doch, bist du.«


      »Ich bin nicht wütend!«, schrie ich.


      Bis gab ein leises Geräusch von sich, und Ivy sah von ihrem Computer auf. Sie blickte zu Jenks, loggte sich wieder aus dem System aus, stand auf und streckte sich. »Entschuldigt mich«, meinte sie und ging. Bis folgte ihr wie eine niedergeschlagene Fledermaus, während Belle in einer Krümmung seines Schwanzes saß.


      »Jenks!«, schrie Ivy aus dem Flur.


      »Was?«, rief er zurück, die Hände in die Hüften gestemmt. »Sie sagt, sie wäre nicht wütend!«


      Verdammt, ich hatte Ivys Knöpfe nicht drücken wollen. »Hör mal«, sagte ich und bemerkte, dass Wayde mich immer noch ansah. »Du hast noch nicht wirklich darüber nachgedacht, oder?«, fragte ich leise. »Darüber, was hier eigentlich los ist?«


      »Jetzt bist du dran«, sagte Jenks. Er schwebte offensichtlich amüsiert langsam rückwärts.


      Wayde erwiderte leicht beunruhigt: »Ich habe den Mann im Park gesehen. Du musst dich zurückziehen und das von jemand anderem erledigen lassen.«


      Eher müde als wütend schüttelte ich den Kopf. Werwölfe waren nicht dafür bekannt, dass sie das große Ganze sahen. Sie konzentrierten sich eher auf das Hier und Jetzt. Sie waren tolle Bodyguards und Tatortermittler, aber Schlüsse zu ziehen war nicht ihr Ding. »MegPaG versucht, eine Dämonenblutquelle zu erschaffen, damit sie ihre eigene Magie haben. Was, glaubst du, wird passieren, wenn sie Erfolg haben und Menschen jederzeit Dämonenmagie wirken können? Mit Kosten, an die sie nicht glauben, und Risiken, die sie nicht sehen können?«


      Wayde verzog das Gesicht zu einer »Na und?«-Grimasse, aber ich konnte sehen, dass er nachdachte, und hakte befriedigt nach: »Wer wird sie unter Kontrolle halten, wenn sie erfolgreich sind?« Ich warf den Lappen in hohem Bogen in das Seifenwasser. »Wer wird sie davon abhalten, uns Spezies für Spezies auszurotten? Ich nicht. Wir sind nicht auf das Entstehen von magiewirkenden Menschen eingerichtet, die sadistisch und machthungrig sind, keine Inderlander mögen und Genozid als akzeptable Form der Kommunikation betrachten.« Mein Kopf tat weh, und ich legte mir eine feuchte Hand an die Stirn. Der frische Geruch von Seife stieg mir in die Nase. »Zumindest haben Dämonen eine Vorstellung von Fairplay.«


      Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade gesagt hatte, aber es stimmte. Ihre Moralvorstellungen mochten nicht ganz den unseren entsprechen, aber Dämonen hatten welche. Dämonen haben Moral … diese Menschen nicht. Was stimmt nicht mit diesem Bild?


      »Dämonen versklaven Leute«, sagte Wayde. Er holte zwei Schüsseln aus einem Schrank, aber ich war nicht im Geringsten hungrig.


      »Nicht so viele, wie du denkst. Und sie schnappen sich keine Unschuldigen, nur Leute, die sich selbst zum Ziel gemacht haben.« Die Kopfschmerzen wurden immer stärker, also öffnete ich meinen Zauberschrank, um mir ein Schmerzamulett zu holen. »Ich muss Trent anrufen.«


      Jenks flog zu mir herüber, und sein funkelnder Staub schien mein Kopfweh noch zu verstärken. »Warum? Glaubst du, er schlägt sich auf deine Seite?«


      Sobald meine Finger das Amulett berührten, schwand der Schmerz. Ich schloss den Schrank. Jenks schoss gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. »Ja, tatsächlich glaube ich das«, sagte ich ruhig und schob mir das Amulett unter mein Hemd. Trent war eine Art Rettungsschwimmer im genetischen Pool. Er könnte vielleicht ein wenig Licht ins Dunkel bringen und mir genug erklären, um abschätzen zu können, wie nah MegPaG dem Erfolg schon war. Außerdem wollte ich wissen, ob ihm Ausrüstung abhandengekommen war und ob er einen Anti-Gedächtniszauber hatte.


      Wayde stellte mir eine Schale Chili hin. Er ließ die Schultern hängen und hielt den Blick gesenkt. »Wenn du schon gegen Bösewichter kämpfen willst, solltest du essen.«


      Ich betrachtete die dampfende Schüssel, dann ihn und seine besorgte Haltung. Es gefiel ihm nicht, dass ich an diesem Run arbeitete – Himmel, mir gefiel es nicht, dass ich daran arbeitete –, aber er würde mir helfen, statt mich auf Schritt und Tritt zu behindern. »Chili? Bei einem Auftrag? Ich werde riechen wie …«


      »Die Rückseite eines Fairyklos?«, bot Jenks an. Ich griff nach dem Löffel, den Wayde mir in die Hand drückte.


      »Danke«, sagte ich. Ich war wirklich dankbar, dass Wayde es endlich verstanden hatte.


      Er zuckte mit den Achseln, während ich versuchte, mein Handy in derselben Hand unterzubringen wie den Löffel. Mit der Schüssel in der anderen Hand ging ich durch den dunklen Flur in das dämmrige, von Pixies okkupierte Wohnzimmer. Ivy hatte es eingerichtet – nur die Löcher in der Couch verdankten wir Belles Familie, als sie letzten Sommer versucht hatte, mich umzubringen. Der gesamte Raum war in beruhigenden Schattierungen von Grau und Schiefer gehalten, aber vereinzelte Farbflecken bewahrten ihn davor, deprimierend zu wirken. Jemand hatte das Feuer angezündet, und es war schön hier, auch wenn zerrissenes Klopapier von der Decke schwebte.


      »Okay, alle raus!«, übertönte ich das Geschrei der Pixies. »Nehmt euren falschen Schnee und verschwindet! Ich muss jemanden anrufen.«


      Sie waren gute Kinder, und eine von Jenks’ ältesten Töchtern trieb die jüngeren zusammen und drängte sie aus der Tür. Ich stellte die Chilischale ab und ließ mich missmutig in den Sessel fallen. Der Geruch nach Vampir und kleine Fitzel Klopapier stiegen auf. Ein Pixiejunge schoss in den Raum, sammelte sie ein, bevor ich mich auch nur bewegen konnte … und war wieder verschwunden.


      »Gehst du mit ihr?«, hörte ich Jenks in der Küche fragen. Ich legte die Füße auf den Couchtisch und versuchte, es mir gemütlich zu machen.


      »Bis auf den Parkplatz«, antwortete Wayde. »Bei einem offiziellen Einsatz kann ich sie nicht begleiten. Aber vielleicht schleiche ich mich rein. Willst du was davon?«


      »Trägt Tink kleine rote Schlüpfer?«


      Ich lächelte über Jenks’ Begeisterung und war nicht überrascht, als bei seinem Flügelpfiff eine Flut von Pixiekindern durch den Flur in Richtung Küche strömte. Ich tippte Trents Nummer ein, lauschte auf den Klingelton und aß den ersten Löffel Chili. »Oh Gott, das ist gut!«, rief ich mit vollem Mund, dann schluckte ich schnell, als am anderen Ende jemand abhob.


      »Hallo, Rachel.« Trents Stimme klang gleichzeitig seriös und genervt.


      Im Hintergrund konnte ich Babys hören, und ein hohes, wütendes Schreien. Sie waren noch wach? Es war fast Mitternacht. Elfen schliefen immer um Mitternacht und um die Mittagszeit.


      »Trent?«, fragte ich überrascht. »Seit wann gehst du an dein eigenes Telefon?«


      »Seit wir eine neue Schaltzentrale haben«, erklärte er müde, und ich hätte fast das Telefon fallen gelassen. »Sie erkennt deine Nummer und verbindet dich direkt mit dem Anschluss, den ich für dich freigegeben habe.«


      »Wirklich?« Ich setzte mich aufrechter hin. Trent nervte mich mehr als jeder andere auf dieser Seite der Kraftlinien, aber ich vertraute ihm – meistens zumindest. Ihn so unbefangen sprechen zu hören, bedeutete mir eine Menge. Er zeigte der Welt so selten etwas anderes als seine professionelle Fassade. Die zwei kleinen Mädchen in seinem Haus wirkten wirklich Wunder.


      Es folgte eine erwartungsvolle Pause, dann fragte Trent mit gelangweilter, förmlicher Stimme: »Bist du bereit, das Armband abzunehmen?«


      »Um drei Sekunden später von Al den Kopf abgerissen zu bekommen? Nein.« Obwohl ich eher fürchtete, dass Al mich dazu zwingen würde, für immer im Jenseits zu bleiben. Im Hintergrund fing jemand an zu weinen. »Rufe ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt an? Es tut mir leid, aber es ist wichtig. Ähm, ist diese Leitung sicher?«


      Sofort fühlte ich sogar durch das Telefon, wie seine Haltung sich veränderte.


      »Ceri«, hörte ich ihn sagen. »Könntest du … danke. Es ist Rachel. Es geht ihr erstaunlicherweise gut. Zumindest glaube ich das.«


      Ich zog die Knie ans Kinn und genoss die Momente eines normalen Familienlebens, die mich über das Telefon erreichten. Es war irgendwie immer noch seltsam, dass Trent jetzt Vater war. Er nahm seine Pflichten offensichtlich sehr ernst, aber das überraschte mich auch nicht, nachdem ich die Liebe für seine Tochter in seinen Augen gesehen hatte.


      »Es geht dir doch gut?«, fragte Trent und gab die Information sofort an Ceri weiter, als ich es bestätigte.


      Ich hörte noch ein bisschen mehr Rascheln und einige Beschwerden der Babys, dann wurde es ruhig. »Also, was steht nicht in den Zeitungen?«, fragte Trent. »Meine üblichen Quellen vermelden nichts.«


      Interessant, dachte ich, während ich mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter klemmte. »Wir haben im Underground-Railroad-Museum eine weitere Leiche gefunden«, sagte ich. »Sie sah sogar noch schlimmer aus als die im Park. Hat vielleicht eine Stunde überlebt.« Mein Magen rebellierte gegen das Chili und ich stellte die Schale auf dem Tisch ab. »Sie wirkte, als hätte sie ungefähr die Hälfte der Gestalt angenommen, die Dämonen vielleicht tatsächlich haben«, fügte ich hinzu, und Trent brummte leise. »Glenn hat mir gesagt, dass alle Opfer Überträger des Rosewood-Syndroms waren.«


      Trent grunzte. »Sie haben ein paar wirklich wertvolle Computer da unten.«


      »Nein, haben sie nicht mehr. Der Kurator wäre fast ausgetickt. Trent – das Haar des Opfers aus dem Park hat über einen Teilchensuchzauber auf die Leiche im Museum reagiert. Und sie hatten sie unter einem Dämonenfluch versteckt, den ich durchschauen konnte, weil ich nicht mehr mit den Linien verbunden bin.«


      Das Telefon an meinem Ohr piepte und lenkte mich von dem silbernen Band an meinem Handgelenk ab, das im Feuerschein glitzerte. »Ähm, da klopft jemand an.«


      »Schalt nicht um«, sagte Trent eilig. »Damit gefährdest du die Abhörsicherheit. Dein Amulett hat auf eine Leiche reagiert, die nicht mit der in Verbindung steht, von der du das Bezugsobjekt hattest?«


      »Ja«, sagte ich unsicher. »Das macht mir Sorgen. Ich glaube, sie haben die genetische Struktur der Frau über den Mann gelegt, um ihn auch auf genetischer Ebene zu verändern. Und es hat so gut geklappt, dass der Zauber, der darauf ausgerichtet war, kleinste Spuren einer Person zu finden, auf sie reagiert hat. Sie sah schrecklich aus«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Wenn die genetische Verstümmelung sie nicht umgebracht hat, dann ist sie vielleicht an Rosewood gestorben. Allem Anschein nach hat sie nur ein paar Stunden durchgehalten, aber die Männer haben bis jetzt fast eine Woche überlebt. Ich glaube, MegPaG versucht, Dämonenblut zu erschaffen.«


      So. Jetzt hatte ich es wieder ausgesprochen, und mir wurde dabei immer noch schlecht. »Ich dachte, das solltest du wissen.«


      »Das ist nicht gut«, sagte er schließlich. Er war meinen Gedankengängen schneller gefolgt als Wayde. Ich lachte humorlos.


      »Ach, ehrlich?«


      »Zwei meiner sensibleren Maschinen sind letzte Woche verschwunden.« Trents Worte klangen abgehackt. »Anscheinend sind sie tragbarer, als ich dachte.«


      »Was haben sie mitgenommen?« Er sagte nichts, und ich starrte abwartend an die Wand. »Was haben sie mitgenommen, Trent?«


      »Zwei Maschinen, die mein Vater für genetische Forschung programmiert hatte, die verboten wurde. Das ist das zweite Mal in weniger als einem Jahr, dass bei mir eingebrochen wurde. Verdammt.«


      Ich konnte die Gelegenheiten, bei denen ich ihn hatte fluchen hören, an einer Hand abzählen. Im Hintergrund rief Ceri leise nach Trent. »Es geht ihr gut«, sagte Trent undeutlich. »Ich erzähle dir gleich alles.« Als er wieder ans Telefon kam, schwang Sorge in seiner Stimme mit. »Rachel, vielleicht solltest du diese Sache aussitzen«, meinte er. Ich ließ den Kopf gegen die Sessellehne sinken. »Lass die I. S. und das FIB damit klarkommen.«


      »Du nicht auch noch«, stöhnte ich. »Ich dachte, du würdest von allen noch am besten verstehen, warum ich diese Kerle aufhalten muss.«


      »Wenn sie versuchen, Dämonenblut zu duplizieren, wäre es doch völlig widersinnig, dich in ihre Reichweite zu begeben. Lass mich Quen darauf ansetzen. Das werde ich sowieso tun, also … warte. Sei so lieb, ja?«


      Ich schnaufte müde, dann zuckte ich zusammen, als mein Handy in meiner hinteren Hosentasche vibrierte. »Gut. Wenn irgendjemand helfen kann, dann Quen«, meinte ich, während ich mich verbog, um mein Handy zu erreichen. »Aber ich kann nicht einfach hier rumsitzen, wenn Nina mir geschworen hat, dass sie es sonst mir anhängt. Wir wissen beide, dass das FIB überfordert ist. Ich muss dabei sein. Ich, Ivy und Jenks.«


      »Ohne dieses Armband wärst du um einiges effektiver«, meinte er. Ich presste die Lippen zusammen. Ich hasste es, wenn er recht hatte.


      »Ich bin die einzige Person auf dieser Seite der Kraftlinien, die etwas über Dämonenmagie weiß«, sagte ich, stellte einen Fuß auf den Boden und zog mit zwei Fingern mühsam mein Handy aus der Hosentasche. Beim Blick auf das Display verspannten sich meine Schultern. »Dreck auf Toast. Trent? Glenn ruft mich auf dem Handy an.«


      »Rachel, wir müssen reden.«


      Ich konnte nicht mehr warten, also klappte ich mein Handy auf. »Glenn?«, sagte ich, damit er nicht auf meine Mailbox umgeleitet wurde. »Hey, kannst du eine Sekunde dranbleiben? Ich telefoniere gerade auf dem anderen Telefon mit Trent.«


      Glenn gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Mr. Kalamack? Rachel, lass den Mann in Frieden. Er ist nicht für die Aktionen von MegPaG verantwortlich.«


      »Das weiß ich!«, sagte ich und versuchte, mich mit beiden Männern gleichzeitig zu unterhalten. »Kannst du kurz dranbleiben?«


      Trent räusperte sich in mein anderes Ohr. »So unterhaltsam das auch ist, Ceri und ich möchten dich für morgen zum Tee einladen«, meinte er trocken. »Ich würde mich gerne mit dir über die Sicherheitsvorkehrungen unterhalten, die ich entwickelt habe, um es dir einfacher zu machen, das verzauberte Silber abzunehmen.«


      Ich holte schon Luft, um Nein zu sagen, dann rieb ich mir die Stirn. »Du denkst, du kannst Al überwältigen? Einen Weg finden, wie er mich nicht einfach ins Jenseits verschleppt? Trent, ich kann da nicht leben. Ich kann es nicht!«


      »Und ich weiß, dass Ceri sich sehr freuen würde, dich zu sehen. Den Mädchen geht es gut«, fuhr er fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. Ich hatte ihn aus der Hölle des Jenseits gerettet. Von allen sollte er meine Angst am besten verstehen.


      »Rachel!«, schrie mir Glenn ins andere Ohr. »Das ist wichtig.«


      »Morgen um drei?«, fragte Trent. »Dann sind die Kinder gerade aus ihrem Mittagsschläfchen aufgewacht.«


      Wahrscheinlicher war, dass er dann die Zauber fertig hätte, mit denen er Al kontrollieren wollte. Ich unterdrückte ein Zittern. Vielleicht konnten wir Al gemeinsam lange genug zurückhalten, um alles zu erklären, aber den Dämon einzusperren würde ihn nur noch wütender machen. »Morgen um drei. Ich würde auch gerne mit dir reden, über einen Gedächtniszauberblocker. Und Trent? Das im Park tut mir leid.«


      Er grummelte leise. »Mach dir keine Gedanken. Und pass in der Zwischenzeit auf dich auf. Alle wissen, wer du bist.«


      Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Man könnte fast meinen, ich würde ihm etwas bedeuten. »Dann sehen wir uns morgen«, meinte ich und legte auf.


      »Glenn?«, fragte ich dann, legte das Festnetztelefon weg und verschob mein Handy ans andere Ohr. »Warum hast du nicht Ivy auf dem Handy angerufen?«


      »Du bist unglaublich«, erwiderte er, offensichtlich zutiefst irritiert. »Zieh deine guten Stiefel an, ich will dich nicht noch mal in dreckigen Jeans und Gartenschuhen sehen. Wir haben ihre aktuelle Basis gefunden.«


      Abrupt riss ich den Kopf hoch und sofort floss das Adrenalin. »Ivy! Jenks!«, schrie ich, dann wandte ich mich wieder an Glenn. »Wo bist du?«


      »Fünf Minuten von der Kirche entfernt«, sagte er, und ich hörte im Hintergrund ein Funkgerät knistern. »Wir haben sie über Triangulation auf einem leer stehenden Industriegelände lokalisiert. FIB und I. S. Wir warten auf euch.«


      Sie warteten auf mich. Fast hätte ich geheult.


      Jenks schoss in den Raum. »Geht es los?«, fragte er aufgeregt.


      Ich beäugte ihn besorgt. Er flog gut und hatte seine Winterklamotten aus dem letzten Jahr über dem Arm. »Es geht los. Du wirst die warme Kleidung brauchen. Und dazu noch alles, was Belle sich so gegen die Kälte ausgedacht hat.«


      »Tinks kleiner pinker Dildo!«, schrie der Pixie und schoss genauso aufgedreht wie ich wieder aus dem Zimmer.


      »Wir sind in fünf Minuten fertig«, sagte ich ins Telefon. »Danke, Glenn.«


      »Dank mir nicht, bevor es vorbei ist«, murmelte er. »Du bleibst im Auto.«


      Ich klappte mein Handy zu und ließ mich in die Kissen zurücksinken. Auto? Das bezweifle ich. Mein Blick fiel auf das Silberarmband und leise Sorge erfasste mich. »Deswegen habe ich die Gute-Nacht-Tränke«, flüsterte ich und stand auf. Wir würden jemandem so richtig in den Arsch treten, und dafür brauchte ich keine Dämonenmagie.
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      Ich richtete mich aus der Hocke auf und gab Ivy das Nachtsichtgerät. Der frische Wind zog an einer Strähne, die sich aus meinem Pferdeschwanz befreit hatte. Ich schob sie mir hinter das Ohr, während ich den Industriebau auf der anderen Seite des Parkplatzes musterte. Die Lichter von Cincy waren weit entfernt, und kein Mond erhellte die Nacht. Das Industriegelände war seit vierzig Jahren verlassen, weil es dem Verfall preisgegeben worden war, als die Welt im Wandel zerbrach. Hier fuhren immer noch Züge vorbei, aber angehalten hatte schon lange keiner mehr.


      Ich empfand Verbundenheit mit den aufgegebenen Gleisen und leeren Gebäuden, die verlassen worden waren, während andere Gebiete überlebt hatten. Stirnrunzelnd befühlte ich mein verzaubertes Armband und grübelte. Es einfach abzulegen hätte bedeutet, mich einer Welle von Kraftlinienenergie auszusetzen, die stark genug war, um mir das Hirn zu frittieren. Schließlich war es ein Relikt des Krieges zwischen Elfen und Dämonen – entworfen, um einen Dämon fast vollkommen hilflos zurückzulassen. Ich konnte es nicht einfach abnehmen, der Zauber darauf musste erst gelöst werden. Und das bedeutete, dass ich Trent um Hilfe bitten müsste.


      Seine Angebot, mir dabei zu helfen, Al zu beruhigen, machte mich nervös. Gab es überhaupt etwas, was wir sagen oder tun konnten, um mich auf dieser Seite der Kraftlinien zu halten, wenn Al erfuhr, dass ich noch am Leben war? Das Jenseits war ein Höllenloch. Und auch wenn ich der Meinung war, dass die Dämonen immerhin mehr Moralempfinden hatten als MegPaG, hielten sie sich doch nur an moralische Richtlinien, wenn ihnen gerade der Sinn danach stand. Es war wie bei einem Kartenspiel mit Fünfjährigen, die ständig die Regeln änderten und logen. Wenn man sie nicht dazu zwang, sich an die Regeln zu halten, taten sie es auch nicht.


      Ich werde mich mit Trent über die verschiedenen Möglichkeiten unterhalten. Das ist alles, dachte ich. Mein Magen verkrampfte wieder. Ich blies mir auf die kalten Hände und verdrängte diese Sorgen vorerst. Jenks kam zurecht, da es wärmer war als sechs Grad, aber je länger wir hier standen, desto kälter wurde mir. Glenn hatte uns hergefahren. Die letzte Straße war er nur noch mit ausgeschalteten Scheinwerfern entlanggerollt. Seine Aufregung hatte Ivy fast wahnsinnig gemacht. Wayde hatte sich amüsiert, aber ich konnte nichts Witziges daran finden.


      Das war jetzt ungefähr eine Viertelstunde her, und ich wurde langsam unruhig, während ich beobachtete, wie ein Auto nach dem anderen heranrollte und immer mehr Leute mit Ausrüstung ausspuckte. Wayde stand nervös neben dem I. S.-Wagen, der speziell dafür gedacht war, magisch begabte Kriminelle zu inhaftieren. Jenks war irgendwo auf der anderen Seite des Gebäudes. Mir gefiel nicht, dass er schon so lange weg war.


      Ich verzog das Gesicht und grub meine flachen Absätze tiefer in den Kies. Der Parkplatz war mit Rissen übersät, aus denen Gras wuchs, das mir teilweise fast bis zur Hüfte reichte. Die gesamte Anlage erinnerte mich an die Tomaten-Konservenfabrik, die Ivy und ich während meiner Anfangszeit in der I. S. einmal gestürmt hatten. In dieser Nacht war ein Werwolf gestorben – den wir eigentlich hatten retten wollen. Ich hoffte, dass das kein böses Omen war. Seine Gefährtin hatten wir allerdings gerettet. Es störte mich, dass ich mich nicht mehr an ihren Namen erinnern konnte.


      Ich drehte mich halb um, als Glenn sich von dem FIB-Beamten verabschiedete, mit dem er sich unterhalten hatte. Er stampfte mit schweren Schritten auf uns zu. Sein Jackett stand offen und bei jedem Schritt wirbelte er Kieselsteinchen auf. Ivy stand auf und gab mir das Fernglas zurück. »Bitte sag mir, dass das nicht die Konservenfabrik ist«, meinte ich.


      »Ist es nicht«, sagte sie, als Glenn zwischen uns trat. Er wirkte angespannt, und in der kalten Nachtluft konnte ich sein Aftershave riechen. Er hielt zwei gelbe FIB-Westen in der Hand. Ich beäugte sie misstrauisch. Wahrscheinlich waren es AZ-Westen, aber ich wollte trotzdem keine anziehen.


      »Ihr wart schon mal hier?«, fragte er, als er mir eine der Westen in die Hand drückte. Und tatsächlich, ich konnte das schleimige Gefühl an den Fingern spüren, das mir sagte, dass ihr Material mit einem Antizauber-Spray behandelt worden war. Vielleicht würden sie mich ja beim Sturm auf MegPaG mitmachen lassen, wenn ich die Weste anzog.


      Ich schüttelte den Kopf und streifte den gelben Stoff über meine dünne Lederjacke. Ich trug nicht deswegen Leder, weil es cool aussah – und das tat es –, sondern weil ich mir einfach nicht die Haut auf dem Asphalt aufschlagen wollte. Die Chancen standen gut, dass ich vor Sonnenaufgang zumindest einmal auf der Nase landen würde. »Nein«, sagte ich ausdruckslos, weil ich keine Lust auf Erklärungen hatte. »Sind wir endlich bereit, uns in Bewegung zu setzen?«


      Glenn sah mit einer schnellen Bewegung auf seine Armbanduhr, deren Zeiger blau leuchteten. »Nein«, sagte er. Wayde rieb sich den Bart und rückte näher zu uns heran, die Hände in die Taschen geschoben und die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. »Jemand vom FIB will alles beobachten. Wir warten, bis sie angekommen ist.«


      Ivy verdrehte die Augen, die im dämmrigen Licht fast vollkommen schwarz wirkten. »Ziehen sie deine Methoden in Zweifel?«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Glenn leise. »So etwas haben sie noch nie getan.«


      Ivy gab nur ein leises »Mmmm« von sich und berührte kurz seine Schulter. »Du hast auch noch nie so eng mit der I. S. zusammengearbeitet.«


      Waydes gesamte Haltung verriet, dass er wieder mit mir diskutieren wollte. Ich drehte ihm den Rücken zu und war fast erleichtert, als ich Nina entdeckte, die an der Spitze einer sechsköpfigen Gruppe auf uns zukam. »Entschuldigt mich«, sagte ich, dann ging ich ihr entgegen. Ich konnte selbst in der Dunkelheit und auf diese Entfernung erkennen, dass es Nina war, die Angestellte der KFZ-Stelle, und nicht Nina, der tote Vampir. Ich wollte mich mit ihr unterhalten.


      Hinter mir hörte ich, wie Ivy sagte: »Die werde ich nicht anziehen«, woraufhin Wayde nervös lachte.


      Ich fand irgendwo ein Lächeln, kleisterte es mir ins Gesicht und streckte im Gehen die Hand aus. Die junge Frau nahm sie. Sie wirkte unsicherer als in ihrem Büro auf der KFZ-Stelle. Ihr energiegeladenes Selbstbewusstsein war von einer nervösen Wachsamkeit verdrängt worden, und selbst im Dunkeln wirkte sie blass und ausgezehrt. Nina, die Angestellte der KFZ-Stelle, sah nicht mehr allzu gesund aus, auch wenn sie jetzt besser gekleidet war und eine ganze Schar von Leuten zur ihr aufschauten.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich. Sie sah mich an und bemerkte wahrscheinlich den Anflug von Mitleid, der wie aus dem Nichts in mir aufgestiegen war.


      Sie entzog mir ihre Hand und ihr fröhliches Lächeln kehrte zurück – auch wenn sie es nicht ganz schaffte, ein Aufblitzen von Angst zu verbergen. »Mir geht es natürlich gut«, sagte sie, während sich ihre Entourage hinter ihr aufbaute. »Wieso auch nicht?«


      Ich zuckte nur mit den Achseln und drehte mich kurz zu Ivy und Glenn um. »Ich habe schon gesehen, wie schwer es ist, einen Gott in sich zu haben«, sagte ich. Ihre Augen wurden schwarz vor Angst, ihre Hände zitterten und meine alte Vampirnarbe fing an zu kribbeln, als sie den aufsteigenden Hunger unterdrückte, den er in sie übertragen hatte und den zu beherrschen ihr schlichtweg die Übung fehlte.


      Dreck. Ivy hatte nicht übertrieben, und ich unterdrückte einen Anflug von Angst. Diese Frau war kein sicherer Mitstreiter mehr. »Es überrascht mich, dass er nicht selbst hier ist. Wo es doch dunkel ist und alles«, fügte ich hinzu, weil ich das Gefühl hatte, dass ich etwas sagen sollte, um sie von ihrem Hunger abzulenken.


      Nina atmete tief durch und schaffte es schließlich, sich zusammenzureißen. Sie wirkte verängstigt. Das sollte sie auch sein. »Er kommt eigentlich nicht oft aus dem Keller«, sagte sie und nahm die Schultern zurück. »Er hat …«


      Nina zitterte, und plötzlich erschien der Boss der I. S. hinter ihren Augen, griff sozusagen nach den Zügeln und übernahm sie einfach.


      »… nur auf Ihre Ankunft gewartet«, sagte sie. Ihre Stimme war jetzt tiefer und hatte einen beruhigenden Unterton. Sie musterte meine Lederkleidung und blinzelte anerkennend. Ich fühlte, wie ich rot wurde.


      »Hi«, sagte ich trocken, und sie schüttelte den Kopf.


      »Ich habe Sie bereits begrüßt«, sagte sie, winkte ihre Leute zur Seite und nahm meinen Ellbogen, um mich zurück zu Glenn, Wayde und Ivy zu führen. »Haben Sie nicht zugehört?«


      »Fassen Sie mich nicht an«, sagte ich und entzog ihr meinen Arm. »Oder hören Sie mir nicht zu? Mir gefällt nicht, was Sie Nina antun. Sie müssen ihr dabei helfen, mit dem Mist umzugehen, den Sie in ihrem Hirn anrichten. Bevor sie jemanden verletzt.«


      »Nina geht es gut«, sagte sie und lächelte noch strahlender. Dann zog sie den Saum von Ninas Bluse aus der Hose, um ihr sonst eher geschäftsmäßiges Outfit etwas weiblicher zu machen. »Ich war seit Jahrzehnten auf keinem richtigen Einsatz mehr«, sagte sie. Einen Moment lang beobachtete sie Glenn und Ivy, die sich immer noch wegen der FIB-Weste stritten, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem unbeleuchteten Gebäude zu. »Sie haben keine Ahnung, wie seltsam es ist, so offen Magie einsetzen zu können. Sie werden teilnehmen?«


      Am Einsatz? Ich klopfte mir erst gegen die Hüfte, dann auf den Rücken, wo ich die Splat Guns aufbewahrte. »Ich finde, es spricht nichts dagegen.« Und bei Gott, sie werden mich nicht daran hindern, dachte ich mit einem kurzen Blick zu Wayde.


      Das sanfte Knirschen von Kies wurde lauter. Ivy sah hoch und drückte Glenn die Weste wieder in die Hand. Sie wirkte etwas zögerlich, als sie Nina musterte – vielleicht, weil sie die Situation abschätzen musste.


      »Wurde auch langsam Zeit. Ich denke, sie sind jetzt endlich bereit«, meinte ich, als der FIB-Wagen neben Glenn hielt, und Nina und ich darauf zugingen. »Ivy, hast du von Jenks gehört?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich genauso besorgt wie ich.


      »Aaah«, sagte Nina mit einem Blick auf das schicke schwarze Auto und rieb sich die Hände. »Sind Sie Teresa Cordova schon einmal begegnet, Ms. Morgan? Sie ist die Frau, von der Ihnen Detective Glenn wahrscheinlich schon erzählt hat. Sie möchte mit Ihnen reden. Über eine … Liste?«


      Meine Schritte wurden langsamer. Nina legte mir geschickt eine Hand an den Rücken und schob mich weiter. Der Duft von vampirischem Räucherwerk schwappte über mich hinweg, und mein Puls raste, weil ich automatisch an Kisten denken musste. »Ähm«, sagte ich, als ich drei Meter vor dem besagten Auto stehen blieb.


      Nina lehnte sich vor und sagte mit einem Lachen in der Stimme: »Genau das habe ich erwidert, als sie es angesprochen hat. Mein Vertrauen zu ihr geht nicht tiefer, als man sie beerdigen könnte. Beobachten Sie ihr Gesicht, wenn sie realisiert, wer ich bin. Sie ist witzig.«


      Die Autotür schwang auf, und Jenks schoss heraus. Er zog eine hellsilberne Spur hinter sich her, was mir verriet, dass es ihm gut ging. »Fliegend wäre ich schneller gewesen!«, rief er und sauste in weiten Kreisen um mich herum. »Tinks Unterhosen, Rache, die Waffen, die sie da drüben haben! Bist du bereit? Hast du die Pläne gesehen?«


      Ich hielt den Atem an, bis sein Staub abgesunken war. Ich hatte die Pläne gesehen – sogar mehrmals. Und »witzig« war nicht das richtige Wort, um die ältere Frau zu beschreiben, die nun aus dem Auto ausstieg.


      Jede ihrer Bewegungen zeugte von Ungeduld, als sie steif an ihrem grauen Kostüm herumzupfte, um die Falten zu glätten. Sie wirkte als wäre sie Mitte fünfzig, und zwar ungnädige Mitte fünfzig in flachen Absätzen und Hose. In der Dunkelheit war es schwer zu erkennen, aber es wirkte, als hätten ihre Haare diese attraktive Mischung aus Schwarz und Silber, die nur wenigen Frauen im Alter vergönnt ist. Ein runzliges Gesicht mit schmalem Kinn und das vollkommene Fehlen von Make-up ließen sie noch strenger wirken. Sie musterte das Team mit einem Gesichtsausdruck als wäre ihr ein übler Geruch in die Nase gestiegen.


      Ein Referent lehnte sich zu ihr. Die Augen der Frau schossen zu mir, als der Mann etwas zu ihr sagte. Sie legte ihm kurz eine Hand auf den Arm, dann schob sie sich an ihm vorbei und kam auf mich zu.


      »Aufgepasst«, sagte Nina und trat einen respektvollen Schritt zurück, um mich alleine zu lassen. »Sie weiß nicht, dass ich ich bin«, flüsterte sie mir von hinten ins Ohr. »So eine Unterhaltung ist unbezahlbar.«


      Seltsam, dachte ich. Ich fühlte mich verletzlich, bis Jenks auf meiner Schulter landete. Ein Vampir mit Sinn für Humor? Vielleicht färbte ja die fallschirmspringende, lebenslustige Nina ein wenig auf ihn ab.


      »Teresa«, sagte Nina plötzlich mit betont fröhlicher Stimme. »Hatten Sie schon das Vergnügen, Rachel und ihr Team kennenzulernen? Sie gehören zu den größten Aktivposten der Stadt. Schauen Sie, sie hat sogar ihre eigenen Zauberpistolen mitgebracht. Tolle kleine Waffen. Ich wünschte mir, wir hätten so was gehabt, als ich noch aktiv gearbeitet habe. Sie funktionieren mit Luftdruck und müssen nicht registriert werden!«


      Die höflich ausgestreckte Hand der Frau sank ein wenig nach unten, dann verzog sie das Gesicht und schüttelte mir mit festem Druck die Hand. Sie trug Handschuhe gegen die Kälte. »Ich sehe, Sie haben Felix schon kennengelernt.« Ihr Referent stand einen irritierend knappen Schritt hinter ihr und telefonierte auf dem Handy.


      Nina lachte über ihre mürrische Miene, während ich grübelte. Felix? Ich dachte, er wollte nicht, dass ich erfuhr, wer er war? »Ist mir ein Vergnügen«, sagte ich. Dann verzog ich das Gesicht, als das Silberarmband auf mein Handgelenk hinunterrutschte.


      »Ich habe es dir doch schon erklärt, Teresa«, sagte Nina, als wir unsere Hände voneinander lösten. »Nenn mich jetzt Nina. Das bin ich schließlich.« Sie lehnte sich verschwörerisch zu mir und flüsterte laut: »Felix war der Name des Mannes, durch den ich meine Tagdienste gemacht habe, als wir uns kennenlernten. Ich nehme an, so was bleibt den Lebenden einfach im Gedächtnis. Ich vermisse ihn«, stellte sie fest, und ich lehnte mich zurück, als Jenks warnend mit den Flügeln brummte, um anzuzeigen, dass sie mir zu nahe kam. »Er war sehr klein, aber schnell. Ist an einem entzündeten Zahn gestorben, der Arme.«


      »Sie kommen nicht viel raus, hm?«, meinte ich, während ich zwischen dem Leiter der I. S. und der Leiterin des FIB von Cincinnati stand und mich fragte, warum sie beide hier waren. Ehrlich, wieso waren sie hier?


      Nina lächelte verschlagen, und etwas in mir verkrampfte sich. Sie sah aus wie eine Frau, aber der arrogante Blick, den sie über meinen Körper gleiten ließ, war sehr männlich. »Zumindest nicht nachweislich, nein.«


      Teresa musterte inzwischen mit zusammengepressten Lippen Glenn, der ein paar Schritte entfernt wartete. »Danke für Ihre Hilfe heute, Ms. Morgan«, sagte sie dann zu mir, doch in ihrer Stimme klang ein großes »Aber« mit.


      Jenks hustete und meinte: »Schwach.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Und natürlich auch für Ihre Hilfe in der Vergangenheit«, setzte sie hinzu. Ihr Auge zuckte, als sie die Tätowierung auf meinem Schlüsselbein bemerkte. »Es ist die Zukunft, die mich beschäftigt.«


      Ich behielt die Hände in den Jackentaschen, aber meine Anspannung stieg. »Wir schnappen uns die Bösen und gehen wieder nach Hause. Muss ich noch mehr wissen?« Das hier dauerte ewig. Ivy, Jenks und ich allein wären inzwischen längst drin und wieder raus gewesen.


      Teresa seufzte. Nina hingegen lächelte, als wartete sie nur auf die Pointe. »Ms. Morgan. Wir wüssten es wirklich zu schätzen, wenn Sie uns eine Liste der Magie zur Verfügung stellen würden, die Sie als Dämon wirken können«, sagte sie. Jenks erzeugte unter meinem Ohr ein seltsames, fast unhörbares Pfeifen. »Zu Ihrem eigenen Schutz.«


      »Das ist Krötenscheiße!«, sagte Jenks. Ich hob die Hand als wollte ich ihm den Mund zuhalten.


      »Ms. Cordova«, sagte ich fest.


      »Doktor, um genau zu sein.«


      Oh, wie schick. »Dr. Cordova«, setzte ich wieder an. »Wenn Sie wissen möchten, was Dämonen können, dann gehen Sie in die Bibliothek und schlagen Sie es nach. Dann ziehen Sie neunzig Prozent davon ab, und Sie sind nah dran. Ich werde Ihnen keine Liste aushändigen, die es Ihnen ermöglicht, jeden dämonischen Akt, der Ihnen unterkommt, mir anzuhängen.«


      Die Frau warf einen Hilfe suchenden Blick zu Nina, aber der Vampir unterdrückte nur ein Lachen. Dr. Cordova rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander, bis der Stoff ihres Handschuhs sich verhakte. Ich war der Meinung, dass sie sich diesen nervösen Tick besser abgewöhnen sollte. Er ließ sie aussehen wie einen schlechten Filmbösewicht. »Wir machen uns Sorgen, dass …«


      »Nein.«


      Nina seufzte melodramatisch. »Uns will sie auch keine geben«, klagte sie. Ich entzog mich ihrer Berührung, als sie versuchte, ihren Besitzanspruch durch eine Hand auf dem Arm zu unterstreichen. Was war das nur mit Vampiren? Sie hatten überhaupt kein Gefühl für Individualdistanz.


      Dr. Cordova kniff einen Moment die Augen zusammen, dann schien sie aufzugeben und wandte sich lieber Glenn zu. »Detective, ich bin schon gespannt zu sehen, wie Sie ein Team führen. Ich würde vorschlagen, Sie fangen an.«


      Jenks schlug mit den Flügeln und flüsterte erfreut: »Oh, sie ist sauer, Rache. Du hast sie vor Walkie-Talkie-Mann schlecht aussehen lassen.«


      »Sie hätte einfach nicht um etwas bitten sollen, was ich nicht rausrücken will«, meinte ich. Aber ich wurde nervös und wünschte mir plötzlich, ich könnte ihrem scharfen Blick entkommen. Man wurde nicht Chef des FIB von Cincinnati, indem man nett und teamfähig war.


      Glenn kam näher und seine unsichere Haltung gewann langsam wieder an Entschlossenheit. »Jenks«, sagte er. Der Pixie hob von meiner Schulter ab, hinterließ allerdings eine leuchtende Pfütze Staub. »Es herrscht Funkstille. Würdest du Team B sagen: sechs Minuten bis zum … Einsatz?«


      »Kapiert«, meinte der kleine Mann und verschwand. Sein Staub verblasste in der Entfernung.


      Glenns dunkle Augen wanderten zu Ivy, die ihre Weste immer noch nicht trug, dann zu mir in meinem schicken, mit Schwefel behandelten Nylon. Wayde stand frustriert und schweigend neben dem Auto. Er wollte, dass ich mit ihm beim Transporter blieb, aber das würde nicht passieren. Glenn klatschte einmal in die Hände. »Alle sind bereit. Lasst uns loslegen. Rachel, bleib bei Wayde.«


      Den Teufel werde ich tun. Ich sah zu Wayde und schüttelte den Kopf. Er zog eine Grimasse. Mein Puls beschleunigte sich, ich kontrollierte noch einmal meine Splat Guns und dann joggte ich langsam hinter Glenn her, der jetzt auf das Gebäude zuhielt. Ivy war direkt hinter mir, auch wenn ich ihre Schritte über meiner Atmung kaum hören konnte.


      »Ich werde nicht laufen.« Teresas Stimme erklang leise hinter mir. »Steig ins Auto, wir folgen in diskretem Abstand.«


      »Rachel …«, knurrte Glenn, und ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. Dr. Cordovas Autotür schlug so laut zu, dass Glenn das Gesicht verzog.


      Ich sah zurück und stellte überrascht fest, dass Nina bei uns war. Sie lief völlig entspannt in ihrem teuren Anzug hinter uns her. »Mit einem Dutzend Leute ein Gebäude voller MegPaG-Aktivisten zu stürmen ist sicherer als mit Dr. Cordova in einem Auto zu sitzen«, erklärte sie.


      »Allerdings!« Jenks saß auf Ivys Schulter, damit sein Staub uns nicht verriet. »Diese Frau ist ein Raubsaurier.«


      »Da«, sagte Glenn, und wir hielten auf die Hintertür zu, die ich bereits durch das Fernglas beobachtet hatte. Neben der Metalltür stand ein FIB-Mann, der von Kopf bis Fuß in Antizauber- Ausrüstung gekleidet war. Er trug eine Waffe, die mindestens so lang war wie mein Arm und nicht in diese zivile Umgebung passte. Sie sah eher aus, als sollte sie in der Armee eingesetzt werden.


      Wir hielten an, und keiner von uns atmete auch nur schwer. »Wusstest du, dass sie kommen würde?«, flüsterte ich Glenn zu. Sein Blick glitt zu Nina.


      »Ich wusste nicht, dass du mitkommen würdest«, meinte er säuerlich, dann sah er auf den rot glühenden Bildschirm, den ihm der FIB-Beamte zeigte. Es war eine Übersicht darüber, wo sich alle befanden. Ich hatte nicht gewusst, dass das FIB solche Technik einsetzte. Und nach Ninas hochgezogenen Augenbrauen zu schließen hatte sie es auch nicht gewusst. Der Vampir hatte während unseres Laufes eine I. S.-Armbinde angelegt. Sie erinnerte mich ein bisschen an eine Requisite aus einem Film aus den Vierzigerjahren. Wieder fragte ich mich, wie alt dieser Kerl eigentlich war.


      »Rachel, ich weiß deinen Eifer zu schätzen. Geh zurück zum Auto«, befahl Glenn, während er auf den Bildschirm starrte und die elektronisch, nicht magisch, übermittelten Informationen verarbeitete. Jenks schnaubte.


      »Der Pixie hat recht«, sagte Nina, und Glenn warf ihr einen harten Blick zu. »Für Rachel ist es sicherer, wenn sie von der I. S. und dem FIB umgeben ist, als wenn sie im Auto sitzt. Selbst wenn sie sich damit in die Nähe genau der Leute begibt, die sie fangen wollen. Ich werde ein Auge auf sie haben.«


      Glenn warf einen Blick auf seine Uhr, dann senkte er müde den Kopf. »Ist das okay für dich?«, fragte er mich, und als Jenks zustimmend mit den Flügeln brummte, nickte ich. Trotzdem entfernte ich mich ein bisschen von Nina. Ich würde eine Anstandsdame hinnehmen, wenn es mich ins Gebäude brachte. Sobald es richtig losging, spielte es sowieso keine Rolle mehr. Ich befühlte die Fläschchen mit Salzwasser, die ich in meiner Gürteltasche trug, und zählte sie nervös.


      Für einen langen Moment sah Glenn mich nur mit gerunzelter Stirn an. »Du bleibst hinter uns«, sagte er schließlich. Ich nickte. »Okay, dann los«, fügte er hinzu und schob sich zu der bereits geöffneten Tür. Ich glitt hinter ihm in das Gebäude und trat sofort zur Seite. Als Nächstes folgten Ivy und Nina, dann schloss der FIB-Kerl die Tür hinter uns. Er blieb draußen, um den Rückweg zu decken.


      Ich war drin. Erfreut atmete ich durch und roch altes Öl und verrottendes Sägemehl. Wir befanden uns in einem großen Raum, dessen Stützbalken im Licht der großen Deckenfenster schimmerten. In einer Ecke sah ich eine Stiftleuchte aufblitzen, dann zwei, dann drei.


      »Der Haupteingang zum Kellerbereich ist da drüben«, flüster te mir Glenn ins Ohr. »Treppen. Den Weg werden wir nehmen. Es gibt hinten an der Außenwand noch einen Lastenaufzug, mit dem die meisten unserer Männer nach unten fahren.«


      Ivy rannte auf die blinkenden Lichter zu, die immer wieder aufleuchteten. Offensichtlich war das ein anderes FIB-Team. Sie hatten das Gelände mit Leuten überschwemmt. Ich folgte ihr, Nina reihte sich hinter mir ein und Glenn bildete die Nachhut. Wir sprachen nicht, als wir den Mann oben an der Treppe erreichten. Er steckte genauso wie der Wachposten an der Tür von Kopf bis Fuß in Anti-Zauber-Ausrüstung, was dafür sorgte, dass ich mich nackt fühlte. Aber Glenn hatte auch nur einen Anzug. Und eine Pistole. Und seine kochende Wut über Dr. Cordovas Anwesenheit.


      Die Treppe war wenig mehr als ein angemalter Zementblock. Das runde Rohrgeländer war kalt, als ich Ivy nach unten folgte. Mit jedem Schritt wurde die Luft kühler und abgestandener. Unten wartete ein weiterer Mann. Der hier war von der I. S., was mich überraschte, bis mir einfiel, dass lebende Vampire im Dunkeln besser sehen konnten als ein Mensch mit Nachtsichtgerät. Es war im wahrsten Sinne des Wortes ein gemeinsamer Einsatz, und das verschaffte mir ein gutes Gefühl.


      Der Mann nickte Nina respektvoll zu, bevor er Glenn zu sich winkte. Anscheinend hatte sich schon rumgesprochen, dass die Obersten der I. S. Angestellte der KFZ-Stelle in Besitz zu nehmen pflegten. »Es gibt einen Luftschacht, der nicht auf den Plänen verzeichnet ist«, erklärte der lebende Vampir Glenn leise und zeigte hinter sich in die Dunkelheit. »Er führt zum Parkplatz. Die Gesuchten allerdings sind da drüben.« Er zeigte in die andere Richtung. An der niedrigen Decke war ein schwacher Lichtschein zu sehen, und ich biss die Zähne zusammen.


      Glenn nickte, dann schlichen wir tiefer in die Dunkelheit. Ich war es nicht gewohnt, Einsätze mit so vielen Leuten durchzuziehen, aber wenn es um schwarze Magie und MegPaG ging, konnte man einfach nicht vorsichtig genug sein. Mein Puls beschleunigte sich, als das Licht heller wurde. Der unterirdische Bereich schien größer zu sein als der oberirdische, auch wenn die dicken Stützpfeiler gerade mal zweieinhalb Meter über unseren Köpfen gen Decke strebten. Es wirkte, als hätten sie hier unten früher riesige Produktionsanlagen gehabt. Aber jetzt war fast alles leer. Mein Herz raste, als ich eine weibliche Stimme rufen hörte, allerdings nicht wütend oder überrascht. Es waren sie.


      Wir hielten hinter einem breiten Pfeiler an, wo ein weiterer I. S.-Beamter wartete. Seine kleine Pistole steckte noch im Halfter, aber seine schwarzen Augen verrieten, dass er zu allem bereit war. »Da«, sagte er und deutete mit dem Finger. Ich lehnte mich zur Seite, um etwas zu sehen. Mein Mund wurde trocken und ich griff nach meiner Splat Gun.


      Die Verdächtigen hatten milchige Plastikfolien unter der Decke befestigt, um so einen ungefähr zehn mal zehn Meter großen Raum abzutrennen. In dem hellen Licht dahinter bewegten sich undeutliche Schatten. Es sah aus, als hingen die Folien doppelt, um eine bessere Wärmeisolation zu bieten. Ich konnte das sanfte Brummen einer Maschine und zwei leise Stimmen hören, die vollkommen sorglos klangen – und das machte mich sauer.


      Glenn zog sich in die Schatten zurück und wir sammelten uns um ihn. Er warf einen Blick auf die Uhr und verzog das Gesicht. »Wir haben noch zwei Minuten, bevor sie am anderen Ende durch den Aufzugschacht kommen. Wie viele Leute sind es?«


      »Zwei Männer«, erklärte der I. S.-Kerl. Er sah zuerst Nina, dann Glenn an. »Und drei Frauen, eine davon in einem umgebauten Hundezwinger. Wir können nicht sagen, ob sie bei Bewusstsein ist, aber der Auraeindruck ist stark. Für die hier kommen wir vielleicht noch rechtzeitig.«


      Gott, ich hoffte es. Ich fand es seltsam, dass Vampire Leute jagten und doch einen so großen Beschützerinstinkt hatten, aber so war es eben.


      Glenn sah wieder auf die Uhr, und ich wischte mir die Handflächen an meiner Lederhose ab. Ivy band sich die Haare zurück, während Nina die Knöchel knacken ließ und ihren Mantel auszog.


      Ivy starrte sie an. »Sie gehen keinen Schritt weiter«, erklärte sie ausdruckslos. »Ich passe auf Rachel auf.«


      Nina versteifte sich. Schweigend gab sie ihren Mantel dem I. S.-Beamten und beschlagnahmte seine Pistole.


      »Sie haben nicht genug Übung darin, ihre Instinkte in einer stressgeladenen Umgebung zu kontrollieren«, fuhr Ivy mit leiser, aber eindringlicher Stimme fort. »Felix, hören Sie mir zu. Sie werden die Kontrolle verlieren.«


      »Du gehst zu weit, Mädchen.«


      Ninas/Felix’ Stimme war wütend, angespannt und bedrohlich. Ich wich zurück. Glenn wirkte verärgert, aber der I. S.-Beamte hatte sich ebenfalls zurückgezogen. Nervös blickte er zwischen den beiden Vampiren hin und her – dem einen, der seit mindestens hundert Jahren tot war, und meiner lebenden Mitbewohnerin, die trotzdem den Inbegriff von vampirischem Verlangen und Kontrolle verkörperte.


      »Bei allem gebotenen Respekt«, sagte Ivy, ohne auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. »Sie waren zu lange nicht mehr im Einsatz, und das Kind, in dem sie stecken, hat überhaupt keine Erfahrung. Bleiben Sie hier. Sonst muss ich auf Sie aufpassen, damit Sie nicht ihre Wirtin töten, und Sie wären eher eine Behinderung als eine Hilfe. Sie stellen eine größere Gefahr dar als Rachel.«


      Glenns Stirnrunzeln vertiefte sich, dann wandte er dem hellen Raum hinter sich den Rücken zu. »Wenn Ihre Anwesenheit einen sicheren Zugriff gefährdet, werden Sie hierbleiben. Sir.«


      Ja genau, als ob er das jemals tun würde.


      Nina zielte mit der Pistole in die Dunkelheit. »Ich bin älter als ihr alle zusammen, ich habe alles unter Kontrolle.«


      »Aber Ihre Wirtin nicht«, beharrte Ivy. »Felix, bitte. Sie wissen, wer ich bin. Sie wissen, dass ich weiß, wovon ich rede.«


      Ich hielt den Atem an, als Nina sie endlich ansah und nachdenklich die Augen zusammenkniff. »Ja, das mag sein. Ich denke, Nina ist ihren Schreibtischjob leid und beeinflusst mich mehr als ich akzeptieren kann. Sie haben recht. Ich werde zurückbleiben und nur beobachten.«


      Ich atmete erleichtert auf, als Nina dem I. S.-Beamten seine Waffe zurückgab. Aber dann riss Nina den Kopf hoch, und ich sah, wie ihre Pupillen sich erweiterten.


      Ich wirbelte herum, als in dem erleuchteten Bereich ein hochfrequentes Piepen ertönte, gefolgt von heftigen Flüchen einer weiblichen Stimme. Die Leute hinter der Folie bewegten sich. Jemand hatte einen Alarm ausgelöst, und ich glaubte nicht, dass wir es waren.


      »Nein!«, zischte Ivy und streckte vergeblich den Arm aus, als Nina durch die Dunkelheit auf die Schatten hinter der Folie zustürmte.


      »Los! Los! Los!«, rief Glenn, und wir folgten dem Vampir.


      Irgendetwas hatte uns verraten, bevor wir unsere Positionen eingenommen hatten, und wenn wir sie nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden festsetzten, gab es nichts mehr zu fangen.


      Nina erreichte sie lange vor uns und riss eine Folie von der Decke. Plötzlich waren vor ihr deutlich die silbernen Maschinen, die Laborausrüstung und die herumrennenden Menschen zu erkennen. Eine blonde Frau in einem Laborkittel saß auf einem Bürostuhl und starrte Nina an, während sie mit einem Arm über den Tisch fuhr und Glas, Papiere und Proben in eine Spüle fegte. »Accendere!«, schrie sie. Sofort entzündete sich ein Feuerball und vernichtete alles.


      Magie. MegPaG setzt Magie ein.


      Nina schrie wütend auf und sprang auf einen militärisch wirkenden Mann mit einem Barett und einer Bernsteinkette zu, der sich am Käfig der Frau zu schaffen machte.


      »Ivy! Sie sind heiß!«, rief ich. Das bedeutete, dass sie Magie einsetzten, aber das hatte sie wahrscheinlich schon selbst gemerkt. Eine zweite, dunkelhaarige Frau in hohen Schuhen und Jeans keuchte ängstlich auf und rannte auf einen Schreibtisch zu. Sofort gingen weitere Beweismittel in Flammen auf.


      »Felix, nein!«, schrie ich, als Nina den Mann vom Käfig wegriss, die Hände um seine Kehle legte – und zudrückte. Ivy rannte los und ich zog meine Waffe, zögerte dann aber, als sie mir die Sicht verdeckte.


      »Schnapp dir die Frau!«, schrie Ivy. Ich drehte mich wieder zu der Blondine um, die wie verrückt lachte, als sie alles in einen Schrank warf und das nächste Freudenfeuer entzündete.


      »Keine Bewegung!«, brüllte Glenn. Er stand breitbeinig da und seine Stimme war hart. Er glitt in den Raum und der I. S.-Kerl folgte ihm, während er etwas ins Funkgerät schrie.


      Dann ließ er es hastig fallen und rannte auf einen Mann im Overall zu, der versuchte, die vollkommen verängstigte Frau aus ihrem Käfig zu zerren. Ich hörte das klatschende Geräusch von Fäusten auf Fleisch. Der Alarm piepte immer noch. Wo blieb das zweite Team? Waren sie taub?


      »Zu spät, ihr stinkenden Subs!«, rief die Blonde im Laborkittel und schlug auf einen großen Knopf. Dann stieß sie sich von der Arbeitsfläche ab und rollte mit ihrem Stuhl zu einem anderen Schreibtisch, auf dem die letzten Papiere lagen. Ich schoss, verfehlte sie und warf mich sofort auf den Boden, als sie fröhlich lachend einen Zauber nach mir warf. Den Großteil der Wucht fing ich mit den Armen ab, nur meine Zähne schlugen zusammen und verfehlten knapp meine Zunge. Warum zur Hölle verwendete MegPag Magie?


      Erster Sturz, dachte ich und schüttelte mir die Haare aus dem Gesicht.


      Glenn stürzte sich auf sie, die Waffe immer noch im Halfter. Ich riss die Augen auf. »Ich habe ›Keine Bewegung‹ gesagt!«, schrie er. Sein Gesicht war zu einer hässlichen Maske der Frustration verzogen. Der Geruch von Säure stieg auf, scharf genug, um meine Augen tränen zu lassen, dann quietschte das irritierende Piepen ein letztes Mal jämmerlich auf, bevor es verstummte. Der letzte Knopf, den sie gedrückt hatte, hatte die Computer auf sehr dauerhafte Weise zerstört.


      »Fass sie nicht an, Glenn!«, schrie ich vom Boden. Das Plastik hinter mir schmolz. Wo blieb das andere Team?


      Doch mit einem hämischen »Doleo« griff die Frau nach Glenns ausgestreckter Hand.


      Keuchend versuchte Glenn, seine Hand zurückzuziehen, aber es war zu spät. Er fiel auf die Knie, den Mund zu einem stummen Schrei verzerrt. Heiliger Dreck, diese Frau ließ es aber krachen! Das war ein schwarzer Kraftlinienzauber. Ich er innerte mich, dass Ceri ihn einmal gegen Quen eingesetzt hatte.


      Glenn brach zusammen und die Frau rannte weiter auf den Schreibtisch mit den Dokumenten zu.


      »Du Bastard!«, schrie ich und schoss auf sie. Sie lachte nur und hob einen Schutzkreis, um die Kugel abzulenken.


      »Haltet euch an den Plan!«, sagte die Frau und raffte die Papiere zusammen. Der I. S.-Beamte, der mit dem Mann am Käfig gekämpft hatte, flog bewusstlos gegen eine Maschine. Der breite Mann im Overall drehte sich wieder zum Käfig um und riss die Tür auf. Und Nina würgte immer noch den ersten Mann, obwohl Ivy verzweifelt versuchte, ihre Finger von seinem Hals zu lösen.


      Die Frau im Käfig schrie, als er sie packte und herauszog. Sie flehte ihn an, sie gehen zu lassen. Ich setzte mich auf und schwang meine Pistole herum. Vielleicht wusste er nicht, wie man einen Schutzkreis errichtete. Meine Augen tränten vom Rauch, doch ich hielt den Atem an und gab zwei schnelle Schüsse ab. »Verdammt!«, schrie ich, als auch sie daneben gingen. Der Mann warf sich die Frau über die Schulter und rannte zu einer Reihe Feldbetten. Der Lauf meiner Pistole war verzogen. Das war das letzte Mal, dass ich einer Meuchelmörderwaffe vertraute.


      »Bitte! Helfen Sie mir!«, schrie die Frau und streckte einen Arm nach mir aus.


      Ich zielte, aber der I. S.-Beamte war wieder aufgewacht und rannte hinter den beiden her, sodass er in mein Schussfeld geriet. Glenn war nach wie vor außer Gefecht, und die Blondine im Laborkittel verbrannte immer noch fröhlich lachend alles, was ihr in die Finger geriet. Sobald sie mit den Papieren fertig war, würde sie sich wahrscheinlich uns zuwenden.


      Wieder schrie die Entführte, als der Mann eine Klappe im Boden öffnete und schon einen Moment später darunter verschwand. Der I. S.-Kerl folgte ihm.


      »Verdammt!«, schrie ich. Ich wusste nicht, auf wen ich schießen sollte.


      »Rache!«, rief Jenks. Ich blies mir eine Strähne aus dem Gesicht und entdeckte ihn direkt neben mir, umgeben von rotem Staub.


      »Wo sind denn alle?«, motzte ich, dann schoss ich auf die braunhaarige Frau, die ebenfalls Papiere ins Feuer warf. Sie duckte sich fluchend. »Das ist Wahnsinn!«


      »Der Aufzug ist steckengeblieben. Jemand hat den Strom abgestellt, bevor sie draußen waren.«


      Super.


      Nina brüllte, und Ivy flog durch die Luft, knallte gegen einen Pfeiler und glitt zu Boden.


      Jenks schoss zu ihr, während ich die Augen zusammenkniff. Es reichte. Ich hätte hier einfach allein runtergehen sollen, ganz leise, und sie alle zu einem Schläfchen einladen. »Schluck eine Beruhigungspille, Nina!«, schrie ich. Jetzt waren alle aus dem Weg. Ich saß auf dem Boden, zielte ein wenig zu weit nach rechts und beschoss Nina. Zweimal.


      Der Vampir wirbelte herum: die Finger zu Klauen gebogen, die Augen schwarz, bereit zum Angriff. Hinter dem Bewusstsein der durchgedrehten städtischen Angestellten konnte ich Felix sehen, und mit einem lautlosen »Danke« auf den Lippen brach Nina zusammen. Der Mann, den sie gewürgt hatte, fiel geräuschlos neben sie.


      »Verdammtes Insekt!«, kreischte eine hohe Stimme. Ich sah zu der braunhaarigen Frau, die wild nach Jenks schlug. Sie blutete aus mehreren Kratzern, während Jenks sich mühelos außerhalb ihrer Reichweite hielt.


      »Leg einfach den Schalter um und lass uns hier verschwinden«, meinte die Blonde. Sie drückte so unbekümmert einen Karton mit Dokumenten an ihre Hüfte, als wäre ich gar nicht mehr da und alles vorbei. Vielleicht war es das ja auch. Ivy war ausgeschaltet, Glenn bewusstlos. Ich wusste nicht, was mit dem I. S.-Kerl im Tunnel passiert war.


      Mit gesenktem Kopf und abwehrend erhobener Hand legte die Braunhaarige einen Schalter um. Sofort erklang ein Zischen, begleitet von einem leichten Nebel in der Luft. »Tink ist eine Disneyhure!«, schrie Jenks und fiel zu Boden.


      Haftseide, dachte ich, als meine Wimpern verklebten. Dann geriet ich in Panik, als die Frau im Laborkittel auf ihn zuhielt. »So geht man mit Käfern um«, sagte sie und hob einen Fuß.


      Jenks sah entsetzt zu ihr auf, während er verzweifelt versuchte, sich vom Boden zu befreien. Heiße Wut packte mich und ich schoss auf sie. Sie erstarrte und hob einen Schutzkreis, aber aus meiner Waffe kam nur zischende Luft und keine Kugel. Kein Wunder, dass diese Meuchelmörder nichts getroffen haben, dachte ich, warf die kaputte Waffe zur Seite und griff nach der anderen.


      »Es ist diese Hexe!«, schrie die Frau und riss die Augen auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass es ihre Aufmerksamkeit erregen würde, wenn wir die Laborratte ausstellen. Schnapp sie dir!«


      Mir fiel die Kinnlade runter. Mich schnappen? Ich wechselte einen panischen Blick mit Jenks, dann sprang ich zur Seite, weil ein glühender Ball an mir vorbeischoss.


      Plötzlich konnte ich nichts anderes mehr tun, als Zaubern auszuweichen, weil die zwei Frauen sich gemeinsam auf mich stürzten. Ich zog ein noch warmes Tablett aus dem verlöschenden Feuer und bemühte mich, es als Schild einzusetzen. Es fing einen Zauber ab, dann den nächsten. Meine Antizauberweste konnte nicht alles abwehren. Die Blondine kam auf mich zu und streckte den Arm nach mir aus. Ich wirbelte herum und rammte ihr meinen Fuß in den Bauch. Sie landete kreischend auf der Laborausrüstung, die sie zuvor fallen gelassen hatte.


      Grinsend sah ich zu der jüngeren, braunhaarigen Frau, die plötzlich verängstigt wirkte. Ich hatte keine Zeit für Feinheiten, also zog ich ihr einfach nur das Tablett über den Schädel.


      »Super, Rache!«, jubelte Jenks, als die Frau umfiel.


      Ich drehte mich um und mein Herz machte einen Sprung, als ich ein leises Klicken hörte. Aber es war nur das Schloss der Falltür. Die Blondine war abgehauen; sie hatte ihre Freundin bewusstlos zurückgelassen und war geflohen. Ich hörte laute Rufe – endlich.


      Jenks hob ab und seine Flügel bewegten sich mühsam, während er heftig staubte, um den Rest der Haftseide abzuschütteln. »Sohn einer Disneyhure«, fluchte er mit hochrotem Kopf, während er an dem Zeug zerrte. »Was für ein Dreck! Haftseide? Wer benutzt schon Haftseide?«


      Ich sah auf die braunhaarige Frau hinunter und stieß sie mit dem Fuß an. Mir war egal, ob sie eine Gehirnerschütterung hatte. »Leute, die wissen, dass wir vielleicht einen Pixie als Rückendeckung dabeihaben«, meinte ich. »Geht es Ivy gut?«


      »Ich werde es überleben«, erklang leise ihre Stimme. Ich drehte mich um, als sie sich gerade aufsetzte und ihren Hinterkopf abtastete. »Wie geht es Nina?«


      Ich seufzte erleichtert, dann schaute ich zu dem schlafenden Vampir, der quer über seinem bewegungslosen Opfer lag. Ich hatte das Gefühl, dass sie ihn umgebracht hatte. »Es geht ihr gut«, meinte ich mit einem Blick auf meine Splat Gun. »Es tut mir leid, aber ich habe sie mit einem Zauber beschossen. Sie war vollkommen außer Kontrolle.«


      »Erzähl mir was Neues.« Ivy rieb sich den Arm und sah auf, als die ersten FIB-Männer mit gezogenen Waffen in den Raum stürzten und uns »Keine Bewegung« entgegenbrüllten.


      »Es ist okay!«, schrie ich, hob die Hände und ließ meine Waffe an einem Finger baumeln. »Es ist vorbei! Um Himmels willen, erschießt mich nicht! Ich trage eine eurer dämlichen Westen!«


      Jemand nahm mir die Waffen ab, was mir vollkommen egal war. Nachdem ich den Mann finster angestarrt hatte, weil er auch nur in Erwägung zog, ich könnte eine der Bösen sein, zog ich mir die Weste über den Kopf und ging zu Glenn. Jenks saß auf meiner Schulter, und zusammen sahen wir ihn uns an. Auch Ivy stolperte herbei. Der Zauber, der ihn getroffen hatte, war übel, aber nicht tödlich.


      Um uns herum löschten die FIB-Beamten die Feuer und sicherten die wenigen verbliebenen Beweise. Jemand stieg in das Loch unter der Falltür, dann wurde ein bewusstloser I. S.-Beamter nach oben gezogen. Ivy schubste einen I. S.-Kerl beiseite, der nach einem Arzt schrie, kniete sich neben Glenn, hob vorsichtig eines seiner Lider an und fühlte seinen Puls. Mit einem Achselzucken sah sie zu mir auf. »Er ist stabil.«


      »Vielleicht ist er in Reste deines Tranks getreten?«, schlug Jenks vor. Da mir sonst nichts einfiel, kippte ich ihm ein Fläschchen Salzwasser über den Kopf, um ihn unsanft zu wecken.


      Hustend wachte Glenn auf. Ivy verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen, und ich seufzte erleichtert. Er lag einen Moment lang steif auf dem Boden, wischte sich das Gesicht und sah zu uns auf, dann ließ er sich von Ivy in eine sitzende Position helfen. Er wirkte wütend, als er beobachtete, wie Nina von ihren aufgeregten Leuten von dem unbekannten Mann heruntergezogen wurde. Die Brünette war wieder bei Bewusstsein, und sie schrie nach einem Anwalt, während sie mit Handschellen an dem Bürostuhl fixiert wurde. Ja, genau. Ihre Schimpfwörter waren so derb, dass mein Magen sich verkrampfte. Ich hasste diese Art von Fäkalsprache.


      »Ich habe alles verpasst«, meinte Glenn und atmete flach, während er die rasende Frau auf dem Stuhl musterte.


      »Es geht dir gut«, hauchte Ivy. Jenks und ich wechselten bei der tiefen Erleichterung in ihrer Stimme einen Blick.


      »Ich werde es überleben«, sagte er. Wir wichen zurück, als er aufstand. »Womit hat sie mich beschossen? Ich hatte das Gefühl, ich müsste sterben.«


      »Schmerzzauber«, sagte ich. »Du bist in Ohnmacht gefallen. Etwas Besseres konntest du wahrscheinlich gar nicht tun«, erklärte ich laut, als Dr. Cordova mit missbilligend verzogenem Mund in den Raum spazierte und sofort alles kritisch beäugte. Sie war viel zu schnell hier angekommen. Vielleicht hatte sie den Alarm ausgelöst.


      »Lasst mich frei!«, schrie die Brünette, und der Bürostuhl wackelte und rollte hin und her, während sie gegen ihre Fesseln kämpfte. »Ich bin Wissenschaftlerin, ihr Arschlöcher! Ihr seid nichts als Krätzer, die mit Schitten und Subs zusammenarbeiten! Wir werden die Welt von diesen dreckigen Tieren befreien!«


      »Mein Gott, diese Frau hat ein schlimmeres Mundwerk als du, Jenks«, meinte ich, und der Pixie sauste mit in die Hüften gestemmten Händen zu ihr.


      »Ach ja? Na ja, du siehst gerade aus wie ein Haufen Krötenscheiße, Suzie-Q«, sagte er. Sie brüllte und warf sich in seine Richtung. Die Beamten um sie herum lachten, als ihr Bürostuhl ein paar Zentimeter nach vorne rollte und ihr die Haare wirr ins Gesicht fielen, sodass sie noch verrückter wirkte.


      »Ähm, ihr habt sie doch mit verzaubertem Silber gefesselt, oder?«, fragte ich und war erleichtert, als Glenn nickte.


      »Ihr ruiniert alles, ihr verdammten Idioten! Lasst mich frei! Ihr wisst doch gar nicht, mit wem ihr euch anlegt!«


      Ich biss bei der Beleidigung die Zähne zusammen. Glenn lehnte sich vor, musterte sie von oben bis unten und flüsterte: »Wir werden es herausfinden. Das verspreche ich Ihnen.«


      Die Brünette starrte ihn mit zitterndem Kinn an. Was für Drogen hatte diese Frau genommen? Sie wirkte, als wäre sie knapp über zwanzig, hielt sich aber für die Herrscherin der Welt.


      Dr. Cordova schlug ihre Handschuhe gegeneinander, bevor sie sie an ihren Referenten weiterreichte. Glenn richtete sich auf und wandte sich ihr zu. »Wir haben Glück, wenn irgendetwas davon vor Gericht verwendbar ist«, sagte sie abfällig mit einem Blick auf die Asche der ehemaligen Beweismittel.


      »Jemand war unvorsichtig«, schaltete ich mich ein, bevor Glenn etwas sagen konnte. »Ein Alarm wurde ausgelöst. Wir haben schon Glück, dass wir wenigstens so viel geschafft haben.«


      »Besonders, nachdem irgendein bekloppter Schwachkopf den Strom abgestellt hat, bevor die Lifttüren offen waren!«, fügte Jenks hinzu. Ich hätte schwören können, dass ich sah, wie Dr. Cordovas Auge zuckte.


      »Schickt ein Team in den Fluchttunnel«, sagte sie knapp. Der FIB-Beamte blickte an ihr vorbei zu Glenn, um auf seine Zustimmung zu warten. Dieses Mal zuckte ihr Auge ganz sicher. Als Glenn dem Mann zunickte, wirbelte er herum und rief mehrere Namen. Mit Taschenlampen bewaffnet näherte sich die Gruppe dem Loch.


      Die Verdächtigen waren allerdings schon lange verschwunden. Ihre Flucht war mit zu viel Präzision, zu viel … Routine ausgeführt worden. Ich hatte gehört, dass MegPaG Trainingslager in den Smoky Mountains unterhielt, die Brutstätten für diverse Hassgruppierungen waren. Sie wussten, was sie taten. Und sie setzen Magie ein?


      Ich wandte mich von Dr. Cordova ab, die weiterhin vor sich hin predigte, ließ meine FIB-Weste fallen und sah mir den toten Mann und die immer noch bewusstlose Nina an. Sie lag da, als würde sie einfach schlafen. In einer Ecke, noch unberührt und hoffentlich voller Fingerabdrücke, befand sich eine provisorische Küche mit fünf Feldbetten.


      Ivy seufzte, als sie sich neben mich schob. »Du solltest besser Nina aufwecken«, sagte sie und rieb sich den angeschlagenen Ellbogen. Sie hatte einen hässlichen Handabdruck am Hals, von dem ich sicher war, dass er sich noch dunkler verfärben würde.


      Dr. Cordova unterbrach ihre Schimpftirade und blaffte: »Warum?«


      Ich musterte sie von oben bis unten. »Weil es nur höflich ist«, sagte ich, zog eine meiner Phiolen heraus und goss sie Nina über den Kopf.


      »Lass ihr Platz«, sagte Ivy und zog mich beiseite, als die junge Vampirin keuchte. Sie riss die Augen auf, und sie waren vollkommen schwarz.


      »Nein!«, schrie sie mit hoher, verängstigter Stimme.


      Waffen wurden entsichert und alle fielen in Verteidigungshaltung, aber Ivy hob eine Hand. »Wartet«, sagte sie traurig. Ninas Pupillen schrumpften bereits.


      Nina setzte sich auf und verzog ängstlich das Gesicht, als sie sah, dass alle sie anstarrten. Dann entdeckte sie die Leiche, und Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Nein, nein, nein!«, rief sie. Es war offensichtlich Nina, nicht Felix, die sich auf dem kalten Boden zusammenkauerte. »Ich konnte nicht … aufhören.« Mit tränenverschmiertem Gesicht sah sie zu Ivy. »Bitte, mach, dass es aufhört«, flüsterte sie. »Ich wollte das nicht. Es war zu viel. Ich konnte nicht aufhören!«


      Der letzte Satz war ein Schrei voller Schmerz und Qual. Ich empfand Mitleid für sie. Ivy drängte sich an mir vorbei, kniete sich neben Nina, nahm sie in die Arme und hielt sie, während die junge Frau weinte. Die FIB-Beamten wandten sich peinlich berührt ab. Zur Hölle, ich wusste auch nicht, was ich machen sollte. Es war keine angenehme Vorstellung, dass Nina Felix besiegt hatte, obwohl der untote Vampir versucht hatte, sie von dem Mord an dem Mann abzuhalten. Die schiere Macht hatte sie überwältigt, und sie hatte die Kontrolle verloren, genau, wie Ivy es prophezeit hatte.


      Glenn ging neben Ivy und Nina in die Hocke und reichte ihr eine Hand, um seine Unterstützung zu demonstrieren. »Lassen Sie mich Ihnen nach oben helfen«, sagte er leise. Nina zuckte zusammen und duckte sich, als er sie berührte.


      Dr. Cordova räusperte sich. »Detective, kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen? Mit Ihnen und Ihrem … Team?«


      Es war keine Frage. Glenn und Ivy tauschten über die zitternde, zusammengekauerte Frau hinweg einen wissenden Blick, dann zog Glenn sich zurück und stand schicksalsergeben auf. Hinter ihm wartete Dr. Cordova, die sich offensichtlich schon darauf freute, ihn in die Mangel zu nehmen. Widerwillig sammelten sich die Polizisten um sie, eine Mischung aus Inderlandern und Menschen.


      »Ich bringe sie nach oben«, sagte Ivy. Jenks landete auf meiner Schulter, und zusammen beobachteten wir, wie Ivy die stolpernde Frau an den verbliebenen Plastikplanen vorbeiführte, anscheinend Richtung Aufzug. Wenn jemand Nina helfen konnte, dann war es Ivy – und Nina hatte Hilfe dringend nötig.


      »Steckt sie in den Transporter«, sagte Dr. Cordova. »Sie wird wegen des Mordes an diesem Mann verhaftet.«


      »Was?«, schrie ich und wirbelte so schnell herum, dass Jenks überrascht abhob.


      »Sie hat Kenny umgebracht!«, kreischte die gefesselte Frau und hüpfte auf ihrem Stuhl herum. »Diese widerliche Irre hat Kenny umgebracht! Ich habe es gesehen! Ihr habt es alle gesehen!«


      »Sie machen doch Witze!«, meinte ich erschüttert, aber Glenn senkte nur den Kopf und verzog das Gesicht. Ivy ging weiter. In einer beschützenden und trotzigen Geste legte sie der gebrochenen Frau den Arm um die Schultern. Wo auch immer sie sie hinbrachte, ich bezweifelte stark, dass es der wartende Gefängnistransporter war. Schon drei Minuten, nachdem sie das Gebäude verlassen hatten, würden sie sich in einem sicheren Haus befinden. Nina hatte ein emotionales Trauma durchlebt. Sie ins Gefängnis zu stecken würde ihr kein bisschen helfen. Bin ich so korrupt wie Trent?


      »Ihr lasst sie entkommen!«, schrie die Brünette den beiden hinterher. »Verdammte Blutsauger! Damit kommt ihr nicht durch.« Spucke flog von ihren Lippen, während sie vor sich hin wütete und gleichzeitig gegen ihre Fesseln kämpfte. »Ich werde sie persönlich aufspüren und …«


      »Halten Sie die Klappe!«, schrie ich. Ich hatte wirklich genug von ihr.


      Die Frau grinste mich an. Ihre Wimperntusche war verlaufen. »Was hast du denn, du Schitte?«, spottete sie.


      Jenks’ Flügel klapperten, und alle Gespräche verstummten plötzlich. Ich wurde bleich.


      »Wie haben Sie mich genannt?«, fragte ich, und meine Stimme zitterte vor Wut über das vulgäre Schimpfwort, das während des Wandels als Beschimpfung für Hexen aufgekommen war. »Schitte, reimt sich auf Titte, die du nicht hast«, verkündete sie selbstgefällig und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


      Fassungslos stand ich da, während sich die Männer und Frauen hinter Glenn tiefer in die Schatten zurückzogen. »Schafft sie hier raus«, sagte Glenn harsch. Sofort schoben zwei Männer, allem Anschein nach lebende Vampire, die Frau an den milchigen Plastikplanen vorbei Richtung Lift. Offensichtlich waren sie froh, Dr. Cordova zu entkommen.


      »Nehmt eure widerlichen Hände von mir, ihr Blutgerinnsel!«, schrie die Frau. Glenns Miene verfinsterte sich noch mehr.


      »Könnte ich einen Moment mit Ihnen sprechen, Detective?«, schaltete sich Dr. Cordova geschickt ein.


      Glenn nickte ihr kurz zu, aber er wandte sich zuerst an mich. Das machte sie noch wütender. »Ich, ähm, muss hier noch ein paar Dinge erledigen«, sagte er, ohne Dr. Cordova zu beachten. »Wir sehen uns dann oben. Du warst gut, Rachel, auch wenn du nicht im Auto geblieben bist.«


      Ich grinste, doch Jenks auf meiner Schulter schnaubte. »Ja, wir waren alle gut«, meinte er bissig. »Können wir jetzt hier raus? Rache, komm, ich zeige dir den Weg zum Lift.«


      Er schoss bereits davon, aber ich schüttelte Glenn noch die Hand. Dabei zog ich ihn zu mir heran und flüsterte: »Mir ist egal, was sie sagt, ein MegPaG-Mitglied lebendig zu fangen ist mehr, als die I. S. oder das FIB in den letzten vierzig Jahren geschafft haben.«


      »Genau davor habe ich Angst«, murmelte er zurück. »Ich muss diese schreckliche Frau am Leben halten.«


      »Detective!«


      Unsere Hände lösten sich und ich schenkte ihm noch einen bedeutungsvollen Blick, bevor ich mir das Grinsen über Dr. Cordovas nicht mehr verkneifen konnte. Das Adrenalin ließ langsam nach, und stattdessen breitete sich ein angenehmes Gefühl der Befriedigung in mir aus. Jenseits der Plastikplanen war die Luft kühler und stank nicht nach Vampir. Ich atmete tief durch, während ich Jenks’ verblassender Staubspur und den gedämpften Flüchen der Frau folgte. Ich würde die Treppe nehmen. Wenn ich mit ihr in den Lift stieg, würde einer von uns ihn nicht lebend verlassen.


      »Ich habe dich gesehen, Schitte!«, kreischte die Frau mich an, als sie mich entdeckte, weil ich in den Lichtschein aus dem Inneren des riesigen Lastenaufzugs getreten war. »Wir erwischen dich. Deine Blutgerinnsel und Verweser können dich nicht schützen!«


      Einer der Vampire hielt die Türen offen, damit ich mitfahren konnte, aber ich blieb mit den Händen in den Taschen stehen. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?« Mit einem Achselzucken ließ er die Tür los.


      »Wir sind in der Überzahl!«, jaulte die Frau, als die Türen sich schlossen. »Wir sind überall! Ihr seid tot!«


      Jenks landete auf meiner Schulter. »Können sie ihr nicht das Maul stopfen?«


      »Tot!«, schrie sie ein letztes Mal, dann fuhr der Lift los.


      Hinter mir konnte ich hören, wie Dr. Cordova Glenn zusammenstauchte. Er würde nicht allzu bald nach oben kommen. Ich ging durch die Feuertür, die zur Treppe führte. Das Treppenhaus war nicht beleuchtet, aber Jenks staubte hell genug. Die Wände waren kalt und feucht. Bis mir durch die Bewegung warm wurde, schlang ich die Arme um den Oberkörper.


      »Lass es nicht an dich ran, Rache. Sie ist nur ein ignoranter Trottel«, sagte Jenks, als er an einem Absatz rastete.


      »Mensch«, sagte ich. Ich hielt den Kopf gesenkt, um auf meine Schritte zu achten. »Sie ist ein Mensch. Verängstigt und ignorant. Sie weiß es nicht besser.« Das redete ich mir zumindest ein, aber ich war noch nie Schitte genannt worden, selbst in der Schule nicht – nicht mal von den bösartigen Mädchen.


      Als wir oben ankamen, sah ich durch die offene Tür des Treppenhauses, dass der Aufzug leer war. Hier war es genauso dunkel wie in der Lagerhalle, aber das Licht aus dem Aufzug strahlte noch die Silhouetten der zwei Vampire und die an den Stuhl gefesselte Frau an, die nun vor dem Lagerhaus standen. Ich zuckte zusammen, als zwei Schüsse erklangen.


      »Was zur Hölle?«, meinte Jenks leise und drosselte seinen Staub.


      Der Vampir, der die gefesselte Frau schob, brach zusammen. Ich riss die Augen auf und schlug eine Hand vor den Mund, als der zweite Vampir sich zu einer Gestalt in einem langen Mantel umdrehte. Es war die Blondine. Das konnte ich sogar von hier aus erkennen.


      »Hol Glenn!«, schrie ich Jenks zu und rannte los.


      Wieder erklang ein Schuss, der den zweiten Vampir aber verfehlte, weil er gerade dem glühenden Magieball auswich, den die Frau auf ihn geschleudert hatte. Sie war es. Sie versuchte, ihre Freundin zu retten! Und die anderen waren fast alle noch unten und hörten Dr. Cordova dabei zu, wie sie Glenn anschrie!


      Die Frau warf so fröhlich mit Zaubern um sich als wären es Bälle beim Dosenwerfen. Wieder fragte ich mich, wieso MegPaG jetzt Magie einsetzte, obwohl sie doch versuchten, uns genau deswegen auszurotten. Vielleicht gehörte sie ja gar nicht zu MegPaG.


      Jenks’ Flügel klapperten an meinem Ohr, als ich auf die offene Tür zurannte. Ich warf ihm einen Blick zu. »Hol Glenn!«, sagte ich wieder, dann lief ich ohne auf seine Antwort zu warten weiter.


      Der Vampir wich noch einem Schuss aus, dann stürzte er sich mit ausgestreckten Händen auf die Frau.


      »Nein!«, schrie ich. Die Gefangene drehte sich mit einer hässlichen Grimasse zu mir um und versuchte krampfhaft, sich zu befreien. Aber der Vampir hatte die Frau im Laborkittel schon berührt. Sie lachte wie verrückt, während sie ihn mit einem grünen Leuchten überzog. Er löste sich zu spät von ihr. Verzweifelt fasste er sich an die Kehle, dann fiel er um.


      Ein schrecklicher Schmerzensschrei hallte durch das Dunkel der Nacht. »Stopp!«, schrie ich. Meine Hand glitt an meinen Hosenbund und fand … nichts. Verdammt, der I. S.-Kerl hat mir meine Waffe abgenommen!


      Beide Vampire lagen auf dem Boden, einer bewegungslos, der andere in schrecklichen Zuckungen, während er sich die Finger in die Kehle grub, bis es blutete. Ich zögerte kurz, aber ich konnte nur zusehen, wie er starb. Die blonde Frau kniete neben der Brünetten im Stuhl. Die Schlüssel der Handschellen, die sie dem ersten Vampir abgenommen hatte, glitzerten im Sternenlicht. »Du dämliches Flittchen!«, schrie ich und warf mich auf sie. Die Blonde war immer noch mit den Handschellen beschäftigt. Mir blieben Sekunden.


      »Dreh mich!«, schrie die Frau im Stuhl. Ich sprang zurück, als sie nach mir trat und ihr Fuß harmlos an meinem Bein abglitt. Ich sammelte mich, um sie mit einem schnellen Tritt gegen das Kinn außer Gefecht zu setzen, aber dann sprang sie mit einem rachsüchtigen Brüllen und schwingenden Fäusten aus ihrem Stuhl, bevor ich etwas unternehmen konnte. Sie war frei. Wenn ich beide überwältigen wollte, musste ich schnell sein.


      »Rache! Vorsicht!«, kreischte Jenks.


      Schockiert wirbelte ich zu ihm herum, dann schrie ich auf, als der Stuhl, an den Suzie-Q gefesselt gewesen war, gegen meine Kniekehlen prallte. Ich fiel auf den harten Asphalt und jaulte auf, als weiche Körperteile mit harten Stuhlteilen kollidierten. Zweiter Sturz, dachte ich, setzte mich mit schmerzendem Ellbogen auf und trat den Stuhl weg.


      »Wo sind sie hin?«, flüsterte ich, um dann zusammenzuzucken, als jemand meine Arme packte und mein Gesicht auf den Asphalt drückte.


      »Hey!«, jaulte ich, als jemand mir die Arme hinter den Körper riss, während man mir gleichzeitig einen süßlich stinkenden Lappen in den Mund stopfte.


      Ich biss fest zu und der Lappen verschwand. »Du Inderlandermiststück!«, sagte die Blondine, dann schlug sie mir ins Gesicht.


      »Jenks! Hol Hilfe!«, kreischte ich noch, bevor etwas meinen Kopf traf. Ich glaube, es war ein Schuh der Größe 36, braunes Leder mit Strasssteinen drauf. Eher genervt als verletzt drehte ich mich um und knurrte wütend.


      »Versuch mal den Magen, Jenn«, meinte die Blondine. Ich riss die Augen auf, als die Brünette den Fuß zurückzog und mich voll in den Solarplexus trat.


      Keuchend rollte ich mich zusammen, wobei mein Gesicht über den Asphalt schabte. Ich konnte nicht atmen. Oh Gott. Es tat weh. Ich bemühte mich, mich nicht zu übergeben. Meine Arme wurden auf dem Rücken festgehalten und mein Gesicht war zerschunden. Meine Splat Gun war weg, und die nasse Stelle an meiner Hüfte verriet, dass meine Phiolen zu Bruch gegangen waren.


      »Schnapp dir den Käfer«, hörte ich die blonde Frau sagen. »Verdammt, schnapp dir den Käfer, bevor er mir die Augen auskratzt, Jennifer!«


      Jennifer? Diese verrückte Irre in dem Stuhl heißt Jennifer?


      »Ihr Bastarde!«, kreischte Jenks. »Ihr dämlichen Huren töchter!«


      Ich hatte kein Magie. Ich war erledigt. Trotz all meiner Vorbereitungen war ich hilflos. Wayde hatte recht. Trent hatte recht. Ich lag falsch, und jetzt würde ich dafür bezahlen. Die Blondine hielt meine Hände hinter dem Rücken fest, dann spürte ich Plastik an meinem Handgelenk. »Stopp!«, keuchte ich, als ich endlich wieder Luft bekam. Meine Finger verkrampften sich, als der Zip-Strip zu fest angezogen wurde.


      Der Duft von Treibmittel breitete sich aus. Jenks fiel zu Boden und bemühte sich, wegzulaufen, damit sie ihn nicht zertreten konnten. Seine Flügel waren verklebt. Oh Gott. Lauf, Jenks!


      Vom Parkplatz her näherte sich ein Auto, seine Scheinwerfer glitten über mich. Hoffnung stieg in mir auf. Sie hatten den Lärm gehört und kamen mir zu Hilfe. »Hier drüben!«, schrie ich, dann grunzte ich, als Jennifer mich wieder trat. Das Auto hielt mit quietschenden Reifen an. Aber jede Hoffnung verpuffte, als das Fenster heruntergelassen wurde und der Mann, der mit der Gefangenen geflohen war, die Frauen hektisch aufforderte einzusteigen. Oh Gott. Ich steckte wirklich in Schwierigkeiten. Aus dem Kofferraum hörte ich Schreie und Schläge.


      Tief im Lagerhaus tauchten die schwankenden Lichtkegel von Taschenlampen auf. Ich trat verzweifelt um mich. Wenn ich es schaffte, nicht in diesem Auto zu landen, war alles okay. »Hier drüben!«, schrie ich und wand mich weiter. »Wir sind hier!«


      Die blonde Frau stand ungerührt im Licht der Scheinwerfer und bewegte ihre Finger auf eine Art und Weise, die ich erkannte. Panisch brüllte ich: »Runter! Alle runter!« Aber es war zu spät. Mit einem siegessicheren Funkeln in den Augen klatschte die Frau in die Hände.


      »Dilatare!«, rief sie. Ich kauerte mich zusammen, als eine Druckwelle von ihr ausging. Die Beamten schrien auf, die Taschenlampen fielen und rollten über den Boden. Ich kniff die Augen zu, ein Sausen in den Ohren.


      »Das sollte reichen«, meinte die Frau befriedigt. Ich konnte sie kaum hören, weil der Zauber meine Ohren betäubt hatte. Dann drehte sie sich zu mir um.


      »Das ist dafür, dass du Jennifer geschlagen hast.« Die Blondine zog den Fuß zurück.


      Ihr Stiefel knallte gegen meinen Schädel. Ich fühlte, wie ich ein paar Zentimeter über den Zement geschoben wurde. Mein Kopf fühlte sich an, als müsste er jeden Moment explodieren. Zischend atmete ich aus. Dann wurde ich angehoben und zum Auto geschleppt. Ich erkannte den wunderbaren Duft von Leder im Innenraum, als mein Kopf darauf traf. Das Licht verschwand, als die Tür hinter mir zugeschlagen wurde.


      »Leb damit, Gerald! Ich werde hinten neben diesem Tier sitzen!«, sagte die Frau. »Fahr los!«


      Der Motor heulte auf. Mir fielen die Augen zu und ich fühlte, wie der Schmerz mir langsam das Bewusstsein raubte. Aber bevor ich ohnmächtig wurde, schoss mir noch ein Gedanke durch den Kopf: Fünf Feldbetten – aber wir hatten nur vier Entführer gesehen.
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      Meine schmerzende Stirn lag auf etwas Kaltem und mein ausgestreckter Arm kribbelte, als läge etwas eng um meinen Bizeps. Der Boden war genauso kalt und hart und roch nach Bleiche. Ich konnte Geräusche hören, die sich am besten als schleifendes Klappern beschreiben ließen. Hinter mir weinte jemand leise.


      Eine hohe Frauenstimme sagte: »Beeil dich, ja? Ich habe das Ding schon fast kalibriert.« Mühsam öffnete ich die Augen.


      Ich lag auf dem Boden und mein Arm ragte durch eine Masche des Gitters, an dem meine Stirn ruhte. In der Armbeuge steckte eine Nadel und Jennifer streckte gerade die Hand aus, um das Stauband zu lösen. Sie wirkte überrascht, als sie meinen Blick auffing.


      »Hey!«, schrie ich, riss meinen Arm unter Schmerzen zurück und setzte mich auf. Jennifers Finger glitten von meinem Handgelenk ab, aber die Nadel hielt sie fest genug, um sie aus meinem Arm zu ziehen und einen langen, schmerzhaften Kratzer zu hinterlassen.


      Jennifer fiel auf den Hintern, und in ihrem runden Puppengesicht stand Angst. Ein Mann im Overall, der auf Händen und Knien lag und einen Monitor anschloss, sah kurz auf, dann machte er sich wieder an die Arbeit. Ich erkannte ihn als den Mann, der das Auto gefahren hatte. Die Frau aus dem Käfig saß hinter mir. Sie hielt ihr Gesicht versteckt, drückte sich tief in ihre Ecke und schluchzte.


      »Heilige Scheiße!«, hauchte Jennifer und sah zu der blonden Frau im Laborkittel hinüber. »Siehst du das?«, meinte sie und rutschte erst ein Stück von mir weg, bevor sie aufstand. »Hast du gesehen, wie schnell die Schitte wieder aufgewacht ist?«


      »Vielleicht hätte ich sie härter treten sollen«, sagte die Blonde, dann drehte sie sich wieder zu der Maschine um, an der sie herumspielte.


      »Nenn mich noch ein einziges Mal so, Jennifer, und ich werde dich im Schlaf erwürgen«, sagte ich, löste das Stauband und ließ es achtlos fallen. »Du kriegst mein Blut nicht. Verstanden?« Oh mein Gott. Ich saß in einem Käfig. Zumindest ging es Jenks gut.


      »Sie … Sie kennt meinen Namen!«, flüsterte Jennifer entsetzt. Ihr Gesicht war grau und an der Hand, mit der sie die Nadel hielt, traten die Knöchel weiß hervor. »Woher weißt du meinen Namen?«, schrie sie plötzlich. »Er hatte recht! Du bist ein Dämon!«


      Meine Mitgefangene schluchzte noch lauter und schlang die Arme um den Kopf als würde ich sie jeden Moment angreifen. Na klar. Ich war genauso verängstigt wie sie. Wo zur Hölle befand ich mich? Auf drei Seiten ragte ein großmaschiger Drahtzaun bis zur Decke auf, der ein festes Gitter bildete, während die letzte Wand aus verputzten Steinen bestand – wir saßen also in einem Käfig.


      Mein Kopf tat weh. Ich rieb mir den Einstich in meinem Arm und rutschte noch weiter nach hinten. Der Käfig war nicht besonders groß. Vielleicht eins zwanzig mal zwei vierzig, und nicht ganz einen Meter achtzig hoch. Wir befanden uns definitiv in einem Keller, und nach dem Zeug zu schließen, das in den Ecken aufgestapelt war, war es ein Lagerkeller – es gab keine Fenster, die Decken waren niedrig, und die vollkommene Stille ließ vermuten, dass die Wände dick waren. Der Boden bestand aus altem Zement, und hinter dem Gerümpel konnte ich eine einzelne, nackte Glühbirne erkennen. Der Großteil der Beleuchtung kam allerdings von Bodenlampen, die aussahen, als stammten sie aus den Fünfzigerjahren.


      »Chris! Die Hexe kennt meinen Namen!«, brabbelte Jennifer und wich noch weiter zurück. Ihre Schuhe Größe 36 waren wirklich hübsch.


      Chris hob den Kopf. Ihre Miene war finster, als ob die Dinge im Lande der Kalibrierung nicht allzu gut liefen. »Würdest du den Rand halten?«, blaffte sie. Die Kratzer, die Jenks ihr verpasst hatte, wirkten rot und entzündet. »Sie hat ihn wahrscheinlich gehört, bevor sie aufgewacht ist, genauso wie du ihr gerade meinen verraten hast, du Idiotenkuh!«


      Jennifer zügelte ihre Angst. Jetzt wirkten die braunen Augen unter den langen Wimpern eher wütend. »Närrin«, murmelte Chris und schrieb eine Zahl auf, bevor sie an einem Rad drehte, eine Ampulle mit klarer Flüssigkeit in den Schacht des Geräts gleiten ließ und einen dicken, schwarzen Knopf drückte.


      Die Maschine fing an zu summen, während Chris sich umdrehte und nach einem Klappstuhl aus Metall griff. Sie setzte sich mit dem Rücken zu mir darauf und wartete, dass das Gerät fertig wurde. Der Mann an den Monitoren grunzte gut gelaunt. Dann stand er auf und legte einen Hebel um. Einer der Monitore schaltete sich ein, und in seinem Licht konnte ich eine schmale Treppe erkennen, deren einzige Beleuchtung wohl schon vor Langem ausgebrannt war. Befriedigt machte der Mann sich daran, mit einer Kamera herumzuspielen.


      Jennifer zögerte, dann grinste sie höhnisch und zeigte mir den Stinkefinger, als wäre das alles mein Fehler. Ich verstand es einfach nicht. Chris war offensichtlich das machtgierige Miststück, aber was wollte die Porzellanpuppe mit dem Schandmaul hier? Nach ihrer Verhaftung hatte sie sich ziemlich beängstigend benommen, aber Randgruppen, die die Vernichtung ganzer Spezies propagierten, und Frauen namens Jennifer, die Strasssteine an ihren Schuhen trugen, passten einfach nicht zusammen.


      »Ich habe genug, um eine Probe laufen zu lassen«, sagte Jennifer und legte die Spritze neben Chris ab. »Wenn wir mehr brauchen, beschießen wir sie einfach mit Beruhigungsmitteln.«


      Wie ein Tier? Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Das war nicht das erste Mal, dass ich eingesperrt war: Alcatraz, Dämonengefängnis, Trents Frettchenkäfig, ein Krankenhausbett. Und wenn ich Letzterem schon vor zwanzig Jahren entkommen war, dann war es hier auch nur eine Frage der Zeit. Aber während ich meine trostlose, feuchtwarme Umgebung betrachtete, stiegen doch Zweifel in mir auf. Das war übel. Wirklich übel.


      »Ich bin Rachel«, sagte ich zu dem Haufen in der Ecke.


      »Winona«, erwiderte die Frau und hob den Kopf gerade weit genug, um mich trotz ihrer zusammengekauerten Haltung ansehen zu können. In ihren braunen Augen stand panische Angst. »Fass mich nicht an, bitte.«


      Sie klang vollkommen verzweifelt. Ihre schicke Hose und die Bluse waren zwar verknittert, weil sie sie schon seit einigen Tagen trug, aber grundsätzlich teuer. Ihre flachen Schuhe waren praktisch. Allem Anschein nach war sie eine Büro-Fachkraft. Jemand, der sofort vermisst würde. Entweder waren sie sich sicher, dass niemand uns finden würde, oder Winona hatte etwas, was das Risiko wert war.


      Mein Kopf tat weh. Ich befühlte ihn vorsichtig und entdeckte drei wunde Stellen. Ich erinnerte mich nur an einen Tritt, der hart genug gewesen war, um solche Wunden zu hinterlassen. Mein Bauch tat ebenfalls weh. Ich hob mein Oberteil an und entdeckte direkt neben meinen Nieren einen hässlichen Bluterguss. Nur ein bisschen höher, und Chris hätte mir eine Rippe gebrochen. Miststück. Automatisch wollte ich mir die Haare aus den Augen streichen, musste dann aber feststellen, dass jemand sie zu einem Knoten gebunden hatte. Zornig verzog ich das Gesicht, als mir klar wurde, dass es ein MegPaG-Knoten war. Wirklich witzig.


      Mein Armband aus verzaubertem Silber klimperte leise, als ich den Knoten löste, und machte mich noch wütender. Wahrscheinlich konnte ich mir die Hand brechen und es ausziehen – und mir dabei das Hirn frittieren. Ich hätte einfach früher mit Trent reden müssen.


      Winona weinte. Ihre braunen Haare hingen über ihre hochgezogenen Knie, und nachdem ich den Knoten losgeworden war, schob ich mich langsam an sie heran. »Hey, geht es dir gut?«


      »Was wollen sie von uns?«, fragte sie mit bebender Stimme.


      Die Antwort hätte nicht dafür gesorgt, dass sie sich besser fühlte. »Ich weiß es nicht«, log ich.


      In einer Ecke neben unserem Käfig lagen fünf zusammengerollte Schlafsäcke und mehrere Tüten einer großen Supermarktkette. Daneben standen übereinandergestapelt zwei verschlossene, grüne Militärkisten. Es gab keine Küche, aber auf einer improvisierten Arbeitsfläche stand ein Bunsenbrenner mit einem Topf mit Suppe. Mein Magen knurrte, was ich als gutes Zeichen deutete. Es war offensichtlich, dass sie sich hier noch nicht eingerichtet hatten, aber es war auch klar, dass einige der Sachen hier bereits auf sie gewartet hatten.


      Hier plant jemand gern, dachte ich und rieb mir den Kopf.


      Die Maschine auf dem Tisch klapperte und spuckte einen kleinen Streifen Papier aus. Chris riss ihn ab und las. »Das Spektrometer ist bereit«, sagte sie dann, öffnete eine kleine Schublade und warf die leere Ampulle hinein. »Wo ist ihre Probe?«


      »Hier.« Jennifer zog die Nadel ab und gab ihr die Spritze mit meinem Blut darin. »Sei vorsichtig.«


      Chris zog nur spöttisch die Augenbrauen hoch. Sie warf einen kurzen Blick zu mir, bevor sie sich wieder umdrehte. »Ich glaube nicht, dass sie wirklich ein Dämon ist, verzaubertes Silber hin oder her.«


      Jennifer lehnte sich gegen den Tisch, verschränkte die Knöchel und bemühte sich, möglichst lässig zu wirken. »Ich auch nicht«, meinte sie, aber die Lüge war deutlich herauszuhören. »Wir haben sie ziemlich problemlos erwischt. Sie hat überhaupt nichts Dämonisches getan.«


      Ich kniff die Augen zusammen, lehnte mich vor und schob meine Finger durch die Maschen des Käfigs. »Lass mich raus und ich zeige dir, wie dämonisch ich sein kann.«


      Chris ignorierte meine Drohung, schob die nächste Ampulle in die Maschine und drückte wieder den Knopf. »Ich denke eher, Captain America liegt in Bezug auf sie falsch.«


      »Was ist mit dem Hexenzirkel?« Jennifers Schultern versteiften sich. »Sie haben sie Dämon genannt. Sie haben ihr das da angelegt.«


      Sie starrte auf mein Armband. Ich grinste höhnisch in ihr hübsches Gesicht, das ich ihr so gerne einschlagen wollte.


      »Propaganda«, sagte Chris einfach. Sie war vollkommen mit ihrer Maschine beschäftigt.


      »Ja, aber er hatte recht damit, dass wir umziehen müssen.« Jennifer lehnte sich vor, stemmte die Hände auf die Knie und musterte Winona, als wäre sie ein Tier im Zoo – für den Moment interessant, aber auch schnell wieder vergessen.


      Chris verzog das Gesicht. »Ich glaube, er war es, der uns verraten hat«, murmelte sie, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte.


      Jennifer stand auf. »Vielleicht hätten wir diesen Kerl nicht im Park aufhängen sollen. Vorher haben sie nicht mit voller Kraft nach uns gesucht.«


      »Hätten wir das nicht getan, hätte Morgan sich nie eingemischt«, sagte Chris geistesabwesend.


      Der Mann an den Bildschirmen, den ich fast vergessen hatte, schnaubte. »Eloy hat uns nicht verraten«, knurrte er, während er etwas an einer der Kameras einstellte. »Es war eine dumme Entscheidung, dortzubleiben. Deine dumme Entscheidung, Chris. Und ich bin nicht davon überzeugt, dass es eine gute Idee war, sie zu entführen.« Er warf einen kurzen Blick zu mir. »Selbst wenn sie kein Dämon ist, ist sie doch gewalttätig, und wir sind nicht darauf vorbereitet, zwei Leute gefangen zu halten.«


      Chris bewegte sich nicht, sondern starrte weiter auf die Maschine. »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, Gerald.«


      Der Mann kniff die Augen zusammen und blickte finster drein. »Dieses stinkende Gerinnsel im Anzug hat Kenny umgebracht.«


      Chris atmete tief durch und drehte sich auf ihrem Metallstuhl um. Ihre Miene war spöttisch, doch ihre Haare fingen an zu schweben. Sie zapfte eine Linie an. Jennifer schaute nervös zwischen ihnen hin und her. »Hast du nicht noch ein paar Kameras zu installieren?«, fragte Chris mit harter Stimme.


      Der Mann stand auf, klemmte sich die Kameras unter den Arm und ging steif zu dem Gerümpelhaufen. »Du bist ein kaltes, gefühlloses Miststück.« Ich hörte, wie er außerhalb meines Sichtfeldes grunzend irgendwo dagegen lief. Chris lächelte.


      Dann drehte sie sich mit einem selbstgefälligen Grinsen wieder zu der Maschine um. »Ich glaube nicht, dass Morgans Blut sich irgendwie von dem der anderen Subs unterscheiden wird, die wir geschnappt haben«, sagte sie. Mir wurde immer unwohler zumute. Sie wussten meinen Namen. Sie wussten, dass der Hexenzirkel mich zum Dämon erklärt hatte. Ich hatte gedacht, ich könnte dieses wilde Pferd reiten, aber es ging mit mir durch und ich schaffte es nicht, die Zügel anzuziehen.


      Die Maschine wimmerte und spuckte das nächste Stück Papier aus. Jennifer griff schnell danach und zog sich dann aus Chris’ Reichweite zurück. Sie riss die Augen auf und ihr entkam ein ehrfürchtiges »Himmel!«.


      »Gib mir das«, blaffte Chris und sprang auf, um es ihr abzunehmen. Dann ließ sie sich stirnrunzelnd wieder in den Stuhl fallen, ein wenig schräg, damit sie nur den Kopf wenden musste, um mich zu sehen. An der Art und Weise, wie Jennifer von einem Fuß auf den anderen trat, konnte ich ablesen, dass die Neuigkeit für mich nichts Gutes ahnen ließ.


      »Schau dir ihre Rosewood-Werte an«, sagte die jüngere Frau und zeigte über Chris’ Schulter auf das Blatt. »Mein Gott! Sie müsste eigentlich tot sein!«


      Chris atmete einmal tief durch und gab den Streifen an Jennifer zurück. »Ich habe noch nie einen so hohen Ausschlag gesehen. Kleb es noch nicht ins Laborbuch, ich lasse die Probe noch mal laufen.«


      Aber Jennifer hatte bereits ein abgegriffenes Notizbuch aus einem Karton gezogen und blätterte darin herum. Ich erkannte eines der Bücher, die Chris aus der Industriehalle gerettet hatte. Dann grübelte ich über die Vorgeschichte dieser Menschen nach, während Jennifer den Streifen einklebte, abzeichnete und mit Datum versah.


      Mit gerunzelter Stirn studierte Jennifer die Seite. Ich konnte acht eingeklebte Papierstreifen erkennen. Acht Leute, von denen sechs wahrscheinlich tot waren. Ihre sorgfältige Datensammlung würde sie wegen Mordes in den Knast bringen. »Du solltest tot sein«, meinte Jennifer, als sie wieder aufblickte.


      »Damit wären wir schon zwei«, knurrte ich. Chris lachte leise, als sie eine neue Ampulle ins Gerät steckte und den Knopf drückte.


      »Ein Rosewood-Ausschlag bedeutet noch nicht, dass sie ein Dämon ist.« Chris stand auf, streckte sich und ging zur Arbeitsplatte, um mit einem Glasstab die Suppe umzurühren. »Es heißt nur, dass sie eine Laune der Natur ist.«


      »Aber sie sterben aufgrund der erhöhten Rosewood-Werte«, gab Jennifer zurück, »nicht notwendigerweise an der Verwandlung selbst. Mit dem, was sie im Blut hat, sollte sie tot sein. Offensichtlich hat sie irgendetwas, vielleicht ein weiteres Antigen, das die Krankheit neutralisiert, sodass sie überleben kann. Wenn wir herausfinden, was es ist, können wir sie alle am Leben erhalten …«


      »Warum?«, unterbrach Chris sie. »Wir sind kein Hotel.«


      »Nein, aber du bist ein Metzger«, sagte ich. Niemand beachtete mich, nur Winona zitterte in ihrer Ecke. »Oh Dreck, es tut mir leid«, flüsterte ich, aber sie zog sich von mir zurück.


      »Es ist nicht unser Ziel, sie am Leben zu erhalten«, sagte Chris und machte mich damit nur noch wütender. »Wir wollen uns dem Ideal nähern. Soweit es mich betrifft, ist es sogar ein Vorteil, dass sie nicht länger leben. Was sollten wir denn schon mit ihnen anfangen? Sie wie Holz stapeln?«


      Mein Gott, diese Frau war unglaublich.


      Jennifer senkte den Blick. Sie wirkte unangenehm berührt, als sie sich gegen die Arbeitsfläche lehnte und die Arme um den Oberkörper schlang. Wenn sie so über Antigene sprach, war sie offensichtlich nicht dumm. Vielleicht konnte ich ihr Schuldgefühle machen und sie so überzeugen, uns laufen zu lassen.


      Die Maschine spuckte das nächste Papier aus. Chris las es, dann verbrannte sie es am Feuer des Bunsenbrenners. »Ich habe eine bessere Idee, wie wir herausfinden können, ob sie nun ein Dämon ist oder nicht«, sagte sie, während sie beobachtete, wie das Papier in einer seltsamen grünen Flamme verbrannte.


      »Nämlich?«


      Jennifer klang verängstigt. Zur Hölle, ich wusste, dass ich Angst hatte. Ich schob mich im Käfig ganz nach vorne, ins Licht. »Genau, was denn?«, fragte ich dreist, obwohl ich mich gar nicht so fühlte. Sie hatten in dieser Spritze noch mindestens drei Tropfen meines Blutes.


      Chris schlenderte zu mir herüber und ging in die Knie, bis der Saum ihres Laborkittels über den dreckigen Boden schleifte. Es war erniedrigend, so angestarrt zu werden. Steif stand ich auf und versuchte zu verbergen, wie weh es tat.


      »Der Hexenzirkel hat ihr verzaubertes Silber angelegt«, meinte Chris, während sie sich ebenfalls aufrichtete und auf mein Handgelenk starrte. »Sie kann keine Kraftlinienmagie wirken, aber ihr Blut ist noch gut. Ich werde einfach noch einen von diesen Flüchen ausprobieren – aktiviert mit ihrem Blut.«


      Oh. Scheiße.


      Ich sah Winona an, während mir gleichzeitig die Monstrosität vor Augen stand, die wir im Keller des Underground-Railroad-Museums gefunden hatten. Das hatten sie mit Hexenblut getan. Meines konnte sogar noch schlimmere Konsequenzen haben. »Tut das nicht«, wiederholte ich und zog mich vom Gitter zurück. »Bitte.«


      Chris lächelte, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Wenn es funktioniert, ist Morgan ein Dämon und wir haben eine gute Blutquelle, an die wir das synthetische Zeug anpassen können.«


      »Tut das nicht!«, sagte ich, dann zuckte ich zusammen, als Chris gegen den Käfig schlug. Winona schrie auf.


      »Und wenn es nicht funktioniert«, fuhr die Frau fort, während sie die Spritze mit meinem Blut gegen das Licht hielt, um zu sehen, wie viel sie noch hatte, »können wir Morgan benutzen, um die Toleranz für die Rosewood-Antigene zu verbessern.« Chris legte die Spritze beiseite und lächelte. »Wie bei jeder anderen Schitte, die wir hatten.«


      Ich drückte meinen Rücken gegen die Steinmauer und befühlte mein Silberarmband. Das war übel. Richtig übel.


      »Ähm.« Jennifer stieß sich nervös vom Tisch ab. »Er hat gesagt, wir sollen nichts unternehmen, bis er zurück ist.«


      »Zur Hölle mit ihm.« Chris ging mit steifen Bewegungen zu einem Karton und fing an, darin herumzuwühlen. »Ich werde nicht nur auf dem Hintern sitzen und warten. Ich bin die Wissenschaftlerin hier, nicht er. Wenn sie ein Dämon ist, will ich das wissen. Wo ist das verdammte Buch? Das ohne Titel?«


      Buch? Ohne Titel? Oh nein. Ängstlich beobachtete ich, wie Chris ein altes, ledergebundenes Buch mit gebrochenem Rücken und zerfledderten Seiten aus dem Karton zog. Es war ein Dämonentext, gefüllt mit Dämonenflüchen. Das konnte ich sogar von hier aus erkennen.


      »Ähm, meine Damen?«, sagte ich, als Chris das Buch auf den Tisch fallen ließ und ihren Stuhl heranzog. »Ich weiß, dass ihr aufgeregt seid, weil ihr euch für die überlegene Spezies haltet und alles, aber darüber solltet ihr wirklich noch mal nachdenken.«


      Chris verzog den Mund. »Oh, das ist interessant.« Ich starrte sie an, während sie die lateinischen Worte flüsterte, um zu üben. »Ich brauche eine Haarsträhne«, sagte sie dann, und ich drückte mich tiefer in meine Ecke. Jennifer stellte sich vor die Gittertür, woraufhin ich knurrte: »Komm hier rein, und du erfährst, wie sich mein Fuß in deinem Gesicht anfühlt.« Aber sie zog nur ein paar Haare aus dem Gitter, gab sie Chris und wischte sich dann die Hände an der Hose ab.


      »Ich verwende nicht gern Magie«, sagte sie mit einem Seitenblick zu mir. »Eloy sagt, sie ist böse.«


      »Eloy gehört zur alten Schule. Fortschritt bedeutet für ihn, Dinge in die Luft zu sprengen.« Chris hielt die Strähne zwischen zwei Fingern. »Er hat seine Aufgabe, aber er trifft nicht die Entscheidungen. Es ist nicht die Magie, die sie zu Tieren macht. Es ist die Tatsache, dass sie fühlende Wesen jagen.«


      »Ein bisschen wie ihr hier, oder?«, meinte ich, aber innerlich zitterte ich. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatten, aber es war auf jeden Fall etwas Grässliches.


      Chris’ Blick huschte zu mir, dann wieder zu dem Buch. »Das Haar in Blut tränken und es mit dem Wort Separare brechen. Es ist ein kollektiver Fluch, der bereits gewunden ist und nur noch aktiviert werden muss.«


      Separare. Das war das lateinische Wort für trennen, oder? Dreck, was hatte sie vor? »Tu das nicht«, sagte ich wieder, packte das Gitter des Käfigs und schüttelte es. »Ich warne dich!«


      Aber was konnte ich schon tun, nachdem ich wie ein Hund im Zwinger eingesperrt war?


      Mein Puls raste. Winona sah verängstigt auf, als Chris einen Tropfen meines Blutes aus der Spritze entnahm und mein Haar hindurchzog. »Separare!«


      Ich wappnete mich für das Schlimmste, sah aber nur, wie Chris die Augen aufriss. Mit einem schmerzerfüllten Jaulen stieß sie das Dämonenbuch vom Tresen. Es knallte auf den Boden. Jennifer keuchte verängstigt, während ein paar Seiten des Buches sich lösten und fast in meine Reichweite trudelten.


      »Chris!«, schrie Jennifer, als ihre Gefährtin sich vor Schmerzen wand. »Was ist los?« Sie umklammerte Chris’ Schultern und bemühte sich, sie im Stuhl zu halten.


      War es das Ungleichgewicht?, fragte ich mich. Ich tastete meinen Körper ab, als suchte ich nach einer Schusswunde, aber ich fühlte mich vollkommen normal und unverletzt. Ich hörte, wie Winona sich bewegte. Sie beobachtete jetzt alles.


      »Miststück …«, keuchte Chris und starrte mich immer noch gequält an.


      »Was ist passiert?«, fragte Jennifer und beugte sich besorgt über sie.


      Chris stieß Jennifer zur Seite. »Es geht mir gut«, blaffte sie und schaffte es endlich, sich wieder aufzurichten. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihre Haut fahl. »Doch nicht so hilflos, Dämon. Dämonenhure!« Sie holte tief Luft und starrte auf ihre Hände. Sie zitterten. »Das Miststück hat den Fluch auf mich zurückgeworfen.«


      Jennifer wirkte verwirrt. »Ähm, wenn dieses Armband aus verzaubertem Silber verhindert, dass sie Magie wirkt, wie konnte sie dann den Fluch auf dich zurückwerfen?«


      »Ich weiß es nicht!« Chris stand unsicher auf und beugte sich vor, um die losen Seiten wieder einzusammeln. Sie stopfte sie vorne ins Buch und schlug es zu, bevor sie mich wieder böse anstarrte. Wie sie so mit in die Hüfte gestemmten Händen vor mir stand, erinnerte sie mich an Jenks. »Vielleicht funktionieren Flüche bei Dämonen nicht. Vielleicht ist die letzte Frau deswegen so schnell gestorben.«


      Winona keuchte und riss panisch die Augen auf.


      Ich zog mich erleichtert vom Gitter zurück. Der Fluch war nicht zurückgeworfen worden, weil ich ein Dämon war. Wie Trent gesagt hatte: Wenn der Fluch durch das Dämonenkollektiv funktionierte, konnte er mich nicht erkennen, und damit musste er zu seinem Ursprung zurückkehren. Ich war in Sicherheit. Aber Winona nicht.


      »Ich versuche es mit der anderen«, sagte Chris prompt, und ich fröstelte. Winona war leichenblass geworden und umklammerte mit steifen Fingern ihre Beine.


      »Nein, wirst du nicht!«, brüllte ich.


      Aber Chris zog bereits ein langes, braunes Haar durch ihre Finger, um es mit Blut einzureiben. Ich schaute zu Winona. Oh Gott, ich konnte es nicht verhindern. »Winona«, flüsterte ich, und die Frau sah mich verängstigt an. »Es tut mir leid.«


      »Separare!«, schrie Chris und zerbrach die Haare.


      Winonas Augen traten hervor und sie versteifte sich. Ihr verzweifelter Schrei hallte in dem engen Raum wider. Sie stemmte sich auf die Beine, und ich sprang auf sie zu und packte sie, bevor sie ins Gitter laufen konnte. Hilflos versuchte ich, ihr die Schmerzen allein durch meine Anwesenheit zu nehmen, indem ich ihr etwas anderes gab, was sie außer Qual noch spüren konnte.


      »Es ist okay«, flüsterte ich. Tränen rannen mir über die Wangen, während sie sich vor Schmerzen verkrampfte und schrie. »Es ist okay. Es wird aufhören. Ich verspreche es.« Ich wusste nicht, ob sie mich hören konnte, aber langsam gingen ihre Schreie in Schluchzen über.


      »Es hat funktioniert!«, frohlockte Chris hämisch. »Jenn! Es hat perfekt funktioniert! Wir haben es! Alles ist möglich!«


      Ich riss den Kopf hoch, während ich Winona vorsichtig wiegte. Sie entspannte sich langsam, als der Schmerz verebbte. Die blonde Sadistin tanzte fast durch den Raum. Ihre Finger waren rot von meinem Blut und ihre Augen glühten förmlich vor Machtgier.


      »Es wird besser«, sagte ich zu Winona. Ich wünschte mir inständig, ich könnte ihr helfen. »Siehst du, es lässt schon nach.«


      »Ich will nach Hause«, schluchzte sie, glitt aus meinen Armen und kauerte sich auf dem Boden zusammen. »Ich will einfach nur nach Hause.«


      »Ich auch«, meinte ich hilflos. Sie würde sich erholen, zumindest bis Chris beschloss, noch etwas auszuprobieren. »Es tut mir leid. Du solltest nicht hier sein.«


      Gerald schlurfte in den Raum. Die Kameras waren verschwunden, und er wirkte wütend. »Ein bisschen leiser«, sagte er zu Chris, die einen Siegestanz aufführte, als hätte sie gerade ein Tor geschossen. »Ich konnte dich bis zur Treppe hören.« Er sah zu Winona und mir in unserer Ecke, dann warf er den beiden Frauen böse Blicke zu. »Was habt ihr getan?«


      »Es hat funktioniert!«, jubelte Chris. Jennifer machte Notizen in einem zweiten Arbeitsbuch. Sie wirkte eher, als wäre ihr ein widerlicher Geruch in die Nase gestiegen. Doch ihr Widerwillen bezog sich nur darauf, dass Chris Magie gewirkt hatte, nicht auf die Tatsache, dass sie jemandem Schmerzen bereitet hatte. »Ich habe einen Fluch gewirkt, und es hat funktioniert. Morgans Blut ist dämonisch. Wir haben praktikables Dämonenblut, und es hat mich nicht meine Seele gekostet!«


      Was in gewisser Weise die Frage beantwortete, wie sie an den Fluch gekommen waren, mit dem sie die Frau im Keller des Museums versteckt hatten. Sie hatten versucht, Blut von einem Dämon zu bekommen, und hatten sich dann mit einem Fluch zufriedengeben müssen, um ihren Fehler zu verbergen. Wer auch immer ihn gewunden hatte, lachte sich entweder gerade über ihre Bemühungen tot, oder jubelte, weil sie auf ihre Vernichtung zusteuerten. Gott, ich konnte nur hoffen, dass es nicht Newt war.


      Ich war es leid. Wieder befühlte ich mein silbernes Armband. Ich kam mir mehr als dumm vor. Ich war so blind und ahnungslos gewesen. Wäre ich eine normale Hexe gewesen, wäre es kein Problem gewesen, dass ich keine Magie besaß, aber das Blut in meinen Adern bedeutete unendliche Macht. Es verlieh mir auch die Fähigkeit, diese Macht zu schützen – aber die hatte ich einfach weggeworfen. Es war mein Fehler. Das alles.


      »Du hast dieser Frau Schmerzen zugefügt«, meinte ich sarkastisch. »Gratulation. Das schaffe ich auch mit meinem Fuß, dafür braucht man keinen Fluch.«


      »Sie ist keine Frau, sie ist ein Tier«, erklärte Chris. Mein Gesicht wurde heiß.


      Der Mann runzelte die Stirn, dann setzte er sich vor die Monitore und justierte sie so, dass sie drei Ecken eines leeren Kellers zeigten. »Seid einfach nur leiser«, meinte er, bevor er uns den Rücken zukehrte, als wäre es völlig normal, dass hinter ihm eine Frau schluchzte. »Oben werden Führungen abgehalten, wisst ihr?«


      Und jetzt wusste ich es auch.


      Jennifer schob Chris ihr Notizbuch hin, und die Blondine zeichnete es mit einer fröhlichen Bewegung ab. »Mir gefällt es trotzdem nicht, wenn du Magie einsetzt«, sagte Jennifer, als sie das Buch wieder zu den anderen in den Karton legte. »Es ist böse.«


      »Dieser Krieg wird durch Magie gewonnen«, antwortete Chris, die bereits zu ihrem Dämonentext zurückkehrte. »Wenn es nur eine Frage der Waffenstärke wäre, hätten wir schon längst gesiegt.« Mit dem Eifer der Dummen fing Chris an, in dem Buch zu blättern als wäre es ein Geschenkkatalog. Sie merkte Seiten ein und freute sich hörbar über die neuen Möglichkeiten.


      Ich streichelte Winona ein letztes Mal die Schulter, dann stellte ich mich vor die Käfigtür. Sie war massiv und mit einem Schloss gesichert, das man nicht knacken konnte. »Ihr werdet das nicht überleben«, sagte ich zitternd, und ich meinte es ernst. Ich hasste Tyrannen, und nichts anderes war Chris. Eine magiewirkende Tyrannin, die ein Problem damit hatte, dass nicht alle die Welt genauso sahen wie sie.


      »Das habe ich schon«, antwortete Chris locker. »Mmm. Ich habe ihre Ausgangswerte. Lasst uns den Mutationsfluch probieren.«


      In mir stieg das Bild der Frau im Keller auf.


      Jennifer, die sich gerade an den Schlafsäcken zu schaffen gemacht hatte, drehte sich um. »Um ihr Blut zu verändern? Warum? Es ist doch schon dämonisch.«


      »Nicht Morgan.« Angst um Winona packte mich. »Aber wir werden ihr Blut benutzen, nicht das Zeug vom letzten Sub. Da ihr Blut Dämonenmagie aktivieren kann, wird es funktionieren, und dann haben wir zwei.«


      Ich sah zu Winona. Sie hatte genauso viel Angst wie ich, dabei hatte sie die schrecklichen Überreste der vergrabenen Frau nicht einmal gesehen. Jennifer allerdings schon. Sie wirkte beunruhigt.


      »Nein«, hauchte ich, trat ans Gitter und rüttelte daran. »Jennifer, du hast gesehen, was es mit der letzten Frau angestellt hat. Es ist zu stark für sie. Bei der Liebe Gottes! Tut das nicht!«


      »Schnauze!« Chris ließ das Dämonenbuch auf den Tisch fallen. Weitere Seiten ergossen sich daraus wie Blut.


      »Er ist nicht hier«, sagte Gerald, woraufhin Chris fast ausrastete.


      »Das ist mir egal!«, brüllte sie. »Wenn ich sage, wir tun es jetzt, dann tun wir es jetzt! Soweit wir wissen, könnte er in einem FIB-Gefängnis sitzen! Holt das Sub aus dem Käfig und schafft es in einen Schutzkreis!«


      Oh Gott, sie würden es wirklich tun.


      »Ihr fasst sie nicht an!«, schrie ich. Mein Herz raste. Winona drückte sich hinter mir an die Wand, aber Gerald nahm einen gegabelten Stab und öffnete die Tür zum Käfig. Ich beobachtete, wie er den Schlüssel wieder in seine Tasche steckte, und wusste, dass ich nicht drankommen würde.


      Ich sprang auf die offene Tür zu, spürte aber sofort die Stange an meinem Hals. Keuchend wurde ich an die Wand gedrückt, während meine Finger versuchten, mir genug Raum zum Atmen zu verschaffen. Winona schrie. Jemand griff hinein und zog sie aus dem Käfig. Ich versuchte, sie aufzuhalten, aber Gerald wusste, was er tat. Er ließ nicht locker, bis Winona völlig verängstigt auf dem Boden außerhalb des Käfigs kauerte.


      Dann ließ er mich los. Ich umklammerte die Stange und hoffte, dass er mich ebenfalls herausziehen würde, aber als er nach mir trat, ließ ich los. Ich hätte den Tritt einstecken müssen.


      Die Gittertür knallte zu, und ich brüllte vor Wut. »Ich bin kein Tier!«, schrie ich und rüttelte wieder am Gitter. Winona schluchzte panisch. Jennifer hatte auf einem freien Stück Boden einen relativ kleinen Kreis gezogen, und Chris musterte ihre Notizen so gelassen, als würde sie nur eine Vorlesung vorbereiten.


      »Nicht«, flehte ich. Meine Hände taten weh. Sie waren wund, weil ich gegen den Käfig geschlagen hatte. »Bitte. Tut es nicht. Ihr werdet sie umbringen!«


      »Nicht, wenn dein Blut so gut ist, wie ich denke.« Chris sah von ihren Notizen auf. »Zieht ihr die Klamotten aus. Als wir das letzte Mal versucht haben, jemanden in Kleidung zu verwandeln, hat sich der Stoff mit der Haut verbunden.«


      In einem Anfall von Panik sprang Winona auf eine Lücke zwischen den Kisten zu, nur um von Gerald zurückgerissen zu werden. Hilflos musste ich beobachten, wie er ihr trotz ihrer Gegenwehr die Kleidung vom Leib riss. Ich schrie sie an und weinte fast. Das war das Schrecklichste, was ich je gesehen hatte. Ich hasste sie. Ich hasste meine Hilflosigkeit. Ich hasste mich dafür, dass ich dankbar war, dass der Fluch bei mir nicht funktionieren würde, und dass es Winona war, die im Schutzkreis saß. »Warum tut ihr das?«, schrie ich heiser.


      Winona schluchzte und kauerte sich in der Mitte des Schutzkreises zusammen, bis man nur noch ein wenig weiße Haut und ihre langen, braunen Haare sah. An den Stellen, wo Gerald sie gepackt hatte, war die Haut gerötet. Tränen rannen mir übers Gesicht. Ich schwor mir, dass ich ihnen dieselben Schmerzen angedeihen lassen würde, dieselbe Hoffnungslosigkeit, in die sie diese Frau stürzten. Mir war egal, ob ich dafür in der Hölle brennen würde. Es war mein Fehler.


      »Warum?« Chris ließ drei Tropfen meines kostbaren Blutes in einen kleinen Kupferkessel fallen, der nun statt der Suppe auf dem Bunsenbrenner stand. Der Geruch nach verbranntem Bernstein stieg auf, und mein Magen verkrampfte sich, als Chris ein anerkennendes »Mmmm« von sich gab. »Eure Art ist unnatürlich. Allein eure Existenz ist schon Blasphemie«, erklärte sie, als sie etwas in den Kessel warf, das aussah wie ein Stück Schlangenhaut. »Wenn ich erfolgreich bin, kann ich den Menschen ihren rechtmäßigen Platz in der Welt zurückgeben. Euch vielleicht sogar ganz vernichten.«


      »Hörst du dir selbst eigentlich zu? Siehst du, was du tust?«


      Chris ignorierte mich, aber Jennifer wirkte angewidert.


      »Sie in einen Dämon zu verwandeln, hilft euch kein bisschen!«, versuchte ich es wieder. Chris lachte nur.


      »Wir versuchen, Dämonenblut zu erzeugen, Dummerchen, keinen Dämon. Das Aussehen ist nur ein Nebeneffekt des Prozesses«, sagte sie und zog ihre Handschuhe an. Sie waren gegen Zauber behandelt, das konnte ich an dem Monogramm des Herstellers am Saum erkennen. »Denk doch mal nach: Wenn das klappt, hast du unzählige Leben gerettet.«


      Ich hätte schreien können, weil das alles so absurd war, und befühlte wieder mein verzaubertes Armband. Hätte ich es nicht getragen, hätte ich sie mit einem Wort erstarren lassen können, und dann könnte ich nach Hause. »Ihr habt mein Blut«, sagte ich. »Lasst sie frei.«


      Gerald stand zwischen Winona und dem Zugang zur Treppe. Er blickte erst zu Jennifer, dann zu Chris, offensichtlich bereit, genau das zu tun. Aber Chris wurde nur noch von ihrer Machtgier beherrscht. Als sie den Kopf schüttelte, fühlte ich, wie etwas in mir starb.


      »Ich mache seit Ewigkeiten nur winzige Fortschritte«, sagte sie und stellte sich über Winona. »Jedes Mal habe ich gesehen, wie sich der Effekt des Fluches zusammen mit dem Blut veränderte und wir dem Erfolg immer ein wenig näher gekommen sind. Vielleicht bekommen wir mit echtem Dämonenblut auch einen echten Dämon. Vielleicht sieht sie dann aus wie du.«


      Sie lächelte mich spöttisch an und ich ließ den Kopf hängen. Ich wusste genauso gut wie Chris, dass das nicht passieren würde. Sie wollte geborstene Gelenke und Schmerzen. Es gefiel ihr. Was stimmte nur nicht mit ihr?


      »Chris …«, begann Jennifer zögerlich, aber es war zu spät. Chris war bereits zu Winona in den Schutzkreis getreten, und eine grünlich-schwarze Wand hatte sich erhoben, um jede Einmischung zu verhindern.


      »Winona!«, sagte ich laut und hoffte, dass sie mich hören konnte. »Es tut mir leid! Winona, hör mir zu. Ich werde dich zurückverwandeln. Es wird alles gut!«


      Oh Gott, lass es wieder gut werden.


      »Du bist so eine Lügnerin«, sagte Chris und lachte, als sie den Fluch beendete. »Ta na nevo doe tena!«, rief sie triumphierend. Ich hätte geschworen, dass die Schatten im Raum dunkler wurden und ein weniger weiter vordrangen, als es bei dem Licht eigentlich möglich sein sollte. Das war kein Latein. Das klang … elfisch? Winona keuchte erst, dann schrie sie.


      »Gott, mach, dass ich es bin, der sie aufhält«, flehte ich, als Winona in dem grün-schwarzen Nebel ein ersticktes Gurgeln von sich gab. Ich konnte nichts tun, als sie sich auf dem kalten Boden wand. Chris beobachtete begeistert, wie Winonas Beine sich in dünne Stecken mit Hufen verwandelten und zwei schwere Hörner aus ihrem Schädel sprossen. Ein krauser Pelz wuchs auf ihrem Körper, und ihr fielen büschelweise die Haare aus. Ein Schwanz, der mindestens so lang war wie ihre Beine, peitschte hinter ihr durch die Luft. Sie hustete, und ihre Stimme klang so hart und rau wie ihre Haut plötzlich wirkte. Tränen rannen ihr über das Gesicht, das jetzt einen zu starken Kiefer und eine vorgewölbte Stirn aufwies. Sie war nicht mehr als die Frau zu erkennen, die sie noch vor Minuten gewesen war.


      »Ich werde das rückgängig machen«, flüsterte ich ihr zu, suchte ihre Ziegenaugen und hielt ihren Blick. »Halt nur durch. Ich verspreche es«, sagte ich, während ich mit ihr weinte. »Ich verspreche es.«


      Ich versprach normalerweise nie etwas. Aber dieses eine Mal tat ich es, und ich hatte fest vor, dieses Versprechen zu halten.


      Der Schutzkreis fiel, und Chris klatschte. »Schaut! Es hat funktioniert!«, jubilierte sie und tänzelte aus dem Kreis. »Es war ganz einfach. So verdammt einfach!«


      Gerald sah auf die leise weinende Frau vor seinen Füßen herab.


      »Sie sieht genauso aus wie die letzte Frau.«


      »Aber sie stirbt nicht wie die letzte!«, erklärte Chris triumphierend. »Ich habe doch gesagt, dass es funktionieren wird!« Sie musterte Winona und verzog angewidert das Gesicht. »Du bist ein wirklich hässliches Flittchen.«


      Ich würde mich übergeben. Ich spürte es. »Ich verspreche es«, hauchte ich noch einmal lautlos, als Winona entgeistert die langen Haare berührte, die um sie herum auf dem Boden lagen. Dann blitzte in ihren Augen Trotz auf. Sie biss die Zähne zusammen, sodass ihre neuen Reißzähne ihre Lippen aufrissen. Sie versuchte, aufzustehen und zur Treppe zu laufen, aber sie konnte kein Gleichgewicht finden, auf den neuen Hufen nicht laufen. Stattdessen fiel sie ungeschickt zu Boden. Ihr frisch gewachsener, schwarzer Schwanz wirbelte die losen Haare auf.


      »Schnappt sie euch!«, verlangte Chris erregt. Ihr Gesicht war gerötet und die Kratzer, die Jenks ihr verpasst hatte, waren deutlich zu sehen.


      Gerald packte vorsichtig Winonas Schulter und Bein, dann warf er sie in den Käfig, als Jennifer ihn öffnete. Winona flog mit dem Schwanz voraus in meine Richtung. Ich startete einen Fluchtversuch, aber ich war zu langsam, denn als ich die Tür erreichte, fiel sie bereits ins Schloss. Jennifer wich mit ängstlichem Blick zurück.


      Ich schaute zu Winona, die sich wieder in der hintersten Ecke des Käfigs zusammengerollt hatte. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und berührte ihre Schulter. Sie war warm und pelzig. Sie zitterte und gab ein Stöhnen von sich, während sie versuchte, trotz ihres Schluchzens zu atmen. »Gebt mir ihre Kleidung«, sagte ich ausdruckslos. »Wir sind keine Hunde.«


      »Nein, ihr seid Dämonen«, meinte Chris, wandte uns den Rücken zu und beschäftigte sich aufgeregt wieder mit ihren Notizen.


      »Gebt mir eine Decke!«, schrie ich, aber niemand beachtete mich.


      Einer der Monitore piepte warnend, woraufhin Gerald sich umdrehte. Jennifer erstarrte, und selbst Chris wirkte beunruhigt. »Es ist nur er«, sagte Gerald, als ein dunkler Schatten unter der ersten Kamera hindurchhuschte.


      Ich riss den Kopf hoch und versuchte, an Gerald vorbeizuspähen. Jemand hatte die zwei Vampire erschossen, als Chris Jennifer befreit hatte – Captain America, Eloy, der offensichtlich ein guter Schütze war. Du gehörst mir, Mooswischer.


      »Gut«, sagte Chris. Sie stand hoch aufgerichtet neben ihrem neuen Dämonenbuch, Hunderte grausamer Möglichkeiten nur Zentimeter von ihren Fingern entfernt. »Ich will mit ihm reden.«


      »Ich auch«, sagte ich, als ein Mann den Raum betrat. Er hielt ein Gewehr mit Zielfernrohr in der Hand.
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      »Wie ich sehe, ist euch die Flucht gelungen«, sagte der Mann und ließ beiläufig einen Armeeranzen auf den behelfsmäßigen Labortisch fallen, direkt auf Chris’ Notizen. Mein Auge zuckte, und ich stellte mich vor Winona, die immer noch vor Angst zitterte. »Du hast einen perfekten Fluchtplan wirklich gekonnt in den Sand gesetzt, Chris. Wo ist Kenny?«


      Interessant, dachte ich, während ich den athletischen, ein wenig militaristisch anmutenden Mann musterte, den Chris so gekonnt ignorierte. Er trug Jeans und eine Armeejacke mit einem Logo aus der Zeit vor dem Wandel mit einem schwarzen T-Shirt darunter. Seine Stiefel waren verdächtig sauber, aber ich konnte Reste von getrocknetem Schlamm erkennen, was mir verriet, dass er sie erst vor Kurzem abgewischt hatte. Sein Haar war braun und kurz. Durchschnittlich groß, durchschnittlicher Körperbau, nichts an diesem Mann war auffällig, bis auf seine Haltung und die harte Entschlossenheit in seinem Blick. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, er wäre ein Alpha-Werwolf. Nein, dieser Kerl war durch und durch MegPaG – von seinen Vor-Wandel-Armeestiefeln, die mit MegPaG-Knoten gebunden waren, bis zu der Halskette aus Bernstein, die an seinem Hals irgendwie seltsam wirkte.


      Geralds Gesicht wurde rot, und er warf mir einen Blick zu. »Ein Gerinnsel im Anzug hat ihn erwürgt. Fast hätten sie Jennifer erwischt.«


      »Das habe ich gesehen. Ihr habt bei der Befreiung überall Spuren hinterlassen. Noch eine halbe Minute, und ich hätte euch beide erschossen statt der Gerinnsel.« Er legte das Gewehr auf die Monitore und drehte sich zum Käfig um. »Das ist ein Fehler«, sagte er mit Blick auf mich.


      Jennifer räumte unterwürfig die Tasche des Mannes zu dem Stapel von Schlafsäcken und fing an, die Klappbetten aufzubauen. Gerald wandte sich wieder seinen Instrumenten zu und ignorierte die zunehmende Spannung zwischen Eloy und Chris mit gelangweilter Übung.


      »Ich werde keine Verantwortung dafür übernehmen, wenn du nicht mal einem einfachen Befehl Folge leisten kannst«, sagte Eloy.


      Chris sah auf. Es war offensichtlich, dass sie sauer war, aber gleichzeitig auch immer noch euphorisch, weil der Fluch geklappt hatte. »Im Einsatz habe ich das Sagen, nicht du.«


      »Sicher.« Er wandte ihr den Rücken zu und trat vor den Käfig. »Warum sind da zwei Ziegen im Gatter?«, fragte er und ging in die Knie, um uns genauer zu mustern. »Ich habe dir doch gesagt, ein Sub nach dem anderen. Himmel, das ist ja mal ein hässliches Vieh.« Er zögerte und drehte sich noch in der Hocke zu Chris um. »Sie lebt noch?«


      »Es ist Morgan. Ihr Blut hat funktioniert!«, sagte Jennifer, während sie einen Schlafsack auf einer Pritsche ausbreitete. Interessiert blickte Eloy mich an. Ich sah keine Angst in seinen Augen – sondern Sorge gepaart mit Wissen. Mein Herz raste. Er brach den Blickkontakt als Erster.


      »Sie ist uns gefolgt, und, na ja, warum sollten wir sie nicht mitnehmen?«, meinte Jennifer fröhlich.


      »Das ist Morgan?«, fragte er. Ich warf ihm ein hasenohriges Küsschen zu. »Scheiße«, murmelte er. Ich lächelte ihn bitter an. Das war mal eine Reaktion, die mir gefiel. »Sie zu entführen war ein Fehler.« Er stand auf und stiefelte zu Chris. »Ich habe dir gesagt, dass du dieses Sub nicht ausstellen sollst!«, rief er. Sein Rücken versteifte sich, weil sie ihn einfach weiter ignorierte. »Genau das wollte ich verhindern. Ich habe dir gesagt …«


      Chris sah auf, knallte ihren Stift auf den Tisch und unterbrach damit seine Tirade mitten im Satz. »Entweder hast du mich angelogen, oder du bist schlechter informiert als gewöhnlich. Ich neige zur ersten Annahme, weil du über zu viele Quellen verfügst, um nicht zu wissen, dass der Hexenzirkel ihre Magie zerstört hat.«


      »Sie ist davon abgeschnitten, aber die Magie ist nicht zerstört«, sagte Eloy mit einem schnellen Blick zu mir. »Und egal ob mit oder ohne Magie, sie ist gefährlich.«


      Chris überschlug die Beine. »Morgan ist hilflos.« Sie schnaubte. »Ihr Blut allerdings ist in Ordnung.«


      Eloy war offensichtlich nicht überzeugt. Er beugte sich über sie und legte eine Hand auf ihre Notizen, damit sie nicht einfach weiterarbeiten konnte. »Du hast absichtlich einen direkten Befehl missachtet.«


      »Ich arbeite nicht für dich.«


      Eloy biss die Zähne zusammen. Langsam richtete er sich auf, offensichtlich bemüht, nicht vollkommen auszurasten. »Das ist eine militärische Operation, nicht dein persönliches In-Vitro-Experiment! Sie werden ihre Anstrengungen verdoppeln, um Morgan zu finden. Darauf könnte ich mich ja noch einrichten, aber wir sind nicht dafür ausgestattet, ohne Verluste zwei Personen zu transportieren. Sie sollten nicht einmal gemeinsam eingeschlossen sein.«


      »Entspann dich, Ziegenmädchen kann nicht mal aufstehen«, sagte Chris und machte sich wieder an ihre Aufzeichnungen.


      Eloy starrte sie wütend an, während Gerald und Jennifer weiter im Hintergrund still ihre Aufgaben verrichteten. »Du hast zum letzten Mal die gesamte Operation gefährdet, Chris. Du bist raus. Sowohl du als auch Jennifer. Ihr habt fünf Minuten.«


      »Ich?«, fragte Jennifer entgeistert, die gerade den letzten Schlafsack ausgerollt hatte. »Ich habe ihr gesagt, sie soll es lassen!«


      Eloy legte eine Hand an den Knauf seiner Pistole. »Ich werde es melden, und du wirst wieder in die Klinik zurückkehren, wo du auch hingehörst. Magie einzusetzen ist ein Fehler!«


      Wieder knallte Chris den Stift auf den Tisch, dann stand sie auf, um ihm direkt ins Gesicht zu starren. »Schau dir diese Ziege an, die da mit ihr einsitzt«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf uns. »Benutz deine Augen. Sie stirbt nicht. Mit Morgans Blut hat der Fluch funktioniert, du Kretin. Sobald wir es in ausreichenden Mengen synthetisch herstellen können, können wir mit einem einzigen Fluch alle Inderlander vom Antlitz der Erde tilgen. Und du erzählst mir, ich hätte die Operation gefährdet? Dass ich einen Fehler gemacht hätte?«


      Ein Fluch. Auch die Dämonen hatten lediglich einen Fluch gewunden, um die Elfen zu töten, und man musste sich ja nur anschauen, was daraus geworden war.


      »Ich bin die Wissenschaftlerin hier«, erklärte sie selbstbewusst. »Du stellst nur die Muckis, die mir das FIB und die I. S. vom Hals halten sollen. Wenn dir das nicht innerhalb der Parameter gelingt, die ich aufstelle, schicke ich dich nach Hause und besorge mir jemand anderen.« Steif und herausfordernd stand sie vor ihm. Sie war vollkommen davon überzeugt, dass sie den nötigen Einfluss dazu besaß. »Leute wie dich brauchen wir nicht mehr, Captain America«, sagte sie, schob ihn aus dem Weg und setzte sich wieder. »Und das weißt du auch. Militaristische Idioten, die selbst ein Einmachglas mit dem Maschinengewehr öffnen. Wir bekämpfen Magie mit Magie, und zum ersten Mal gewinnen wir.«


      Ganz langsam entspannte Eloy seine geballten Fäuste, ging mit schnellen Schritten zu den Klappbetten und setzte sich. Er runzelte die Stirn, stützte die Ellbogen auf die Knie und musterte mich nachdenklich. Seine Augen wirkten für meinen Geschmack zu hell, zu clever. Sein Blick blieb wissend an dem kleinen Teil meiner Tätowierung hängen, den er sehen konnte.


      Selbstbewusst machte sich Chris am anderen Ende des Raums wieder an die Arbeit. Sie glaubte, sie hätte sich endgültig durchgesetzt, aber so war es nicht. Wissenschaftler gewannen nie gegen das Militär. Wenn es hart auf hart kam, würde sie tun, was er wollte – oder tot in einem Loch enden. Er wusste das genauso gut wie ich, und für den Moment machte es ihm nichts aus, sie in ihrem Irrglauben zu belassen.


      Winona gab ein Geräusch von sich, das wie ein Schluckauf klang. Ich ergriff ihre Hand, die sich zu dick und zu klein anfühlte. Zumindest hatte sie Finger. »Es ist okay«, sagte ich leise. Mir gefiel die Art nicht, wie Eloy mich anstarrte. »Ich schaffe es, dich wieder normal zu machen.«


      Wie soll ich das schaffen?, dachte ich. Sie nickte kurz, dann fiel ihr Kopf nach vorne, weil sie vollkommen vergessen hatte, wie schwer ihre Stirn jetzt war.


      Jennifer baute das letzte Klappbett auf, dann räumte sie mit entschlossenen Bewegungen eine kleine Kiste mit Tagebüchern aus, die sie vom letzten Tatort gerettet hatten.


      »Wie waren ihre Rosewood-Werte?«, fragte Eloy plötzlich. Jennifer zuckte zusammen.


      »Wie bitte?«


      »Schau doch selbst nach, du fauler Esel«, murmelte Chris, den Kopf über ihre Notizen gebeugt. Eloy kniff die Augen zusammen.


      »Was?«


      »Ich habe gesagt, du musst ja nur fragen«, meinte Chris sarkastisch, zog das Datenbuch zu sich heran und warf es Eloy zu.


      Er fing es geschickt auf, legte es sich auf die Knie und blätterte suchend. »Sie sprengen die Skala«, sagte er, als er den letzten Eintrag gefunden hatte. »Sie sollte gar nicht am Leben sein.«


      »Genauso wenig wie ihr«, sagte ich. »Wisst ihr was? Lasst mich raus, und ich ändere das für euch.«


      Chris ließ ihren Stift fallen und drehte sich halb zu mir um. »Mein Gott, hält sie denn nie die Klappe?« Sie stand auf und rührte die Suppe um, die irgendjemand wieder auf den Brenner gestellt hatte. Ich wurde noch hungriger. Ihre Laune hatte sich gebessert, nachdem Eloy sie nicht mehr anblaffte.


      »Und die Werte der anderen Frau?«, fragte Eloy mit einem kurzen Blick zu mir. Dann stand er mit dem geöffneten Buch in der Hand auf und setzte sich auf Chris’ Stuhl – er spielte das Dominanzspielchen immer noch.


      Mit spöttischer Miene beugte Chris sich vor, um umzublättern. »Hier sind ihre Ausgangswerte«, sagte sie und zeigte darauf. »Die neuen Werte nach ihrer Anpassung haben wir noch nicht.«


      Ihre Augen huschten zu Winona. Nur mühsam schaffte ich es, den Mund zu halten. Sie nannte das eine Anpassung? Wie wäre es, wenn ich die Realität so anpasste, dass es sie nicht mehr gab?


      Eloy schloss das Buch so schnell, dass Chris’ kurze Haare wehten. »Warum nicht?«


      Mit einem Topflappen hob Chris den heißen Topf an und goss etwas Suppe in eine Tasse. »Zum einen, weil sie nicht gestorben ist.« Sie legte den Lappen weg und blies auf ihre Suppe.


      »Gott sei Dank«, murmelte Gerald. Ihn hatte ich schon fast vergessen.


      »Wir kriegen die Probe schon irgendwie«, meinte Chris, dann sah sie zu mir und seufzte, als wäre ich ein fehlgeleitetes Kind.


      »Gut vorausgedacht, Einstein«, sagte Eloy. Sie runzelte die Stirn.


      »Ihr fasst Winona nicht an«, murmelte ich. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, mal ins Bad zu verschwinden. Wenn ich sie weiter bedrohte, könnte das zum Problem werden, aber ich konnte einfach nicht anders.


      Jennifer schob das letzte Buch ins Regal und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um. »Soll ich sie betäuben?«, fragte sie. Ihr Blick glitt zu einer Kiste auf der Arbeitsfläche.


      »Nein.« Eloy atmete einmal tief durch. Mir gefiel überhaupt nicht, wie er mich ansah. Als wäre ich ein Tier, das er erforschen wollte – aber gleichzeitig zu gefährlich, um mich lange zu behalten.


      »Ja«, meinte Chris gleichzeitig und gab damit den Gegenbefehl. »Zumindest würde sie dann die Klappe halten. Ich dachte bis jetzt, das Heulen und Wimmern wäre schlimm gewesen, aber das ist schlimmer.«


      »Lass es mich versuchen«, sagte Eloy. Chris lehnte sich gegen die schmale Arbeitsfläche. Da der Raum nur von einer einzelnen Glühbirne in der Mitte des Raums beleuchtet wurde, konnte ich ihre Miene nicht deuten. Eloy hob eine Hand, als bitte er sie um Geduld. »Ich bin mir sicher, dass ich sie überzeugen kann.«


      »Und ich bin mir genauso sicher, dass dir gleich Dorothys fliegende Affen aus dem Arsch kriechen«, meinte ich. Gerald stand mit einem leisen Lachen auf, um sich ein wenig Suppe zu holen.


      Eloy baute sich vor mir auf. Sein Augenwinkel zuckte, und er hielt sich als wären seine Füße wund. Er stand nur Zentimeter vom Käfig entfernt. Wenn ich meine Hände durch das Gitter streckte, könnte ich ihn erwürgen. »Wirst du uns eine Blutprobe von Winona nehmen lassen?«, fragte Eloy ruhig, als wäre er der Vernünftige und ich nur ein Idiot.


      »Nein.« Ich schob mein Kinn vor und fühlte mich mächtig, obwohl ich mich auf der falschen Seite des Gitters befand. Sie wollten etwas. Vielleicht dringend genug, um einen Handel abzuschließen?


      Gerald knurrte etwas, und Jennifer schnaubte, während Chris amüsiert zusah. »Du glaubst wirklich, es hilft etwas, mit ihr zu reden? Jenn, betäub sie einfach.«


      »Warte!«, sagte Eloy. Er schob sich noch näher heran, und plötzlich wirkte seine Miene verschlagen. Als wüsste er genau, dass ich schon oft gefangen gewesen und immer entkommen war. Ich drückte mich nicht an die Wand, sondern knurrte meinen Wärter an, und das respektierte er, auch wenn er mich für gefährliches Ungeziefer hielt.


      »Ihr habt Kalamacks Maschinen gestohlen«, sagte ich. Eloy blieb unbeeindruckt, aber Jennifer fiel überrascht die Kinnlade runter. Ehrlich, wie war sie nur mit diesen Leute zusammengeraten? Meine Mundwinkel zuckten, als ich die Antwort von ihrem Gesicht ablas. Eloy zog sich einen Schritt zurück. Es war deutlich, dass ihr Mangel an Finesse ihn nervte.


      »Wirst du sie bitten, ihren Arm auszustrecken, damit wir eine Blutprobe nehmen können?«, fragte er wieder.


      Ich schob mich näher ans Gitter und höhnte: »Ihr habt Maschinen gestohlen und am Rande der Gesellschaft gelebt, wie es sich für Abschaum wie euch gehört. Aber das ständige Umherziehen kann nicht billig sein. MegPaGs Taschen sind nicht so tief. Ihr seid eine hinterwäldlerische, ignorante Randgruppierung, die zusammen mit dem Raumfahrtprogramm in den Vierzigern hätte aussterben müssen. Wer finanziert euch?«


      Eloy wandte den Blick nicht ab, aber ich konnte die Anspannung in seinen Schultern erkennen. »MegPaG ist größer als du denkst«, sagte er. »Wir haben unsere Leute überall.« Hinter ihm machte sich Chris wieder an die Arbeit, während Jennifer nach der Tasse mit Suppe griff, die Gerald ihr eingegossen hatte. Die Hierarchie unter ihnen war deutlicher zu erkennen als bei einem Löwenrudel in der Savanne.


      »Wer finanziert euch?«


      Eloy grinste. »Wenn du sie nicht davon überzeugst, sich Blut abnehmen zu lassen, lege ich euch schlafen.«


      Winona stockte der Atem. Sie legten uns schlafen, und dann holten sie sich von uns beiden noch mehr Blut. »Warum redest du mit mir?«, fragte ich angewidert. »Sie kann selbst entscheiden.«


      Beim Anblick von Winonas Gesicht zog Eloy eine Grimasse, aber trotzdem hatte ich bei unserem verbalen Weitpisswettbewerb nicht viel gewonnen. »Könnten wir bitte ein wenig Blut haben?«


      Winona zeigte ihm ungeschickt den Mittelfinger. Fast hätte ich applaudiert.


      »Wie ihr wollt«, sagte Eloy und wandte sich ab. Mein Herz raste. Jennifer quietschte fröhlich, stellte ihre Tasse ab und ging auf eine Kiste zu.


      Diese Typen sind irre!, dachte ich, um dann zu seufzen, als Winona nach vorne krabbelte und in panischer Eile einen dünnen, rot behaarten Arm durch das Gitter schob. »Du musst das nicht tun«, sagte ich. Aber um ehrlich zu sein: Ich war erleichtert.


      Winona zuckte mit den Achseln. »I-h wi ni-ht be-äu-bt werden«, sagte sie undeutlich. Ihre Sprechversuche waren ihr so peinlich, dass ihre Haut fast schwarz wurde. »Oh, Mish-t«, sagte sie dann und befühlte ihren Mund. »I-h g-aube, meine Zsunge is- ges-alten.«


      Ich verzog das Gesicht und zog mich von der Tür zurück, als die offensichtlich tief enttäuschte Jennifer ihr Betäubungsgewehr wieder in die Kiste fallen ließ. Chris schnaubte spöttisch, während Jennifer alles Nötige für eine Blutabnahme zusammensammelte, um sich dann vorsichtig vor Winonas Arm zu knien und ihn abzubinden. Gerald beobachtete alles von seinem Platz vor den Monitoren aus, die Arme vor der Brust verschränkt. Eloy hingegen ließ mich nicht einmal aus den Augen, während er einschätzte, welche Gefahr ich darstellte. Vielleicht hätte ich besser in einer Ecke hocken und weinen sollen wie Winona.


      »Danke«, sagte er. Winona zuckte zusammen, als die Nadel ihre Vene fand.


      Jennifer löste das Stauband um Winonas Arm und musterte verstohlen das entstellte Gesicht der Frau. Es war tatsächlich schrecklich. Chris gab ein spöttisches Geräusch von sich, während sie mit einem Löffel die Reste ihrer Suppe zusammenkratzte. »Völlige Zeitverschwendung. Wir hätten sie einfach beschießen sollen.«


      »Ich hab’s«, sagte Jennifer. Winona zog ihren Kopf zurück und riss die Augen auf, als sie entdeckte, wie gelenkig er war. Vorsichtig rieb sie sich die Armbeuge, da Jennifer ihr keinen Wattebausch gegeben hatte, um die Blutung zu stoppen. War ja klar. Ich könnte es schließlich zusammen mit dem Stauband, das ich vorher von meinem Arm gelöst hatte, als Fluchthilfe benutzen. Gott!


      Jennifer stand wieder auf, und Chris stellte ihre Tasse ab, um sich der Maschine zuzuwenden.


      »Ein paar Decken mehr wären nett«, sagte ich. »Ihr habt einen Mann verloren und wir könnten sie gebrauchen.«


      Chris warf die alte Ampulle weg und setzte die neue ein. »Öffne bloß nicht diesen Käfig, Eloy.«


      »Winona braucht ihre Kleidung«, sagte ich leise. »Und ich müsste mal auf die Toilette. Inzwischen müsst ihr dafür doch ein Verfahren haben. Ich bin jetzt die wievielte Gefangene, die ihr habt, die achte?«


      Winona keuchte, und innerlich trat ich mich selbst gegen das Schienbein. Chris drückte den Knopf an der Maschine und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu mir um.


      »Wa- i- mi- den ande-en pa-ier-?«, stammelte Winona, dann atmete sie tief durch und versuchte es noch mal. »Wa- is- mid den ande-en pa-iert?«, sagte sie langsamer und in ihren braunen Ziegenaugen stand Angst.


      Ich setzte mich neben sie und musste kurz an die Frau denken, die sie im Keller des Museums begraben hatten. »Sie sind am Rosewood-Syndrom gestorben«, sagte ich. Ich konnte ihr einfach nicht die gesamte Wahrheit sagen.


      »Meine Schwesder i-t daran gesdorben, al- -ie drei Monade ald war«, sagte Winona, und ich nickte. Ihre Sprache wurde schon besser.


      »Du bist Überträgerin«, erklärte ich und warf Eloy einen abfälligen Blick zu, als er sich die letzten Reste der Suppe holte. »Deswegen haben sie dich entführt.«


      Die Maschine bimmelte, und Chris griff nach dem Papierstreifen. Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob Winona nun Dämonenmagie winden konnte. Aber Chris runzelte nur die Stirn und gab den Streifen an Jennifer weiter, damit sie ihn einklebte. Ich atmete erleichtert auf.


      »Das ist gut«, flüsterte ich. »Du bist kein Dämon, Winona.«


      Die Frau entzog mir ihre Hand und verbarg ihr Gesicht in den Armen, die sie auf ihre dicken Knie gelegt hatte. »Jippie«, sagte sie gedämpft. »Wenn i-h schon so aussehe, könnde ich au-h … ein paar der Vordeile haben.«


      Vorteile? Ich starrte auf mein silbernes Armband. Ich hatte Dämonenmagie nie als Vorteil gesehen, aber der Wahnsinn, in dem ich mich momentan suhlte, funktionierte auch nicht.


      Chris säuberte methodisch die Maschine und ließ sie mit einer Nullprobe laufen, um sie zu kalibrieren. »Also sind wir hier ein paar Tage sicher?«, fragte sie Eloy.


      Der saß wieder im Dunkeln auf einem der ausgerollten Schlafsäcke und beobachtete mich. »Sollten wir eigentlich. Ich habe alles verunreinigt, was das FIB und die I. S. hatten, bevor es die Stadtgrenze erreicht hatte. Sie haben jetzt nur noch Proben von Hundesabber. Wenn sie das einsetzen, um einen Ortungszauber zu machen, verlieren sie einen ganzen Tag, bevor ihnen auffällt, dass sie einem Streuner folgen«, fügte er hinzu. Er beobachtete meine Reaktion genau.


      Ich zuckte nur mit den Achseln und dachte darüber nach, ob ich wohl noch etwas von dieser Suppe abbekommen würde.


      Eloy wandte den Blick ab, und erst jetzt gestattete ich mir ein Zittern. »Vier Tage sollten wir auf jeden Fall sicher sein, vielleicht auch länger. Sie werden wahrscheinlich versuchen, uns mit Morgans Haaren zu finden. Deswegen ist unsere Basis dieses Mal so weit von der Innenstadt entfernt.« Er legte den Kopf in den Nacken und trank den letzten Schluck Suppe.


      Jennifer lehnte sich über das Laborbuch und riss ein Stück Klebeband vom Spender. »Ich verstehe nicht, wie sie uns das letzte Mal gefunden haben. Zu dumm, dass wir sie nicht auch verwandeln können«, meinte sie, als sie Winonas Resultat einklebte. »So sehr verändern, dass Zauber sie nicht mehr erkennen«, fügte sie hinzu. Dann legte sie den Kopf schräg und betrachtete die letzte Ergänzung ihres Höllenbuches.


      Kunst und Handwerk. Welche Begabungen hat diese Frau denn noch?


      »Sie verändern?«, fragte Eloy alarmiert.


      »Ich werde es nicht riskieren, aus Versehen ihr Blut zu verändern«, sagte Chris. Eloy wirkte besorgt, als er sich auf das Klappbett legte, die Hände hinter dem Nacken verschränkte und an die niedrige Decke starrte. Seine Stiefel lagen auf dem Schlafsack. Seine militärische Ausbildung war deutlich zu erkennen. Ich fragte mich, wie er im Militär zurechtgekommen war, wenn ihn seine Gesinnung doch zu MegPag geführt hatte.


      »Sie werden uns finden«, sagte ich und beruhigte mich selbst damit mindestens so sehr wie Winona. Dann merkte ich mir genau, wo Jennifer das Laborbuch hinräumte. Ich wollte es mitnehmen, wenn ich aus diesem Käfig rauskam. Der Boden war kalt, und ich rutschte hin und her.


      »Das bezweifle ich«, sagte Eloy zur Decke. »Du hast wirklich keinen Kontakt zu den Kraftlinien, oder?«


      Ich runzelte die Stirn und schwieg einen Moment. »Warum?«


      Eloy stand auf und ging zu Gerald, um sich mit ihm zu unterhalten.


      »Warum?«, schrie ich. Winona verzog das Gesicht. Angst packte mich, und ich drehte mich zu ihr um. »Winona, du bist eine Hexe. Kannst du mit deinem zweiten Gesicht die Kraftlinien sehen?«


      Sie nickte, und diesmal schaffte sie es, ihren Kopf abzufangen, bevor er nach vorne fiel. »Wia sind under dea Erde«, sagte sie mit verängstigtem Blick.


      Ich verstand, was sie sagen wollte – man wusste nie, was man sehen würde, wenn man unter der Erde sein zweites Gesicht einsetzte –, aber trotzdem drückte ich kurz ihre Hand, und schließlich nickte sie. Sie schloss die Augen und schien sich zu entspannen, als sie ihr zweites Gesicht hob. Doch es hielt nicht lange an. »Keine se-hs Meder von hier übakreu-en sich -wei Linien«, sagte sie angespannt und öffnete die Augen wieder.


      Ich stieß die Luft aus, und Hoffnungslosigkeit machte sich in mir breit. Eloy hatte diesen Ort gut ausgewählt. Eine Kreuzung zweier Linien in unmittelbarer Nähe erschwerte es den Zaubern, uns zu finden. Die Suchenden mussten schon fast auf uns draufstehen. Gepaart mit der Tatsache, dass sie die Suche wahrscheinlich erst in ein paar Tagen über die Stadtgrenzen von Cincy hinaus ausweiten würden, bedeutete das, dass wir auf uns selbst gestellt waren.


      Eloy warf mir einen frechen, selbstzufriedenen Blick zu. Er musste nichts sagen.


      Winona betrachtete ihre Hufe, ohne sich bewusst zu sein, wie tief wir in der Scheiße saßen. Ich würde es ihr auch nicht erzählen. »I-h habe meine Füße imma für su groß gehalden«, sagte sie. Ihre Stimme war rau, aber ihre Aussprache wurde langsam klarer. Eine Träne quoll aus ihrem Auge und zog eine glänzende Linie über ihr dunkles, fast ledriges Gesicht.


      Ich lehnte mich vor und umarmte sie kurz, wobei ich ihre veränderte Knochenstruktur fühlte. »Es wird alles gut«, log ich. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um uns hier rauszuholen.« Das war die Wahrheit, aber es war genauso wahr, dass wir in richtig üblen Schwierigkeiten steckten. Wir waren auf uns selbst gestellt und ziemlich hilflos, solange ich es nicht schaffte, das Armband abzunehmen, ohne mir das Hirn zu frittieren.


      Langsam fing ich an, mich zu fragen, warum ich es überhaupt je angelegt hatte.
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      Die Reste der Erdnussbutter klebten an meinen Zähnen, wie sie es immer taten. Ich nahm einen Schluck von dem lauwarmen Wasser. Es war reich an Mineralien; wir saßen auf einem Brunnen. Er hat nicht gelogen, als er behauptet hat, wir wären außerhalb der Stadt, dachte ich, während ich den Plastikbecher abstellte und die Knie an die Brust zog. Ich saß jetzt seit fast vierundzwanzig Stunden in diesem Käfig fest, aber es hing eine Stimmung in der Luft, der ich nicht traute. Ich hatte Eloy beobachtet, um herauszufinden, was er im Schilde führte. Er hatten den Raum heute früh am Morgen wieder betreten, schlecht gelaunt und verkrampft, sodass ich davon ausging, dass er die Nacht mit Wachdienst verbracht hatte.


      Jennifer war vor einer Stunde verschwunden, in einen OP-Kittel gehüllt und ausgerüstet mit einem Doppelgängerfluch, den sie mit meinem Blut entzündet hatten. Chris hatte den Morgen damit verbracht, den Staub der letzten zwanzig Jahre aus dem Innenleben der älteren Maschinen zu holen, bis sie in einem matten Silber glänzten. Gerald war gerade mit Winona im Bad und diente ihr dabei sowohl als Stütze als auch als Wärter.


      Winona war ein braves Mädchen. Sie durfte ins Bad, wann immer sie darum bat. Ich durfte nur gehen, wenn sowohl Eloy als auch Gerald da waren, und Eloy war die meiste Zeit abwesend. Im Moment spielte er irgendwo im Keller an Geralds Sicherheitskameras herum und versuchte, sie zum Schwenken zu bringen. Ich konnte ihn auf einem der Monitore schwitzen sehen. Ein Licht blitzte auf, woraufhin Eloy das Gesicht verzog, den Arm austreckte und es noch einmal versuchte.


      Ich saugte an meinen Zähnen, während ich an der kalten Wand lehnte, nur einen stinkenden Schlafsack zwischen mir und dem kalten Boden. Ich beobachtete Chris bei der Arbeit und nahm die erwartungsvolle Stimmung im Raum in mich auf. Heute Morgen, nach einer gedämpften, intensiven Diskussion zwischen Eloy und Chris, hatte sich alles geändert. Sie hatten sich außerhalb meiner Hörweite und fast außer Sichtweite unterhalten, am Rande des erleuchteten Raums. Worum auch immer es ging, am Ende hatte Eloy seinen Willen bekommen.


      Ein Klicken erregte meine Aufmerksamkeit und ich seufzte, als ich sah, wie Chris vorsichtig die Kiste mit den Ampullen schloss. Sie hatte die Glasfläschchen schon wieder gezählt. Gott, sie war schlimmer als Ivy.


      Beim Gedanken an sie spürte ich, wie sich meine Brust zuschnürte. Inzwischen musste sie vor Sorge so außer sich sein, dass sie kurz davorstand, jemandem die Kehle herauszureißen. Aber sie und Jenks würden mich finden – und aus diesem Käfig rausholen. Ich befühlte mein silbernes Armband und dachte darüber nach, wie dämlich ich mich angestellt hatte. Kein Wunder, dass Trent mich für hirnlos hielt. Er hatte versucht, es mir zu erklären, aber ich hatte ihm einfach nicht zugehört. Wahrscheinlich hatte ich nie die richtigen Filme geschaut, die, in denen erklärt wird, dass Macht auch mit Verantwortung einhergeht. Mein Blut bedeutete Macht, und ich hatte die Verantwortung, es zu schützen – selbst, wenn das erst einmal bedeutete, dass ich jemandem wehtun musste.


      Es gefiel mir nicht. Aber das Ganze war sowieso nur eine hypothetische Frage, wenn ich es nicht schaffte, hier rauszukommen und die Dinge in Ordnung zu bringen. Ich biss die Zähne zusammen, als ich auf einem Monitor Eloy entdeckte, der die schwenkende Kamera anblinzelte. Dann nickte er befriedigt und verließ den Aufnahmewinkel. Er tauchte kurz auf einem zweiten Monitor auf, bevor er wieder verschwand.


      »Hey, wie wäre es mit einer Pinkelpause?«, fragte ich laut. Chris hatte einen Schraubenzieher auf der Arbeitsfläche liegen gelassen, nachdem sie die Abdeckung der Maschine wieder angebracht hatte. Ich wollte ihn haben.


      »Benutz den Eimer«, sagte Chris und machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen.


      »Winona musste nicht den Eimer benutzen«, protestierte ich. Dann sah ich auf dem Monitor eine graue Gestalt auf der Treppe, die in einer Hand eine Einkaufstüte hielt.


      »Halt den Rand, du dämliche kleine Schitte«, sagte Chris und stand so entschlossen auf, als hätte sie sich bis jetzt nur irgendwie die Zeit vertrieben. Und tatsächlich, sie ging zu ihrem Klappbett, nahm ihre dicke, grüne Armeejacke und zog sie an.


      »Toilette?«, drängte ich und ignorierte die Beleidigung.


      Chris wühlte in ihren Taschen herum, bis sie ein Taschentuch gefunden hatte, in das sie sich schnäuzen konnte. »Verkneif’s dir«, meinte sie, als sie es wegwarf. Ohne aufzusehen rief sie: »Gerald! Jenn ist zurück! Lass es uns hinter uns bringen!« Sie verdrehte die Augen und wandte sich den Monitoren zu, auf denen jetzt Eloy und Jennifer zu sehen waren. Er hatte ihr höflich die Einkaufstüte abgenommen. Sie sah jetzt vollkommen anders aus: gute zehn Kilo schwerer und ungefähr so viele Jahre älter. Aber nachdem Eloy sich mit ihr unterhielt und die mütterlich wirkende Frau sich einmal zu der Kamera umdrehte und winkte, musste sie es sein.


      Ich rutschte unruhig hin und her, zerknüllte meine Serviette und warf sie in den Eimer. Mein Blut hatte den Doppelgängerfluch entzündet. Das störte mich, auch wenn die freiwillige Spende von zehn Millilitern Blut mir gestern den so dringend nötigen Besuch im Bad erkauft hatten. Ich war ein unwilliger Dämon, der einem irren Beschwörer Wünsche erfüllte. Al konnte zumindest Nein sagen. Wahrscheinlich konnte ich mich auch verweigern, und in eine Ecke pinkeln. Vielleicht hätte ich es tun sollen. Aber dann hätten sie mich einfach nur mit Narkosemittel beschossen.


      »Du denkst, du gehörst dazu, aber MegPaG wird dich umbringen, sobald sie dich nicht mehr brauchen«, sagte ich. Chris versteifte sich. »Was glaubst du denn, warum Eloy hier ist? Um dich zu beschützen? Sie benutzen dich, und sobald sie dich nicht mehr brauchen, bist du tot.«


      »Wenn du dein Maul noch einmal aufreißt, beschieße ich dich, bis du ins Koma fällst«, knurrte sie, aber ich hatte die Angst in ihren Augen gesehen. Vielleicht war sie ja klüger als ich gedacht hatte.


      Schnelle Schritte erklangen, dann stöckelte Jennifer ins Licht. Sie wirkte erfrischt und rotwangig, auch wenn sie überhaupt nicht aussah wie sie selbst. Eloy stellte die Tüte ab und ging zu Geralds Kamerapult, um sicherzustellen, dass der Joystick funktionierte.


      »Warum machst du dir überhaupt die Mühe, sie einzurichten?«, fragte Chris bissig. »Sie müssen nicht schwenken.«


      »Warum machst du dir die Mühe, die Abdeckungen dieser alten Maschinen aufzuschrauben?«, fragte Eloy trocken zurück. »Sie werden kein bisschen besser funktionieren, nur weil du den Staub entfernt hast.«


      Chris lehnte sich an die Arbeitsplatte, und ihre Jacke schabte über das Plastik, als sie ihn von oben bis unten musterte. Die kurzen Haare, kein Make-up, die Kratzer von Jenks im Gesicht – und natürlich die Angst, an die ich sie erinnert hatte: Das alles machte sie richtig hässlich. »Du machst deinen Job, ich mache meinen.«


      »Oh-oh«, murmelte er nur, immer noch über die Ausrüstung gebeugt.


      »Wow, da draußen ist es vielleicht kalt!«, meinte Jennifer und sah sich in dem kleinen Raum um. Sie bemerkte, dass Winona und Gerald fehlten und Chris ihre Jacke trug. »Ich dachte, wir würden heute Abend hierbleiben«, sagte sie dann, hob die Tüte auf und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Unter ihrem offenen Mantel konnte ich am Revers ihres Kittels ein neues Namensschild sehen.


      »Captain America hat Pläne«, meinte Chris kurz angebunden. »Hattest du irgendwelche Probleme, die Sachen zu bekommen?«


      Jennifer warf einen kurzen Blick zu mir, und ich schickte ihr ein hasenohriges Küsschen. »Nein«, meinte sie dann und wandte sich schnell ab. »Der Zauber hat wunderbar funktioniert. Rein und raus ohne Probleme.« Sie bewegte ihre Schultern als wäre ihr kalt. »Ich fühle mich allerdings, als müsste ich dringend duschen.«


      »Es ist ein Fluch, kein Zauber«, sagte ich laut. Furcht huschte über ihr Gesicht, als sie sterile Nadeln aus der Tüte zog. »Du solltest mal sehen, wie schwarz deine Seele jetzt ist.«


      »Deiner Aura geht es gut«, schaltete sich Chris ein. »Hör nicht auf das Sub-Miststück.«


      »Dreckig«, hauchte ich tonlos, und Jennifer wurde bleich. Hey, ich schlug zu, wann immer es ging.


      Jennifer stellte ein kleines Fläschchen zwischen die Nadeln. »Warum holt ihr schon eine neue Versuchsperson?«, fragte sie. Es war offensichtlich, dass ihr nicht ganz wohl bei der Sache war. »Wir können keine drei Leute verlegen, wenn wir verschwinden müssen. Eloy sagt, die nächste Basis ist noch nicht bereit. Wenn etwas schiefläuft und wir verschwinden müssen, können wir nirgendwohin.«


      Chris runzelte die Stirn und blaffte: »Brich diesen Fluch und zieh deine Ausgehklamotten an.« Dann drehte sie sich um und rief in die Dunkelheit: »Gerald, stopf die Ziege zurück in ihren Käfig! Wir wollen los!«


      Die Ziege? Oh, dafür hatte sie sich wirklich einen Fuß in der Magengrube verdient.


      Jennifer bewegte sich nicht, aber der Fluch verließ sie. Plötzlich war ihre Kleidung zu groß, und ihre Miene wirkte tief besorgt. »Vier Leute können keine drei transportieren.«


      Ich unterdrückte einen Schauder, als Chris mich anlächelte. »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«


      Es war klar, was sie meinte. Sie würden die Nützlichen mitnehmen und den Rest umbringen. Plötzlich fühlte ich mich, als wäre ich auf der Titanic.


      Jennifer wirbelte zu Eloy herum. »Du bist damit einverstanden?«, fragte sie. Eloy zuckte nur mit den Achseln.


      All meine Warnflaggen gingen hoch, und Chris bemerkte, wie konzentriert ich Jennifer beobachtete. Ohne den Blickkontakt zu mir zu brechen, sagte sie: »Kann ich dich mal einen Moment sprechen, Jennifer?«


      Ich kniff misstrauisch die Augen zusammen, als Chris der Frau eine Hand auf die Schulter legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Jennifer riss die Augen auf, dann schaute sie zu Eloy, der sich gerade genüsslich streckte, um dann zu kontrollieren, ob seine Schuhe auch richtig gebunden waren. Mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln verschwand Jennifer hinter dem Vorhang, den sie letzte Nacht zwischen ihrem Klappbett und dem von Gerald aufgehängt hatte. Wahrscheinlich, um sich ihre Ausgehklamotten anzuziehen.


      Eloy trat an den Tisch, hob die kleine Flasche auf und las mühsam die Beschriftung. »Du weißt, dass das giftig ist, oder?«, meinte er dann und ließ die Flasche in der Handfläche auf und ab rollen. »Du musst vierundzwanzig Stunden warten, damit es den Organismus der Versuchsperson verlassen hat, bevor du sie anpassen kannst.«


      Anpassen? Mein Gesicht brannte, und ich richtete mich auf. »Warum sagt ihr nicht einfach verstümmeln, Eloy? Etwas anderes ist es doch nicht.«


      »Das ist nicht für das nächste Sub«, erklärte Chris genervt. »Das ist für sie, falls sie zur Gefahr wird.«


      Eloy nickte und stellte das Fläschchen wieder ab. Mit gerunzelter Stirn drehte Chris sich wieder zu dem Gerümpelhaufen um. »Komm schon, Gerald!«, schrie sie. »So lange kann es nicht dauern, auf den Topf zu gehen!«


      »Wir kommen!«, kam die leise Antwort. »Himmel, sie kann einfach nicht schnell laufen!«


      Jennifer schob den Vorhang zur Seite. Jetzt trug sie ein schickes schwarzes Kleid. Zehn Zentimeter hohe Absätze ließen sie größer wirken. Sie sah mich strahlend an. Ich fühlte mich, als wäre ich die Pointe eines Witzes, den ich nicht gehört hatte. Prüfend berührte ich meine Mundwinkel, um herauszufinden, ob dort noch Erdnussbutter klebte. Das ungeschickte Trappeln von Winonas Hufen wurde lauter, und mein Puls beschleunigte sich. Sie mussten die Tür zum Käfig öffnen.


      Geralds gebeugte Gestalt trat in den Lichtschein. Winona, die sich verzweifelt an seinem Arm festklammerte, wirkte klein und zerbrechlich. Sie hatten ihr ihre Bluse zurückgegeben. Das Kleidungsstück wirkte seltsam über ihren dicken Oberschenkeln und den behuften Füßen. Es musste wirklich schwierig sein, den schweren Kopf und Körper auf diesen kleinen Hufen zu balancieren. Sie wirkte okay – soweit man das bei faltiger grauer Haut, einem krausen roten Pelz, Ziegenhufen und einem Schwanz, der wirkte wie eine Mischung zwischen dem eines Affen und dem eines Stachelrochen, überhaupt sagen konnte.


      Winona lächelte mich an. Ihre riesigen Hauer ließen es eher wirken wie ein Zähnefletschen, aber ich lächelte zurück, spannte mich jedoch gleichzeitig an, um zur Tür zu springen.


      Wütend drehte sich Chris zu Gerald um. »Beeil dich. Ich bin es leid, diese stinkenden Subs zu riechen.«


      »Okay, okay!«, murmelte Gerald und führte Winona mit gesenktem Kopf an den letzten Kisten vorbei auf unsere Zelle zu.


      Ich stand auf, die Augen starr auf die Tür gerichtet. »Hey! Was ist mit meiner Pinkelpause?«


      »Benutz den Eimer«, sagte Chris wieder. Winona packte das Gitter, während Gerald den Schlüssel aus seiner Tasche fischte. Es gab nur einen Schlüssel, und den hatte Gerald.


      »Auf die Knie, den Kopf zur Wand«, verlangte Gerald. Entmutigt ließ ich die Schultern hängen, bevor ich mich umdrehte und auf die Knie fiel. Ich wusste nicht, aus welchem Film sie das geklaut hatten, aber es war effektiv. Kein großer Verlust, dachte ich, als ich hörte, wie die Tür aufschwang und Winona hineintrappelte. Selbst wenn ich es schaffte, dem Käfig zu entkommen, konnte ich nirgendwohin. Nicht, während sie hier noch herumstanden.


      Die Tür fiel ins Schloss, und ich stand wieder auf, drehte mich um und griff nach Winonas breiter Hand. Sie schenkte mir einen dankbaren Blick, während ich ihr zu ihrer Seite des Käfigs half. Eigentlich mussten sie sie gar nicht einsperren. Sie konnte kaum stehen.


      Chris stopfte die Flasche mit dem Beruhigungsmittel zusammen mit ein paar Nadeln in ihre Tasche. »Ich bezweifle, dass es dazu kommen wird, dass wir drei Subs verlegen müssen«, meinte sie. »Keine Versuchsperson hat je länger überlebt als drei Tage.« Sie sah Winona provozierend an. »Und das ist jetzt was? Der zweite Tag?«


      »Winona ist gesund.« Warum jagen sie ihr solche Angst ein?


      »Und deswegen hat sie auch die ganze Nacht gekotzt?« Chris bedeutete Jennifer, sich ihren Mantel anzuziehen.


      Mein Herz raste, als die abstoßende Frau heranschlenderte, bis wir nur noch durch ein bisschen Luft, ein wenig Metall und einen moralischen Abgrund voneinander getrennt waren. »Wenn es dazu kommen sollte«, erklärte Chris spöttisch, »könnte es sein, dass dein zurückhaltendes Wesen schwerer wiegt als dein Blut, und wir stattdessen Winona nehmen. Vielleicht solltest du ein bisschen netter sein.«


      Ich zuckte zusammen, als sie gegen die Tür schlug und höhnisch lachte. »Die letzte Person, die gegen einen Käfig mit mir als Insasse geschlagen hat, ist von einer Meute Hunde zerrissen worden«, drohte ich leise, aber sie hatte sich bereits abgewandt.


      »Okay, lasst uns gehen«, sagte sie. Meine Wut verwandelte sich in Hoffnung, als Eloy ebenfalls aufstand. Sie gehen alle?


      »Rachel?«


      Es war Winona. Ich drehte mich fast ungeduldig zu ihr um, bis ich ihre Angst sah. Wieder musste ich an Chris’ grausame Worte denken. Nach einem kurzen Zögern ging ich zu ihr. »Es ist okay«, sagte ich und setzte mich so hin, dass ich sehen konnte, ob sie das Betäubungsgewehr mitnahmen. »Du wirst nicht sterben. Du hast dich nur von etwas befreit, was du nicht länger verdauen konntest.«


      »Vielleicht sollte ich sterben«, meinte sie. Ich versteifte mich. »Ich meine, wozu bin ich denn noch gut?«


      Ich verkniff mir eine impulsive Antwort und setzte mich näher zu ihr. Dann rieb ich meine Beine, die schon ganz steif waren, weil ich sie kaum benutzte. »Sag so was nicht«, meinte ich, während ich beobachtete, wie sie sich in dicke Mäntel und Mützen einpackten.


      »Du bist dir sicher, dass sie nicht entkommen können?«, fragte Chris, als sie ihre Handschuhe anzog, und Eloy rüttelte an der Tür.


      »Ich kann sie auch im Bad einschließen«, meinte Gerald, und Chris kicherte.


      »Zumindest würde sie das davon abhalten, weiter nach Pinkelpausen zu jammern.« Sie hob den Kopf. »Okay, lasst uns gehen. Wir haben nur ein kleines Zeitfenster, und das will ich ausnutzen. Ich hänge seit zwei Tagen hier unten fest.«


      Sie hatte den Lichtkreis schon fast verlassen. Jennifer und Gerald reihten sich hinter ihr ein und vertieften sich in ein Gespräch. Als Letztes kam Eloy, und er warf mir noch einen Blick zu, der mich nachdenklich machte.


      Langsam entfernten sich ihre Stimmen, dann gingen mit einem Knall die Lichter aus. Winona seufzte. Ich musterte sie im Dämmerlicht der Bildschirme. Ich konnte die vier auf den Monitoren auf der Treppe sehen. Dann ging sogar dieses Licht aus, und auch die Monitore zeigten nur noch grau.


      »Sie konnten uns das Licht nicht anlassen, hm?«, meinte ich sarkastisch.


      Winona stöhnte vor Erleichterung. »Mir ist es so lieber«, sagte sie. »Das Licht hat mir in den Augen wehgetan. Und dieses nervige Brummen hat auch aufgehört.«


      Ich fragte mich, ob sie wohl die Elektrizität in den Leitungen hörte. Jenks hatte mir erzählt, dass er das konnte. So hatte er letztes Jahr die durchgescheuerte Stelle in der Elektrik der Kirche gefunden, bevor das ganze Gebäude abbrennen konnte.


      Meine Brust wurde eng. Verdammt noch mal, ich würde uns hier rausholen. Irgendwie.


      Ich stand auf und blinzelte an die Decke, wo der Drahtzaun befestigt war, während ich mich fragte, ob es dort vielleicht eine Schwachstelle gab. Ich hatte noch nicht danach gesucht, weil ich genau wusste, dass ich keinen Vorteil gewinnen konnte, wenn sie wussten, was ich gefunden hatte. Mühsam zog ich mich an dem Gitter hoch. Nichts.


      Winona schniefte leise, während ich meine Hände ein wenig tiefer positionierte und wieder zog. In meinem Kopf analysierte ich die letzte halbe Stunde: das leise Gespräch, der Blick, den Jennifer mir zugeworfen hatte, als Chris ihr ins Ohr flüsterte. Am meisten beunruhigte mich, dass Eloy nicht dagegen protestiert hatte, loszuziehen und noch jemanden zu entführen. Er wusste, dass es ein Fehler war, drei Leute in diesen Käfig zu stecken. Wenn sie schnell den Standort wechseln mussten, würde jemand sterben. Und das war wahrscheinlich Winona, da sie kaum laufen konnte und es mit meinem Blut jederzeit möglich war, mehr Wesen wie sie zu erzeugen. Nicht, dass es ihnen etwas ausgemacht hätte.


      Mein Kopf tat weh. Ich packte das Gitter an einer anderen Stelle und rüttelte daran. Was wollte MegPaG, eine militaristische Gruppierung, mit Wissenschaftlern und Magie? Das waren genau die Leute, die sie in erster Linie für den Wandel verantwortlich machten. Vielleicht würden sie sich gegen sie wenden, sobald sie ihr magisches Elixier hatten. Man konnte ihnen die Verantwortung in die Schuhe schieben und sie mit dem Rest der Inderlander ausrotten. Klang einleuchtend.


      Ich ging noch einen Schritt zur Seite, Richtung Ecke. Wieder schüttelte ich den Maschendraht, dann runzelte ich die Stirn. Hier war es mit dem in der Wand versenkten Pfeiler sogar noch stabiler. Vielleicht gab es eine Gruppe frustrierter Wissenschaftler, die MegPaG unterstützte. Wenn sie Gentechnik einsetzten, um die Inderlander loszuwerden, könnten die durch diese Technik produzierten Medikamente, die früher so viele Menschenleben gerettet hatten, eventuell wieder anerkannt werden. Ich ging in die Hocke und rieb mir den Kopf. Vielleicht wollte Chris mit den Ergebnissen durchbrennen, kurz bevor die Operation beendet war, und sie dann an den Meistbietenden verkaufen? Das klang ganz nach ihr.


      »Wir werden sterben«, flüsterte Winona. Ich packte das Gitter an der nächsten Stelle und schüttelte.


      »Nein, werden wir nicht.«


      Sie schniefte, aber ihre raue Stimme klang inzwischen fast normal. »Weißt du, was total dämlich ist? Ich werde sterben, und ich mache mir Sorgen um meine Katze.«


      Ich drehte mich zu ihr um. Sie hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Boden. »Das ist nicht dämlich«, sagte ich, dann trat ich schwungvoll gegen das Gitter. Ich machte mir Sorgen um Ivy und Jenks. Und um meine Mutter.


      »Ich wünschte, es wäre nicht so dunkel«, fuhr ich fort. »Wenn ich eine Linie anzapfen könnte, könnte ich Licht machen und vielleicht die Schwachstelle im Gitter finden.«


      Mein Atem stockte und ich drehte mich zu Winona um. »Hey, du bist eine Hexe«, meinte ich. Sie lachte bellend. »Nein, ich meine, du kannst eine Linie anzapfen, richtig?«, drängte ich. Ihre schattenhafte Gestalt nickte. Ihre kleinen Hörner glänzten im schwachen Licht und jagten mir einen Schauer über den Rücken.


      »Ich beherrsche keine Zauber«, sagte sie. »Besonders nichts so Kompliziertes wie ein Licht zu erzeugen.«


      Ich gab es auf, an dem Maschendraht zu rütteln, und ging zu ihr. »Ich schon«, sagte ich, als ich über ihr stand. Langsam nahm in meinem Kopf ein Plan Gestalt an, und ich wurde ganz kribbelig. »Ich kann es dir beibringen.« Ich setzte mich nachdenklich neben sie und hielt mir vor Augen, wie dick und stummelig ihre Hände jetzt waren. Trotzdem, sie hatte Finger, also müsste sie einen Kraftlinienzauber wirken können.


      »Wirklich?«


      Es war die Hoffnung in ihrer Stimme, die mich endgültig überzeugte. Stummelfinger oder nicht, wir mussten es wenigstens versuchen. »Vielleicht können wir das nutzen, um hier rauszukommen«, sagte ich, dann nahm ich ihre Hand und sah sie mir an. »Ich kenne einen Zauber, der Dinge aufwärmt, sie verbrennt. Wenn du die Gitter erhitzt …«


      Sie entzog mir ihre Hand. »Ich habe Angst.«


      »Winona …«


      »Was soll denn werden, wenn wir entkommen?«, fragte sie lauter. »Was passiert dann? Rachel, ich bin ein Monster!«


      Mein Kiefer schmerzte, und ich zwang mich dazu, mich zu entspannen. »Du bist kein Monster.«


      »Dann bin ich eben eine Missgeburt!«


      Frustriert packte ich ihre Schultern und zwang sie, mich anzusehen. »Du bist keine Missgeburt. Sie haben dich verflucht, aber Flüche können entwunden werden.«


      Auf ihrer Wange glitzerte etwas, und sie rieb sich mit einer dicken Hand über das Gesicht. »Versprochen?«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht, dass meine Katze nach Hause kommen wird, wenn sie mich so sieht.«


      Ich wusste, dass es der Versuch war, die Sache humorvoll anzugehen, und das bestärkte mich nur in meiner Entschlossenheit. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihr Leben in dieser Gestalt verbringen musste. »Ich verspreche es«, sagte ich, aber mit einem unguten Gefühl. Ich verspreche? Ich kann ihr überhaupt nichts versprechen! Was tue ich hier?


      »Okay.« Winona atmete tief durch und schien sich zu sammeln, als wollte sie sich auf eine große Aufgabe vorbereiten. Sie hatte nicht nur zugestimmt, uns zu befreien, sondern auch die Aussicht auf eine Flucht akzeptiert und damit die Gefahr, dass andere sie in dieser Gestalt sehen würden, bevor sie einen Weg zurück in die Normalität fand.


      Ich umarmte sie voller Stolz. Sie roch jetzt ganz anders, nachdem sie offenbar kein Eiweiß mehr im Körper hatte. Wie eine Wiese im Sonnenlicht. Gut.


      Ich löste mich von ihr und nickte einmal. »Okay.« Ich musterte nachdenklich die Tür, obwohl ich schon wusste, dass die größte Schwachstelle das Schloss war. »Ich habe noch nie jemanden unterrichtet, aber ich kenne einen weißen Kraftlinienzauber, den ich benutze, um damit Wasser zu erhitzen. Ich sehe keinen Grund, warum er nicht auch bei Metall funktionieren sollte. Wenn wir das Schloss oder die Scharniere genug erhitzen, können wir vielleicht den Riegel aufbrechen.« Ich streckte mich und trat mit den Füßen gegen die Tür. Sie gab ein wenig nach. »Ich zeige es dir einmal, dann versuchst du es selbst. Kannst du mich auch gut sehen?«


      »Ich sehe alles«, sagte sie und schloss einmal kurz ihre großen Augen. »Ich sehe jetzt sogar besser als mit Licht.«


      Ooo-kay. »Ich sage die Worte und mache gleichzeitig die Fingerbewegungen«, erklärte ich und schob mich näher an sie heran. »Brennende Kerze und drehende Sterne, mit Reibung fängt es an und endet gerne«, sagte ich und fühlte mich ein bisschen dumm dabei. Aber der Reim half mir, mich an die Fingerbewegungen zu erinnern. Winona bemühte sich, mich nachzuahmen, und bewegte dabei lautlos die Lippen.


      Ich klatschte in die Hände und sagte: »Consimilis.«


      Sie zuckte zusammen, und ich schob hinterher: »Kalt und heiß, gebunden im Kerne, Calefacio!«


      Winona sah mich zögerlich an, dann fragte sie: »Sollte jetzt nicht irgendetwas geschehen?«


      Ich rückte ein wenig von ihr ab. »Schon, wenn ich mit einer Kraftlinie verbunden gewesen wäre«, erklärte ich widerstrebend. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, den Zauber ohne Verbindung zur Kraftlinie zu wirken – als ginge man im Dunkeln eine Treppe hoch, nur um beim letzten Schritt festzustellen, dass die oberste Stufe verschwunden war und man ins Nichts fiel. »Lass mich dir die Fingerbewegungen noch einmal zeigen.« Sie nickte. »Der Reim dient nur als Gedächtnisstütze. Wichtig sind die Bewegungen und die lateinischen Worte.«


      »Was, wenn ich aus Versehen mich selbst anzünde? Oder dich?«


      Ich lächelte, weil ich mich daran erinnerte, wie ich Ceri exakt dieselbe Frage gestellt hatte, als sie mir den Zauber beibrachte. »Es funktioniert nicht bei Wesen mit einer Aura«, sagte ich. Mein Lächeln verblasste. Ich hatte den Zauber einmal verwendet, um Kistens Mörder zu Asche zu verbrennen, aber der Vampir war schon fast ein Jahr tot gewesen – wirklich tot –, bevor ich ihn gefunden hatte. »Es ist ganz einfach. Du verbindest dich mit einer Kraftlinie, machst die Fingerbewegungen und sagst die zwei lateinischen Worte. Oh! Und du brauchst ein Bezugsobjekt.«


      Ich streckte die Hand durch das Gitter und zerrte an einem losen Stück Draht, um es abzubrechen. »Manchmal benutze ich eines, manchmal nicht. Es hängt davon ab, wie, ähm, konzentriert du bist.«


      Das Drahtstück löste sich mit einem leisen Klicken. Zögerlich gab ich es Winona. Sie konnte den Draht ja schlecht festhalten, während sie die Finger bewegte, und es in den Mund zu nehmen, wie ich es mit dem Wasser tat, war wohl kaum die beste Lösung.


      »Ähm, vielleicht solltest du einfach mit dem Fuß das Gitter berühren«, meinte ich. »Das stellt auch eine Verbindung her.«


      Winona nahm mir den Draht ab. Ich starrte sie schockiert an, als sie ihre Bluse hob und das Drahtstück in einer Hautfalte an ihrem Bauch verschwinden ließ. »Ich, ähm, habe einen Beutel«, sagte sie. Ich bemerkte erst, dass mir der Mund offen stand, als ihre Verlegenheit überdeutlich wurde.


      »Weiß Gerald das?«, fragte ich. Sie grinste.


      »Nö.«


      »Nun, wenn das hier nicht funktioniert, kannst du vielleicht etwas zu uns reinschmuggeln.«


      »Ich bin dir weit voraus«, sagte sie. Ihre Hand glitt wieder in den Beutel, dann zog sie eine Büroklammer und ein scharfes Stück dünnes Plastik heraus. »Steck das in deine Socke, okay? Es juckt wie verrückt.«


      »Winona!« Ich steckte die Sachen weg. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein fantastischer Runner wärst?«


      »Ich war auf der Schauspielschule«, sagte sie nur, und als sie grinste, reflektierten ihre Zähne das wenige Licht.


      Die Büroklammer war warm von ihrem Körper, und das Plastik war hart, aber bald schon spürte ich beides nicht mehr. »Mit dem Bezugsobjekt musst du nur auf die Stelle schauen, an der du die Hitze erzeugen willst, dann wird der Zauber dort wirken.«


      »Ich muss nur hinschauen?«, fragte sie ungläubig.


      »Du hast noch nie etwas in der Art getan, oder?«, fragte ich. Sie bewegte sich nervös. »Es ist nicht so schwer, wie die meisten Hexen behaupten. Du kannst das.«


      Sie nickte. »Ich habe die Worte vergessen.«


      Ich unterdrückte ein Seufzen und fragte mich, ob ich als Lehrerin wohl noch ungeduldiger war als Ceri. »Wir machen es zusammen«, sagte ich. »Brennende Kerze und drehende Sterne, mit Reibung fängt es an und endet gerne. Consimilis!«


      Sie ahmte mich nach, und zusammen klatschten wir. »Calefacio!«, sagten wir dann gleichzeitig, während unsere Finger sich im Einklang bewegten. Winona zuckte zusammen, als die Energie sie durchfloss, und ich unterdrückte einen Schrei, als Funken von der Tür aufstoben.


      »Du hast es geschafft!«, rief ich und krabbelte vor, um gegen die Tür zu drücken, doch sie war immer noch verschlossen. Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen, aber Winona war begeistert.


      »Es hat funktioniert!«, sagte sie. Sie schien überhaupt nicht beunruhigt, weil es nicht den erwünschten Effekt hatte. »Es ist, als hätte ich einen Löffel in die Mikrowelle gelegt! Lauter Funken! Ich werde es noch mal probieren.«


      »Warte kurz«, sagte ich und berührte vorsichtig das Metall. Es war nur ein bisschen warm geworden. »Jag das Doppelte hinein, und ich trete gleichzeitig dagegen.«


      »Was, wenn du Feuer fängst?«, fragte sie. Ich ballte die Hände zu Fäusten und bereitete mich vor.


      »Dann lösch mich, aber ich werde in dem Moment gegen das Schloss treten, in dem du das letzte Wort sagst.«


      Winona holte nervös Luft, während ich die Zähne zusammenbiss und mich auf die Tür konzentrierte. Das war wirklich dämlich. Warum zur Hölle hatte ich je meine Magie aufgegeben? Weil ich nicht für den Rest meines Lebens im Jenseits leben wollte? Weil Al so sauer sein würde, dass er mich in einer Kiste einschloss? Okay, das waren wirklich gute Gründe, aber es wurde Zeit zu akzeptieren, dass meine Magie eben einen schrecklichen Preis forderte. Es war Zeit, diesen Preis zu bezahlen, auch wenn er mich allein und isoliert zurückließ.


      »Du kannst das, Winona«, sagte ich und verschob diese Überlegungen auf später – wenn es denn ein Später gab. »Du bist eine starke Frau.« Das Metall war nicht besonders heiß gewesen. Vielleicht hatte sie nicht die Kraft, genug Magie zu kanalisieren.


      »Consimilis, calefacio!«, rief Winona, und ich ließ meinen Fuß vorschnellen. Er traf die Tür zur selben Zeit wie ihr Zauber, und das Gitter zitterte, während Funken aufblitzten. Der Geruch von heißem Metall breitete sich aus, aber die Tür gab nicht nach.


      »Noch mal!«, rief ich, und mein Herz schlug schneller.


      »Consimilis, calefacio!«, schrie sie fröhlich, und ich trat zu und schrie mit ihr.


      Die Tür gab nach. Ich fiel nach vorne und mein Schwung ließ mich bis in die Mitte des Raums stolpern. Begeistert fing ich mich und wirbelte herum. Die Tür schwang gerade wieder zu, aber das Schloss war nur noch ein glühender Klumpen geschmolzenes Metall. Der Gestank von brennendem Draht überlagerte alles. Ich grinste, als Winona fassungslos auf die Tür starrte, während ihre Augen im dämmrigen Licht der Monitore glänzten. »Ich habe es geschafft …«


      »Das war fantastisch!«, rief ich, während ich zum Käfig hechtete, um meinen Fuß vor die Tür zu schieben, damit sie sich nicht ganz schloss und das Metall zusammenschmolz. Auf keinen Fall würde einer von uns noch mal in diesem Käfig gefangen sein. Sogar einen Schritt vor dem glühenden Schloss war die Luft noch heiß. Ich hielt die Tür mit dem Fuß offen, während ich hineingriff, um Winona auf die Beine zu helfen.


      »Ich kann stehen«, sagte sie, richtete sich auf und balancierte sich mühelos aus.


      »Du kannst stehen!«, wiederholte ich, und mein Lächeln wurde breiter. »Du kannst laufen!«, rief ich dann, als sie auf mich zu trottete, wobei ihre kleinen Hufe über den Asphalt klapperten.


      »Ich habe hilflos gespielt.« Winona trappelte an die Stelle, wo sie ihre Kleidung und ihre Tasche hingelegt hatten. »Ich habe ein Semester lang einen Krüppel gespielt. Da musste ich es ja können.« Stirnrunzelnd hob sie einen Mantel hoch. Es war ein Herrenmantel, aber lang genug, um ihre Füße zu verbergen. »Ich glaube, der muss Kenny gehört haben.«


      Mein Herz raste. Sie warf mir den Mantel zu, und ich fing ihn auf. Als Nächstes kam das Betäubungsgewehr, das immer noch in der Schublade lag, in die Eloy es geräumt hatte. »Lass uns gehen«, sagte ich und sah zu den grauen Monitoren auf, dann zog ich zischend die Luft durch die Zähne. »Warte!«, rief ich, als ich mich an das Laborbuch erinnerte.


      Winona zögerte, während ich die Bücher auf dem Regal musterte und ungeduldig nach dem suchte, in dem die Namen ihrer Opfer verzeichnet waren. »Okay«, sagte ich dann und schob es mir aufgeregt unter den Arm. »Jetzt können wir verschwinden.«


      Ich reihte mich hinter Winona ein und wunderte mich, wie schnell sie sich bewegen konnte. Fast so schnell wie ein Vampir. Ich konnte nicht anders als das Ende des Schwanzes anzustarren, das unter ihrem Mantel herausragte. Sie bewegte sich fast wie ein Geist und bemerkte Holzkisten und niedrig hängende Regale lange, bevor ich sie sah. Langsam erkannte ich die Umgebung von den Bildern auf den Monitoren wieder, und als ich hinter mich schaute, erkannte ich das winzige rote Licht einer Kamera. Ich wusste nicht, ob sie es aufzeichneten, aber trotzdem schickte ich ihnen zum Gruß einen erhobenen Finger, bevor ich Winona zur Treppe folgte.


      Das ging alles fast zu einfach. Winona wurde langsamer und betrachtete nachdenklich die Treppe. »Brauchst du Hilfe?«, flüsterte ich. Auf ebenem Grund lief sie wunderbar, aber hier ging es auf einer schmalen Treppe steil nach oben.


      »Ich weiß es nicht.« Sie legte eine Hand aufs Geländer und lächelte mich an. »Ich glaube, ich kann es schaffen, aber ich muss schnell sein. Vielleicht könntest du die Tür oben schon öffnen, damit ich nicht dagegen laufe?«


      Ich berührte mit einem Nicken ihre Schulter und schlich die Treppe hinauf. Die ganze Zeit lauschte ich. Die Frau war stark, das musste man ihr lassen. Als ich oben angekommen war, zögerte ich, dann drehte ich langsam den angeschlagenen Kupferknauf. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden.


      Für einen Moment klemmte die Tür, dann öffnete sie sich widerwillig. Kühlere Luft glitt über meine Füße. Irgendwie roch es hier muffiger als im Keller. Es war dunkel, und ich ließ meinen Blick durch den schmalen, hohen Flur wandern, bevor ich nach draußen glitt. Eine Abzweigung führte in einen offenen Raum, der Rest des Flurs endete vor einem Fenster. Draußen war es noch dunkler, denn es stand kein Mond am Himmel.


      »Okay!«, flüsterte ich in Richtung Treppe, dann blieb ich im Flur stehen und hielt die Tür auf, während Winona sich an der Treppe versuchte. Fast wäre sie gefallen, aber dann trat sie ein Stück zurück, hob ihren langen Mantel an und rannte die Stufen hinauf.


      Ich riss die Augen auf, als sie auf mich zuraste und dabei mehr Lärm machte als sechs Ziegen. Völlig haltlos kam sie oben an, und ich packte ihren Arm, damit sie nicht gegen die Wand lief. Hinter uns fiel die Tür ins Schloss. Ich hielt ihren Arm fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dann ließ ich sie los. Wir atmeten beide schwer – ich aus Angst, Winona vor Anstrengung. »Geht es dir gut?«, flüsterte ich. Sie zog den Mantel zur Seite, um ihre unglaublich schmalen Knöchel zu betrachten.


      »Ich glaube schon«, meinte sie, dann lächelte sie und ihre Reißzähne glänzten im Dämmerlicht. »Lass uns gehen.«


      Es gab nur eine Richtung, in die wir uns wenden konnten. Sie versuchte leise zu sein, aber ihre Hufe klapperten auf dem alten Holzfußboden. Wenn irgendjemand hier war, würde er es hören. Ich verzog bei jedem Schritt das Gesicht, während wir zum Ende des Flurs schlichen und auf etwas stießen, das scheinbar ein restauriertes Wohnzimmer aus dem neunzehnten Jahrhundert war, komplett mit Samtkordeln und Erläuterungen. Der Raum wurde von den Notausgangsschildern beleuchtet, und neben einer schmucklosen Tür stand ein Empfangsschalter. Gott sei Dank. Ein Telefon.


      »Wo sind wir?«, fragte Winona. Ich ließ meine Augen zur Decke gleiten, wo sich im Luftzug der Heizung ein schlechtes Modell des Sonnensystems bewegte.


      »In der Sternwarte«, sagte ich. Die Hoffnung machte mich ganz kribbelig. Verdammt, wir waren vielleicht zehn Minuten vom alten Haus meiner Mom entfernt. »Bleib hier. Ich rufe kurz jemanden an, dann können wir einfach warten.«


      »Rachel«, zischte sie, aber ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt. Wir konnten in einer Stunde zu Hause sein und die gesamte MegPaG-Bande in einer Viertelstunde in Gewahrsam haben.


      Ich glitt hinter den Tisch und suchte nach dem Telefon. Sobald ich es gefunden hatte, griff ich danach und wählte Glenns Nummer. 911 hätte ewig gedauert.


      »Rachel!«


      »Was?«, flüsterte ich laut, dann runzelte ich die Stirn. Warum hörte ich nichts? Verdammt, da war nicht mal ein Freizeichen gewesen.


      »Pass auf!«, schrie Winona. Ich sah auf und entdeckte einen Schatten, der auf mich zukam.


      »Runter!«, schrie Eloy. Ich warf das Telefon auf ihn. Es war nicht mit der Wand verbunden, also flog es gute zehn Meter weit und landete dann mit dem Geräusch von brechendem Plastik auf dem Boden.


      »Jetzt!«, schrie Chris irgendwo. Die Lichter gingen an und blendeten mich. Winona kreischte, und ich hörte Gerald grunzen. Ich blinzelte, dann entdeckte ich ihn. Er hielt sich den Bauch, während Winona vor ihm floh. Flink wie sie war, entkam sie auch mühelos Jennifer, die nach ihr griff.


      »Hurensohn«, knurrte ich, legte das Betäubungsgewehr an, zielte auf Eloy und drückte ab.


      Eloy blieb knapp einen Meter vor mir stehen. Der kleine Pfeil mit den roten Federn traf ihn in den rechten Arm, wie ich es gewollt hatte. Er musterte das Geschoss, und mein Mut verpuffte, als er es einfach nur aus dem Arm zog und den Kopf schüttelte. Leer!, dachte ich, dann warf ich voller Wut das Gewehr auf ihn.


      Eloy duckte sich und die Waffe landete neben dem kaputten Telefon. Im Hintergrund versuchten Jennifer und Chris gemeinsam, Winona in die Enge zu treiben. Sie wich ihnen aus. Ihre Augen waren fast geschlossen, weil das Licht sie schmerzte.


      »Zu einfach«, sagte Eloy, als er nach mir griff. »Ich habe doch gesagt, dass sie entkommen können.«


      »Ach ja? Du hattest recht!«, sagte ich und trat nach ihm. Oder zumindest hätte ich das getan, wenn mir nicht jemand etwas über den Schädel gezogen hätte.


      Vor meinen Augen explodierten Sterne, während unglaubliche Schmerzen von meinem Ohr zu meiner Nase und zurück schossen. Ich taumelte, die Welt drehte sich und das Licht wurde plötzlich grau. Ich fiel auf ein Knie und wurde von jemandem aufgefangen, der nach Jeansstoff roch. Es war Gerald.


      »Das war eine dämliche Idee!«, brüllte Chris. »Sie hat es bis zum Telefon geschafft!«


      Eloy beugte sich über mich. Ich versuchte, seine Hand wegzustoßen, als er mein Augenlid hochzog, um zu sehen, ob meine Pupillen normal reagierten. »Deswegen habe ich es ausgesteckt, Miststück.«


      »Würde uns hier vielleicht jemand mit der Ziege helfen!«, schrie Chris aufgeregt.


      »Ihr werdet alle in der Hölle verrotten, und wenn ich euch auf dem Rücken dort hintragen muss«, hauchte ich. Meine Augen waren geschlossen, aber ich konnte Winonas Hufe und ihr Weinen hören. Sie suchte immer noch nach einem Ausweg.


      »Schau, du hässliche Ziege!«, schrie Eloy. Ich fühlte, wie er meine Haare packte und meinen Kopf anhob. »Entweder hörst du auf, oder ich bringe sie um! Und das ist dann dein Fehler!«


      »Lauf, Winona«, versuchte ich zu schreien, brachte aber nur ein Flüstern hervor. »Lauf …«


      »Ich meine es ernst!«, brüllte Eloy, und etwas Kaltes berührte meine Kehle. »Ich werde sie direkt hier aufschlitzen, und sie wird vor deinen Augen ausbluten!«


      Ich bemühte mich, die Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht.


      »Es tut mir leid. Es tut mir leid!«, rief Winona, dann jaulte sie auf. Ich hörte erst das Trappeln von Hufen, dann ihr Schluchzen neben mir. Das Messer verschwand von meiner Kehle, und Eloy ließ meine Haare los. Mein Kopf fiel gegen Gerald. Auch mir war nach Weinen zumute. Es war alles nur eine Falle gewesen. Sie hatten wissen wollen, ob wir entkommen konnten, und ich war direkt in die Falle gelaufen, bis hin zu dem nicht gefüllten Betäubungsgewehr und dem ausgesteckten Telefon. Ich war so ein Idiot.


      Gerald warf mich über die Schulter, und mir schoss das Blut in den Kopf, sodass ich noch einen Moment klar denken konnte, doch dann wurde mir wieder schwindlig.


      »Hey!«, schrie Chris. Ich fühlte, wie sie ihr Buch aus meiner Tasche zog. »Du stiehlst meine Ergebnisse?«, brüllte sie.


      »Das sind Beweise«, lallte ich. »Wollte es richtig machen … Miststück.«


      »Die Schitte hat versucht, meine Ergebnisse zu stehlen!«, schrie sie wieder. Ich schaffte es, die Augen zu öffnen, und genau in diesem Moment gingen die Lichter wieder aus.


      »Halt verdammt noch mal die Klappe«, grummelte Eloy, während wir wieder Richtung Treppe gingen. »Und schließ sie nächstes Mal irgendwo ein.«


      »Sie wird nicht noch mal entkommen«, schwor Chris, und irgendwie schaffte ich es nicht, ihr zu widersprechen, als man mich nach unten trug und auf den kalten Boden warf.


      Ich hatte vollkommen versagt. Wenn ich meine Magie gehabt hätte, hätte ich einen Schutzkreis errichten und den Schlag abwehren können. Ich hätte Gerald mit Jenseitsenergie erledigen können. Ich hätte die Dunkelheit erhellen können, die Gitter mit einem Wort schmelzen, sogar ein Loch in die Kellerwand schlagen können. Aber ohne sie … war ich nichts. Nutzlos.


      So wollte ich nicht sein.
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      Ich saß schon so lange in dieser stinkenden Toilette, dass ich sie nicht mal mehr riechen konnte, und das störte mich. Sie hatten mich vor Stunden hier reingeworfen, um mich von Winona zu trennen. Der winzige Raum war widerlich, aber eine sorgfältige Untersuchung hatte mir einen Fluchtweg eröffnet. Ich brauchte nur ein bisschen Zeit. Nachdem ich Jennifer und Gerald mit Verstümmelungen gedroht hatte, wenn sie die Tür auch nur öffneten, um mir Abendessen zu bringen, hatte ich meine Ruhe. Dämlich. Das Letzte, was man tun sollte, ist, eine Gefangene in einem schlecht eingerichteten, schlecht konstruierten Kellerklo einzusperren und sie dann zu ignorieren. Wer auch immer dieses Ding gebaut hatte, hatte sich nicht an die Vorschriften gehalten. Zwischen der Mauer und der Kabinenwand waren mindestens sechzig Zentimeter Platz.


      Ich kaute auf meiner Unterlippe, als ich das nächste Stück Verkleidung von dem Loch löste, das ich mit dem Plastikstück von Winona gebohrt hatte. Das Bruchstück war ungefähr so groß wie meine Handfläche, und ich legte es vorsichtig auf den Spülkasten. Ich hätte ein größeres Stück lösen können, aber je größer die Teile, desto mehr Lärm verursachte ich. Ich ging davon aus, dass es ungefähr drei Uhr morgens war, aber ich wusste nicht, wie weit ich von ihrem Bau entfernt war. Diesmal würde ich auf Nummer sicher gehen. Wenn das hier schiefging, würde ich keine dritte Chance kriegen. Wenn ich wieder versagte, würde einer von uns sterben, und wahrscheinlich wäre das Winona. Und ich könnte nicht mehr mit mir leben, wenn das geschah.


      Ich rieb mir mit der Hand über die Nase und lockerte ein weiteres Bruchstück, bis die schwere Pappe nachgab. Ich hatte seit Stunden von niemandem einen Piep gehört, und ich konnte nur hoffen, dass es Winona gut ging. Das Loch war inzwischen groß genug, dass ich mich hindurchschieben konnte. Dann musste ich nur noch die eigentliche Toilettenwand durchbrechen.


      Mit protestierenden Muskeln stand ich auf. Sie waren nach dem langen Sitzen auf dem kalten Zement steif geworden. Ich streckte mich Richtung Decke und drehte vorsichtig an der Glühbirne, bis das Licht ausging. Ich wusste nicht, wo sich der Schalter befand, aber hier drin bei mir war er nicht.


      Während ich darauf wartete, dass meine Augen sich an die Dunkelheit anpassten, joggte ich auf der Stelle. Es war kalt hier unten, und ich wollte mich notfalls schnell bewegen können. Langsam erschien ein leiser Lichtschein unter der Tür, und ich kniete mich wieder vor mein Loch.


      Ich nahm mein improvisiertes Werkzeug und bohrte ein Loch in die Außenwand. Ich war so leise wie eine Maus, aber falls jemand die Tür bewachte, musste er mich hören. Mit angehaltenem Atem legte ich ein Auge an das Loch und sah hindurch, erkannte aber nichts außer schattenhaften Haufen und einen Lichtschein an der Stelle, wo sie wahrscheinlich gerade schliefen. Zwischen uns standen Kisten und alte Aktenschränke.


      So weit, so gut. Ermutigt steckte ich meinen Finger durch das Loch und zog. Langsam verbreiterte ich die Öffnung. Die Luft wurde frischer, und ich arbeitete schneller und gab die Verstohlenheit zugunsten der Geschwindigkeit auf. Wenn ich Glück hatte, schlief Eloy und war nicht draußen auf Patrouille.


      Eloy. Ich biss die Zähne zusammen, als ich mich an seine spöttische Miene erinnerte, nachdem sie uns gefangen hatten. Er hatte meinen Fluchtversuch erwartet, und ich war direkt in seine Falle getappt.


      Mein Kopf tat weh, denn die konservierenden Schwefelverbindungen in dem billigen Essen, das ich in den letzten vierundzwanzig Stunden bekommen hatte, machten mir inzwischen richtig zu schaffen. Frustriert riss ich ein großes Stück Kabinenwand heraus, nur um zusammenzuzucken, als gleichzeitig Brösel auf den Boden regneten. Ich hielt inne und entschied, dass das Loch jetzt groß genug war, um mich hindurchzudrücken – ich konnte es einfach keine Sekunde länger in diesem Klo aushalten. Mit schmerzenden, verkrümmten Fingern krabbelte ich durch das Loch in der Wand. Mein Rücken protestierte, als ich an den scharfen Kanten entlangrutschte, und meine Muskeln waren steif.


      Mein Fuß verfing sich an einer Ecke und schleifte hörbar über den Boden, als ich ihn mit einem Ruck löste. Immer noch auf Händen und Füßen erstarrte ich, hielt den Atem an und spähte zu dem sanften Lichtschein hinüber, der hinter den Aktenschränken zu sehen war. Kein Geräusch störte die Stille, und langsam beruhigte sich mein Pulsschlag wieder.


      Vorsichtig stand ich auf und bewegte meine Hände. Das Silberarmband rutschte auf mein Handgelenk. Ich lächelte befriedigt und ein wenig stolz. Ich war entkommen, ohne meine Magie einzusetzen. Ganz ohne Magie. Trotzdem war ich entschlossen, dieses dämliche Armband abzunehmen. Oh Gott. Al. Ich musste etwas wirklich Großes finden, um ihn damit zu bestechen. Vielleicht kann ich genug Tulpas machen, um seine Bibliothek zurückzukaufen. Aber ich wusste, dass das nicht reichen würde. Es würde nie reichen. Ich hatte ein Loch ins Jenseits gerissen, und es fiel langsam aber sicher in sich zusammen.


      »Ich bin gleich zurück«, flüsterte ich in Winonas Richtung, obwohl ich wusste, dass sie mich nicht hören konnte. Dann verschob ich eine staubige Kiste, um das Loch in der Wand zu verbergen.


      Die Treppe war ein sicherer Weg nach draußen, aber ich würde nicht ohne Winona fliehen, und sie war auf den Stufen einfach zu laut. Ganz abgesehen davon, dass die Vordertür oben verschlossen und mit einem Alarm gesichert sein würde. Polizei wäre toll, aber es würde mindestens eine Viertelstunde dauern, bis jemand hier ankam, und das war genug Zeit, um uns wieder einzufangen und an einen anderen Ort zu bringen. MegPaG war Abschaum, aber ihre Leute waren gut trainiert und sehr effizient.


      Eigentlich hielt ich nach einem ruhigen, nicht verkabelten Kellerfenster Ausschau, durch das man fliehen konnte. Ich wandte mich von dem Lichtschein ab und ging tiefer in den Keller hinein. Es gab wahrscheinlich keinen Aufzug oder eine zweite Treppe, da Gerald in dieser Richtung keine Kameras installiert hatte. Aber vielleicht gab es ja ein Fenster.


      Ich duckte mich unter einem dicken Wasserohr hindurch und tastete mich voran, immer auf der Suche nach Sternenlicht. Die Decke ruhte auf dicken Steinwänden, unterstützt von Stahlpfeilern. Je tiefer ich in den Keller eindrang, desto mehr Aktenschränke, alte Schreibtische und Ausstellungsgegenstände standen herum.


      »Das ist doch vielversprechend«, flüsterte ich, als der Betonboden in trockene, staubige Fliesen überging. Dann fand ich etwas, was wie eine alte Dusche wirkte. Ich kniff die Augen zusammen und musterte den zerrissenen Duschvorhang und eine gesprungene Toilette, die aussah, als hätte sie seit dem Wandel kein Wasser mehr gesehen. Gegenüber standen zwei hohe, angeschlagene Spinde mit zerbrochenen Riegeln. Hausmeisterdusche? Mein Herz raste, als ich in der rauen Steinwand des ursprünglichen Fundaments ein schwarzes Viereck entdeckte. Es musste ein Fenster sein – und es war direkt auf Augenhöhe.


      Aufgeregt watete ich durch den Dreck, um etwas zu finden, worauf ich klettern konnte. Der Krankenrollstuhl kam nicht infrage, aber die schwere Holzkiste mit der Aufschrift Planeten war ideal. Ich vermisste Ivy – sie musste außer sich sein vor Sorge. Jenks ebenso. Wayde hatte wahrscheinlich auch keinen besonders guten Tag, obwohl meine Gefangenschaft nicht sein Fehler war. Die schwere Box schabte lautstark über die Fliesen, als ich sie bewegte. Ich verzog das Gesicht. Der Staub stieg mir in die Nase, bis ich einen dieser verhuschten Mädchen-Nieser produzierte und mir dabei fast die Trommelfelle sprengte.


      Schließlich stand die Kiste auf ihrem Platz und ich kletterte hinauf. »Bitte, beweg dich«, bettelte ich das Fenster an, dann atmete ich erleichtert auf, als die dünne Glasscheibe in ihrem Rahmen nach oben schwang und dabei nur leise knirschte.


      Kalte Luft glitt über mein Gesicht. Die Nacht war ruhig, und das Geräusch der Straße weit entfernt. Vor mir wuchs ein schäbiger Busch, aber links konnte ich einen leeren Parkplatz sehen und rechts schloss sich ein offenes Feld an, das zu einem Wäldchen führte. Es würde eng werden, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sowohl Winona als auch ich durch den Rahmen passten. Sobald wir draußen waren, wären wir schon halb in der Stadt, bevor sie auch nur merkten, dass wir verschwunden waren.


      Ich atmete noch einmal den Geruch der Freiheit ein, dann schloss ich das Fenster wieder, damit die frische Luft mich nicht verriet. Ich stieg mit schmerzenden Knöcheln von der Kiste. Es war Zeit, Winona zu holen.


      Ich schlich mich durch die Dunkelheit zurück. Diesmal ging ich schneller, blieb aber kurz neben dem Schirmständer stehen, der eine Ansammlung von »Planetenstäben« enthielt, um mir den dicksten, kürzesten als Keule anzueignen. Ich mochte ja keine Magie haben, aber ich konnte immer noch Leuten etwas über den Schädel ziehen.


      Langsam kroch ich der Helligkeit entgegen. Dann sah ich die leeren Arbeitsflächen und die sanft leuchtenden Monitore, bevor ich an drei schlafenden Gestalten auf den niedrigen Klappbetten vorbeischlich. Gerald lag auf dem Rücken, ein Stück entfernt von den zwei Frauen. Sein Mund stand offen und er schnarchte leise. Ich packte meine Keule und überlegte kurz, ihn im Schlaf zu schlagen. Aber dann wären die anderen aufgewacht, und ich hatte keine Ahnung, was Chris noch aus ihrem Zauberbuch ziehen würde, um uns damit zu beschießen. Es war besser, wenn wir unbemerkt flohen.


      Winona setzte sich auf, als ich vor Gerald stand. Ihre Augen reflektierten das Licht wie die einer Katze, und ich erstarrte. Es ging ihr gut. Ich ließ die schlafenden Bösewichter liegen und ging zu ihr. Winona stand nicht auf, sondern schob sich auf dem Hintern Richtung Tür. Sofort fragte ich mich, ob sie ihr etwas angetan hatten. »Geht es dir gut?«, hauchte ich fast unhörbar, als ich neben ihr in die Hocke ging.


      »Alles okay«, sagte sie, und unsere Finger berührten sich durch das Gitter. »Meine Füße machen so verdammt viel Lärm, dass ich besser nicht aufstehe.« Sie verzog ihr hässliches Gesicht zu einem Lächeln, und mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich habe gehört, wie du entkommen bist. Ich dachte, du hättest mich im Stich gelassen.«


      Ich drückte kurz ihre Finger, dann zog ich mich zurück. »Ich habe einen Fluchtweg gefunden.« Ich schaute nervös zu den Schlafenden. »Du hast das alles gehört? Wieso haben sie nichts mitbekommen?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich höre alles.«


      Ungeduldig fragte ich: »Eloy?«


      Winona wandte ihren unheimlichen Katzenblick von den Leuten in den Schlafsäcken ab. »Er ist verschwunden, nachdem sie ein neues Schloss an die Tür gelötet haben. Sie haben mir auch verzaubertes Silber angelegt. Jetzt kann ich keine Kraftlinie mehr anzapfen.«


      Ich schnaubte angewidert, dann drehte ich mich um und musterte die Arbeitsflächen. Es musste hier irgendwo einen Bolzenschneider geben, aber ich konnte kaum geräuschlos danach suchen. »Schlüssel?«, fragte ich hoffnungsvoll, und Winona zog eine Grimasse.


      »Chris hat ihn.«


      »Betäubungsgewehr?«, flüsterte ich. Sie schüttelte nur den Kopf.


      »Eloy.«


      Ich runzelte die Stirn. Das passte. Er wartete wahrscheinlich irgendwo in den Büschen und spielte Soldat. Vielleicht war es besser, sie erst zu befreien und sich dann um das verzauberte Silber zu kümmern.


      »Okay«, sagte ich und drückte mein Gesicht an das Gitter. »Ich werde das Schloss knacken. Das Fenster ist hinter einer alten Dusche. Links ist der Parkplatz, rechts ist ein Wäldchen. Sobald du dort bist, lauf einfach weiter. Sie werden dich nie erwischen.«


      »Was ist mit dir?«, drängte sie. Ich verzog das Gesicht, weil ich das Gefühl hatte, dass sie viel zu laut sprach.


      »Ich bin direkt hinter dir«, sagte ich und versuchte mich an einem Lächeln. »Aber wenn etwas schiefgeht und ich nicht laufen kann …«


      »Dann trage ich dich«, sagte sie, senkte den Blick und kratzte sich am Bauch.


      Ich wollte gerade protestieren, da verschwand plötzlich ihre gesamte Hand an ihrem Bauch. Es war ihr Beutel, und ich konnte sie nur erstaunt anstarren, als sie eine Drahtzange herauszog.


      »Woher hast du das?«, zischte ich schockiert, und sie schenkte mir ihr reißzahnbewehrtes Grinsen.


      »Sie haben sie draußen liegen lassen«, meinte sie. »Ich bin draufgefallen, und niemand hat es gemerkt. Ich wollte meinen Zip-Strip nur nicht entfernen, bevor ich sicher war, dass wir fliehen.«


      Sie schob mir die Zange durch das Gitter entgegen. Ich nahm sie und dachte darüber nach, dass es sicher einfacher war, den Draht zu zerschneiden, als das Schloss zu knacken – vorausgesetzt, es war nicht zu laut. Eifrig schob ich die Schneide der Zange über ihr Armband. Es war einer dieser billigen, plastiküberzogenen Zip-Strips, wie die I. S. sie verwendete, nicht zu vergleichen mit meinem dicken Armband. Mit einem sanften Klicken löste sich das Metall, und Winona seufzte erleichtert auf.


      »Danke«, flüsterte sie und rieb sich das Handgelenk. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich es so vermissen würde, Kontakt zu den Linien aufzunehmen.« Sie sah an mir vorbei, und wilde Entschlossenheit breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Du bist zurückgekommen, um mich zu holen. Wir fliehen gemeinsam oder gar nicht.«


      Dankbar schob ich meine Hand durch das Gitter und drückte kurz ihre Finger. Wenn man sich mal an ihr Aussehen gewöhnt hatte, war sie gar nicht so hässlich. »Danke. Pass auf, okay? Beobachte auch die Monitore.«


      Sie nickte, den Blick starr über meine Schulter gerichtet.


      Am dünnsten war der Draht an der Stelle, wo er mit dem Türrahmen verbunden war. Ich fing ganz unten an und knipste klickend einen Strang nach dem anderen durch, immer mit zögernden Pausen dazwischen. Es war fast absurd einfach, und kaum drei Minuten später konnte ich aufstehen und ihr die Zange zurückgeben. Sie schob sie wieder in ihren Beutel, ohne dass hinterher auch nur eine Beule zu sehen war. Ich packte die lange Kante der L-förmigen Öffnung, die ich geschnitten hatte, lehnte mich zurück und bog so das Gitter weit genug auf, dass Winona hindurchschlüpfen konnte.


      Ihre Hufe klapperten. Ich hielt den Atem an, während sie sich möglichst langsam und unregelmäßig bewegte, um kein allzu erkennbares Geräusch zu erzeugen. Mit angespannten Schultern schob sie sich durch das Gitter und atmete erleichtert auf, als sie schließlich frei war. Mit einem Lächeln ließ ich das Gitter sanft zurückfallen. Fast geschafft.


      »Verdammte Mistviecher!«, rief eine weibliche Stimme.


      Winona blickte über meine Schulter und riss die Augen auf. Ich wirbelte herum und entdeckte auf einem der Betten eine schattenhafte Gestalt, die sich aufgerichtet hatte. »Lauf!«, schrie ich, aber sie befanden sich zwischen uns und dem Fenster, und ich wusste nicht, ob es zwischen dem ganzen Müll hier unten noch einen anderen Weg zu unserem Ziel gab.


      »Oh nein!«, rief Jennifer, und meine Brust wurde eng, als Gerald mit einem Grunzen aufwachte, sich auf den Boden rollte und unter seinem Bett herumtastete.


      Ich packte meinen Stock fester und ging in Angriffshaltung. Winona hingegen hielt den Kopf gesenkt und hatte die Finger in ihrem Beutel vergraben. »Consimilis, calefacio!«, schrie sie dann triumphierend und hielt ein Stück Papier in die Höhe.


      Ein Lichtblitz, es knallte, und ich duckte mich, als jedes Stück Papier in einem Umkreis von zwei Metern in Flammen aufging. Heilige Scheiße, die Frau hatte Macht!


      »Los! Los!«, schrie ich, während die zwei Frauen kreischten. Gerald starrte uns nur mit aufgerissenem Mund an. Die Unterlagen brannten, das Toilettenpapier war nur noch Kohle, und von Chris’ geliebter Maschine stieg Rauch auf. Wir hatten höchstens drei Sekunden, um an ihnen vorbeizukommen.


      Winona setzte sich ungeschickt in Bewegung, während sie leicht schockiert auf die Zerstörung blickte, die sie angerichtet hatte. Mit fröhlich klappernden Hufen sprang sie an den Pritschen vorbei.


      »Meine Ergebnisse!«, kreischte Chris. Ihr Gesicht wirkte im Schein der Flammen rot, während sie hilflos die Hände ausstreckte. »Hol meine Aufzeichnungen. Nein, schnapp sie!«, schrie sie dann und zeigte auf uns. Doch Jennifer saß nur vollkommen verängstigt und mit wirren Haaren auf ihrem Bett, während wir in die Dunkelheit rannten.


      Gerald kam stolpernd auf die Beine. Er hielt ein kurzes Gewehr in der Hand. Winona gab ein entsetztes Quieken von sich, als er über Jennifers Pritsche sprang und sich auf mich stürzte.


      Wutentbrannt schwang ich meinen Stock wie einen Golfschläger und traf ihn genau am Kinn. Sein Kopf klappte nach hinten, Blut spritzte und er verdrehte die Augen.


      Gerald fiel wie ein gefällter Baum auf Jennifer. Ihre Schreie wurden schrill und panisch, als er sie unter sich begrub. Chris hatte sich inzwischen aus ihrem Schlafsack befreit, stand vor dem Bücherregal und versuchte die einzelnen Feuer zu löschen. Sie schaute nicht einmal hoch. Ich hörte ihren Schmerzensschrei, als sie das Dämonenbuch berührte und es ihr die Hand verbrannte. Es stand nicht in Flammen, aber es war sicher heiß genug, um ihr Verbrennungen dritten Grades zu verpassen.


      »Rachel!«, rief Winona aus der Dunkelheit, und ich rannte los. Es gefiel mir zwar nicht, das Laborbuch mit dem Rest verbrennen zu lassen, aber unsere Flucht war schon Rache genug.


      Winona war nur ein flüchtiger Schatten vor mir. Hinter uns schrie Chris, und Jennifer weinte. Gerald ging es anscheinend gut, da er derjenige war, den Chris anschrie. Ich hörte ein Krachen, als er die Verfolgung aufnahm.


      »Niedriges Rohr«, warnte Winona, die nicht einmal schwer atmete. Ich duckte mich und schaffte es gerade noch, nicht dagegen zu rennen.


      Ich konnte nur am Geräusch ihrer Schritte ausmachen, wo sie sich befand. Hinter uns erklang ein dumpfes Dröhnen und Gerald schrie schmerzerfüllt auf. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, aber gleichzeitig umklammerte ich meinen Prügel fester. Wenn Eloy irgendwo in der Nähe war – oder Chris daran dachte, ihn anzurufen –, dann steckten wir in Schwierigkeiten, sobald wir den Keller verlassen hatten. Aber im Moment waren wir frei, und das war ein gutes Gefühl.


      Ich wich dem letzten Gerümpel aus. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das dämmrige Licht. Rutschend kam ich in der Dusche zum Stehen. Winona stand bereits auf der Kiste und bemühte sich, durch das Fenster zu kommen. Doch sie war in dieser Gestalt einfach zu schwer, um ihr gesamtes Körpergewicht mit den Armen zu stemmen. Die kühle Nachtluft umspielte meine Knöchel, und mein Herz raste. Gerald kam. Ich konnte ihn hören. Ich hatte ihn perfekt getroffen. Er war sicherlich ziemlich sauer.


      »Ich schiebe dich raus«, sagte ich, lehnte meinen Knüppel an die Wand und kletterte neben ihr auf die Kiste. »Dann reichst du mir die Hand und ziehst mich nach oben, okay?«


      »Rachel«, setzte sie an, aber ich beugte mich bereits vor, um ihre dicken Schenkel zu umfassen. Meine Wange lag an ihrem krausen Pelz, und ich hielt den Atem an, als ich sie hochhob. Mein Gott, war sie schwer. Sie keuchte und wankte, während sie sich durch das enge Fenster schob.


      »Pass auf!«, rief ich, als ihr Huf meine Schulter traf. Schließlich verschwand ihr Gesicht. Ich wirbelte entsetzt herum, als im Gebäude über uns eine Alarmanlage losging. Eine Sekunde später zuckte ich zusammen, da mit einem Zischen die Sprinkleranlage ansprang und mich durchnässte.


      »Sub-Hure!«, drohte Gerald, als er in den Duschbereich stürmte. Fast wäre er in dem Schlamm ausgerutscht, den der Dreck mit dem Löschwasser bildete. Mit wedelnden Armen fing er sich ab. Blut tropfte von seinem Kinn, und er wirkte in seiner gebeugten Haltung wie ein wütender Bär. Er hatte immer noch das Gewehr in der Hand und starrte mich mit gesenktem Kopf wütend an.


      Verängstigt drehte ich mich zu dem Fenster über mir um. Instinktiv griff ich nach einer Kraftlinie … und fand gar nichts. Die Wut über meine Ignoranz verdrängte meine Angst. Ich blinzelte Gerald an, weil mir der Schweiß in den Augen brannte.


      Die Sprinkleranlage hatte uns beide durchnässt. Über seinen Körper liefen dünne Rinnsale, seine Haare klebten am Gesicht und das Wasser spülte ihm das Blut vom Kinn. Meine Brust wurde eng, als er langsam sein Gewehr abstellte und nach meinem Knüppel griff, ohne mich dabei auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.


      »Dich zu erschießen ist zu einfach«, sagte er, als er ihn packte und auf mich zukam. Das Holz schleifte hinter ihm über den Boden. »Du verdienst nichts als Schmerzen.«


      »Na ja, du hast mich in einen Käfig gesperrt«, flüsterte ich. Den ersten Schlag abwehren, auch wenn der Arm bricht. Den Kopf schützen, dachte ich und bereitete mich auf echte Qualen vor. Der Kerl wog mindestens hundert Kilo, und er wollte mich mit jedem Gramm davon verletzen.


      Ein leises Kratzen am Fenster warnte mich, dann lehnte sich Winona wieder in den Raum und schrie: »Consimilis, calefacio! Du Arschloch!«


      Gerald starrte sie an, während sie meine Schultern packte und versuchte, mich nach draußen zu ziehen. Dann kreischte er, weil seine Kleidung anfing zu dampfen. Der Fluch wirkte nicht auf Lebewesen mit einer Aura, aber anscheinend funktionierte er ganz wunderbar bei dem Wasser, das seine Kleidung durchnässte. Sie kochte ihn von außen nach innen. Glücklicherweise hatte sie den Zauber immer besser unter Kontrolle, sonst hätte auch ich leise vor mich hingekocht.


      Mein Herz raste, dann wandte ich Gerald den Rücken zu, während er wild tanzte und auf seinen Körper einschlug. Ich reichte Winona meine Arme und sie zog mich nach draußen. Als ich halb durch das Fenster war, fielen wir nur noch, und ich landete in einem Busch, während meine Füße noch im Keller hingen. Entsetzt riss ich die Augen auf, als Gerald meine Beine packte und versuchte, mich wieder nach drinnen zu zerren.


      Mit entschlossener Miene zog Winona weiter und ich trat panisch aus. Er fluchte leise, dann ließ er los, sodass ich meine Beine anziehen konnte. Ich drehte mich keuchend um und starrte durchnässt und dreckig zu dem kleinen Fenster. Gerald war wahrscheinlich zu groß, um hindurchzupassen, aber sein Gewehr war es nicht.


      »Danke«, sagte ich und kämpfte mich auf die Beine. Ich packte Winonas Hand und lief auf den Wald zu, ließ sie aber sofort wieder los. Mann, diese Frau konnte rennen! In der Zeit, in der ich zehn Meter hinter mich brachte, hatte sie schon das halbe Feld hinter sich gelassen. »Lauf!«, rief ich und winkte sie weiter. Stattdessen verlangsamte sie ihre Schritte und wartete, bis ich sie eingeholt hatte. »Lauf!«, sagte ich wieder, weil ich an Eloy denken musste. Er war irgendwo hier draußen. Ich wusste es einfach.


      »Er versucht, uns zu folgen!«, schrie Winona, und ich lief schneller. »Ich kann ihn fluchen hören.«


      »Echt?«, stieß ich zwischen meinen schweren Atemzügen hervor, dann sah ich bunte Lichter in der Ferne. Feuerwehr?


      Am Waldrand holte ich sie endlich ein. Wir blieben stehen und schauten die kurvige Straße entlang. Der Feueralarm der Sternwarte musste ans Stadtnetz angeschlossen sein, da sie bereits mit blinkenden Lichtern angerast kamen. Am einfachsten wäre es, hier auf sie zu warten, sie zu stoppen und ihnen zu sagen, dass sie Glenn beim FIB anrufen sollten. Aber dann musterte ich Winona mit ihrer grauen Haut, dem krausen roten Pelz, den Hufen, dem wild schlagenden Schwanz, den riesigen Reißzähnen und dem insgesamt unwiderlegbar dämonischen Aussehen und beschloss, dass das vielleicht nicht der sicherste Weg war. Außerdem war Eloy irgendwo hier draußen. Er konnte uns auch noch erschießen, während wir im Polizeiwagen saßen.


      »Rachel, ich habe Angst.«


      »Es ist okay«, sagte ich, berührte ihren Ellbogen und sah ihr direkt ins Gesicht. Verdammt, sie weinte. Sie hatte sich so gut gehalten, und jetzt weinte sie wegen dem, was man ihr angetan hatte und wofür die Leute sie halten würden. Ich war der Dämon hier, nicht sie. »Winona, du bist eine der tapfersten Frauen, die ich je getroffen habe«, sagte ich und dachte, dass meine eigenen Sorgen neben ihren ziemlich unwichtig wirkten. »Komm. Wir laufen, bis wir ein Versteck für dich finden, dann suche ich ein Telefon. Ich werde erklären, was passiert ist, und dann verwandeln wir dich zurück.«


      Sie packte meinen Arm und nickte. »Okay.« Aber dann riss sie den Kopf hoch, ließ mich los, drehte sich um und trat erschrocken einen Schritt zurück.


      »Keine Bewegung, oder ich schieße«, sagte Eloy in der Dunkelheit. Seine Silhouette hob sich als Schatten vor der Sternwarte ab. »Bewegt euch, und ich werde euch beide erschießen. Hier und jetzt.«


      Verdammt. Ich beobachtete reglos, wie er ein kleines Gewehr hob. Er war von Kopf bis Fuß in Tarnmontur gekleidet, was vor der Skyline von Cincinnati gleichzeitig bedrohlich und lächerlich wirkte. Wir befanden uns doch in keinem verdammten Krieg! Aber vielleicht ja doch. Er hatte gesagt, dass er uns erschießen würde, und ich glaubte ihm.


      »Zur Hölle, ich denke, ich erschieße euch trotzdem«, sagte er und legte mit einer schnellen, sehr professionellen Bewegung auf uns an.


      »Lauf!«, schrie ich und stieß Winona zur Seite. Wenn er schon auf uns schießen wollte, dann war ein bewegliches Ziel schwerer zu treffen – besonders, nachdem er nur so ein kleines Gewehr hatte.


      Der Knall des Schusses war wie ein Schlag, und etwas traf mein Bein. Es brannte. Ich stolperte und hätte fast Winona mit zu Boden gerissen, bevor es mir gelang, ihren Arm von mir zu lösen. Im Fallen drehte ich mich so, dass ich Eloy im Blick behielt. Mein Bein war feucht, und ich umklammerte es fluchend.


      Eloy schnaubte befriedigt, dann hob er wieder das Gewehr und zielte auf Winona. Ich konnte meinen eigenen Puls hören. Die Feuerwehrsirenen wurden lauter, und die ersten Lichter erreichten das Gebäude. Oh Gott. Ich würde von einem bewaffneten MegPaG-Hinterwäldler mit einer Abneigung gegen das Übernatürliche getötet werden.


      »Lauf!«, schrie ich, doch stattdessen knurrte sie und sprang ihn an.


      Eloy wich ihr aus und schwang seine Waffe, um sie damit zu schlagen. Mit einem Knall traf er ihre Handfläche, dann riss Winona ihm das Gewehr aus der Hand und warf es ins nasse Gras. »Miststück!«, schrie der Mann. Sie sprang mit weit aufgerissenem Mund und einem primitiven Schrei auf seinen Rücken, riss ihm büschelweise die Haare aus und schlug auf ihn ein. Ihr Schwanz peitschte ihm ins Gesicht. Doch er griff hinter sich, packte sie und warf sie über seine Schulter.


      Winona landete auf den Füßen und stürmte wieder auf ihn zu. Eloy schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich zusammengerollt auf den Boden fallen, als würde er von einem Bären angegriffen. Winona trampelte über ihn hinweg, und jeder Quadratzentimeter ihrer Hufe hielt fast fünfzig Kilo Gewicht.


      Ich rutschte rückwärts, bis ich einen Baum fand, an dem ich mich auf die Füße ziehen konnte. Ich wollte mein Bein nicht loslassen. Meine Hand war klebrig. Aus den Feuerwehrwagen stiegen die ersten Männer aus. Jetzt, wo sie nicht mehr fuhren, konnten sie uns vielleicht hören. »Winona!«, zischte ich, als die Scheinwerfer eines riesigen Löschfahrzeugs die Büsche um uns erhellten. »Winona! Wir müssen verschwinden!«


      Mir stockte der Atem, als ich das Klappern von Pixieflügeln hörte. Jenks!, dachte ich, während mein Blick zu der glitzernden Spur aus Pixiestaub glitt, die aus dem Wald auf uns zukam. Ich lehnte mich gegen meinen Baum und schöpfte wieder Hoffnung. Konnte ich wirklich so viel Glück haben?


      »Rache! Heiliger Dreck!«, schrie Jenks, als er nur Zentimeter vor meinem Gesicht anhielt. Ich wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen. »Wir haben dich gefunden!«, jubelte der Pixie, und ich grinste schwach. »Gute Idee, den Laden abzufackeln! Glenn dachte, du wärst in einer Art Campingmobil, aber ich habe mich an Trent gehalten. Der Keksbäcker braucht doch jemanden, der auf ihn aufpasst. Er trifft noch üblere Entscheidungen als du. Seit wir sein Haus verlassen haben, hat er schon sechs Fehler gemacht. Und jetzt lass uns verschwinden, bevor dieser stinkige Dämon dich bemerkt!«


      »Das ist kein Dämon, das ist Winona«, sagte ich, dann verzog ich das Gesicht, als sie ein letztes Mal auf Eloy stampfte und triumphierend aufheulte.


      »Wer?«


      »Winona.« Ich lehnte am Baum und drückte eine Hand auf mein Bein. Langsam fing es an, wehzutun. Das war doch gut, oder? »Sie ist eine nette Frau, die sie sich geschnappt haben. Sie haben ihr das angetan. Mit meinem Blut.« Oh Gott, sie hatten mein Blut benutzt. Ich fühlte, wie mir eine Träne über das Gesicht rann. Ich wusste, dass es der Schock war, aber ich konnte nichts dagegen tun.


      Jenks’ Staub nahm ein besorgtes Rot an. Er schwebte neben mir, während meine Atmung flacher wurde. »Ist sie noch bei Verstand?«


      »Ja.« Ich atmete einmal tief durch, aber ich wusste nicht, ob die Lichter sich drehten, weil sie sich wirklich drehten, oder ob es an meinem Blutverlust lag. »Sie hat nur ein paar Probleme. Der Kerl, auf dem sie rumtrampelt, ist Eloy. Er ist ein … Hurensohn. Er hat uns in einen Käfig gesteckt, und Chris hat ihr das angetan. Es ist die MegPaG, Jenks. Wenn sie mein Blut duplizieren können, werden sie uns alle ausrotten.«


      Winona drehte sich zu uns um. Ihr Grinsen wirkte dämonisch, aber gleichzeitig auch angemessen stolz. Eloy bewegte sich nicht mehr. Und irgendwie war es mir egal.


      »Trent!«, schrie Jenks und flog für einen Moment in die Höhe. »Wir sind hier drüben!«


      Trent ist hier?, dachte ich, und plötzlich bekamen Jenks’ Erklärungen eine vollkommen andere Bedeutung.


      Der Pixie landete auf meinem Knie und bemerkte zum ersten Mal das Blut. »Scheiße, du bist angeschossen! Trent, wir brauchen hier ein paar Muskeln! Wozu, bei den von Tink gesprengten Gänseblümchen, glaubst du, habe ich dich mitgenommen?«


      »Es war ein kleines Kaliber. Wieso ist Trent hier?«, flüsterte ich. Das Atmen fiel mir immer schwerer. Ivy. Ivy sollte hier sein, nicht Trent.


      Meine Nackenhaare stellten sich auf, und Jenks hob ab. »Trent, nein!«, schrie er. Ich riss die Augen auf und erkannte einen dunklen Schatten. »Sie gehört zu uns! Zu uns!«


      Aber es war zu spät. Ein Ball aus Magie zischte durch die Luft, direkt auf Winona zu. Die war völlig ahnungslos und starrte nur den zusammengekauerten Schatten in einem Baum an, der aussah wie Peter Pan.


      Ich sprang auf Winona zu, Jenks schoss in die Luft, und Trents Zauber traf mich genau in dem Moment, als ich sie erreichte.


      Mir wurde sämtliche Luft aus den Lungen gedrückt und ich fühlte mich, als wäre meine Haut von innen nach außen explodiert. Stöhnend rollte ich mich zusammen. Ich zitterte, während jeder Herzschlag die Schmerzen tiefer in meinen Körper schickte, bis sie mein Chi fanden und dort ein weiteres Mal explodierten. Ich musste es irgendwie durchstehen, aber das war hart. Dämlicher Elf! Jenks hatte recht. Er zog noch voreiligere Schlüsse als ich.


      »Was zur Hölle tust du?«, kreischte Jenks. Die Welt drehte sich, als Winona mich hochhob und langsam zurückwich. Mein Gewicht schien sie nicht zu behindern. »Du hast Rachel getroffen, du Trottel!«


      »Gib sie frei, Dämon«, sagte Trent. Seine wunderschöne Stimme klang drohend, als er aus den Bäumen sprang. Die wirbelnden Lichter der Feuerwehrwagen huschten über seinen Körper. »Ich werde dich töten. Ich bin ihr Sa’han, und du wirst sie nicht bekommen.«


      »Das bist du nicht«, hauchte ich und versuchte, abzuwinken. Jenks schwebte über uns und beleuchtete mit seinem Staub Winonas verängstigtes Gesicht. »Hör auf damit, okay? Sie ist meine Freundin.«


      »Sie gehört zu Rache!«, kreischte Jenks. »Gott! Du bist so dämlich! Glaubst du, ich würde hier mit meinem Daumen im Arsch rumschweben, wenn Winona vorhätte, ihr etwas anzutun?«


      »Bleib zurück«, keuchte Winona, und ihre schweren, warmen Tränen fielen auf mich hinunter. »Bleib zurück! Oh Gott, Rachel. Bitte, geht es dir gut?«


      »Jenks?«, murmelte ich, während ich mich bemühte, meine Augen scharf zu stellen, aber Winona wich vor lauter Angst immer tiefer in die Bäume zurück. Ich hatte nicht das Gefühl, mich bewegen zu können. Selbst mein Herzschlag tat weh. Verdammt! Trent hatte ganz schon zugeschlagen. Jemand musste ihm einen Maulkorb anlegen. Bescheuerter Schreibtischhengst, der versuchte, den Runner zu spielen.


      Ein Telefondisplay leuchtete auf, und er sagte leise: »Ich habe sie. Genau da, wo ich sie vermutet habe.« Er zögerte, und sein Mund wirkte plötzlich verkniffen. »Was glaubst du, warum ich hier draußen bin, Quen? Wir sehen uns gleich.« Er schwieg kurz und fügte hinzu: »Dann hättest du auf mich hören sollen«, bevor er das Telefon wieder zuklappte. »Bitte, wir müssen hier weg«, sagte er, und Winona packte mich fester. Ihr frischer Geruch wurde von meiner nassen Kleidung noch verstärkt. Ich fühlte mich taub.


      »Es ist okay, Winona«, sagte Jenks und schoss zu Trent, um ihn mit seinem Staub zu beleuchten, als er mit hoch erhobenen Armen vortrat. Aber Winona wich immer weiter zurück, tiefer in den Wald und weg von den Lichtern der Einsatzfahrzeuge.


      »MegPaG ist immer noch da draußen«, sagte Trent. Ich konnte sein Gesicht nicht mehr erkennen, da das Licht der Feuerwehrwagen jetzt hinter ihm war. »Ich kann dich an einen sicheren Ort bringen, aber du musst mir vertrauen. Das mit dem Zauber tut mir leid. Ich habe dich gesehen und … überreagiert. Bitte. Lauf nicht weg. Ich kann dir nicht helfen, wenn du es nicht zulässt.«


      Nein, das konnte er nicht. Das hatte ich langsam auch verstanden. Ich hoffte nur, dass es nicht zu spät war.


      Trents Stimme hatte ihre Härte verloren. Jetzt klang er eher wie der schmeichelnde Geschäftsmann, den ich so gut kannte. Jenks schwebte über seiner Schulter. Winona kaufte es ihm allerdings nicht ab. Sie schüttelte den Kopf, während ihre Tränen auf mich herabregneten, und Trent gab ein gereiztes Knurren von sich. »Könntest du mal helfen, Rachel?«


      Ich versuchte, Luft zu holen, aber meine Lungen brannten. »Idiot …«, presste ich hervor. »Du solltest nicht mit Zaubern um dich werfen, bevor du nicht weißt, was du tust!«


      »Soll ich verschwinden?«, fragte er, während Jenks frustriert mit den Flügeln klapperte.


      »Könntet ihr den Streit vielleicht verschieben, bis wir im Auto sind?«, meinte er. Ich versuchte mich auf sein Glitzern zu konzentrieren. Ich hätte heulen können, weil ich so froh war, ihn zu sehen. Moment, das tat ich ja bereits.


      »Winona, bitte«, flüsterte ich. »Ich kenne den Kerl. Du kannst ihm vertrauen.« Ich sah zu Winona auf und erkannte, wie verzweifelt sie sich einen Ausweg wünschte. »Er kann uns beiden helfen«, lallte ich, dann verkrampfte ich, als die nächste Schmerzwelle mich überschwemmte. Oh Gott, der Zauber löste sich nicht schnell genug auf. Ich fiel in einen Schock.


      »Sie sind Trent Kalamack?«, fragte sie stockend, und Trent nickte. Sie trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen, aber ich glaube, letztendlich war es Jenks, der den Ausschlag gab. Ich seufzte, als Trent mich berührte und der Schmerz nachließ. Erleichtert sackte ich in mich zusammen, und Winona versteifte sich.


      »Es ist okay!«, schrie Jenks, bevor sie mit mir fliehen konnte. »Er hat nur den Schmerzzauber gebrochen!«


      »Es tut immer noch weh«, sagte ich. Ich roch Zimt und Wein, und Trent drehte mein Gesicht zu sich. Er lächelte schuldbewusst. Ich bemühte mich, das Lächeln zu erwidern. »Was tust du hier draußen? Solltest du nicht irgendeine Firma übernehmen oder so?«


      »Ähm, es tut mir leid«, sagte er mit besorgter Miene. »Ist es jetzt besser?«


      Es tat ihm leid?


      »Sie ist angeschossen worden«, erklärte Jenks, und ich fühlte eine warme Welle, als er wieder mein Bein bestaubte.


      »Das sehe ich«, antwortete Trent, während sein Blick zu den Feuerwehrautos huschte. »Ich hätte dich schon früher gefunden, aber alle waren auf eine Wohnwagensiedlung konzentriert, und ich musste warten, bis Quen weg war, bevor ich einen Suchzauber anfertigen konnte.« Er verzog das Gesicht, als er mich Winona abnahm. Wieder roch ich den beruhigenden Duft von Zimt und Wein. »Vielleicht werden sie das nächste Mal auf mich hören.«


      »Passiert mir auch ständig«, meinte ich, dann schloss ich die Augen und ließ meinen Kopf gegen seine Brust fallen. Ich konnte sowieso nur noch verschwommen sehen, und getragen zu werden war ein wenig, als würde ich gewiegt. Jenks leuchtete uns den Weg.


      »Ich habe fünfhundert Meter die Straße runter einen Wagen geparkt«, sagte Trent mit besorgter Stimme. »In einer halben Stunde sitzt du in einer heißen Badewanne.« Er warf einen kurzen Blick zu Winona. »Ihr beide.«


      Eine Badewanne klang himmlisch. »Du bist besser nett zu Winona«, sagte ich. »Oder ich trete dich in den Hintern. Verstanden?«


      »Besser als du denkst.«


      Mir war kalt. Ich ließ den Kopf wieder sinken, atmete tief durch und ergab mich einfach dem, was da kommen mochte. Ich war in Sicherheit, und für den Moment reichte das. Trent hatte nach mir gesucht. War das nicht schrecklich nett?


      Aber der nächste Gedanke weckte mich wieder auf. Er hält sich für meinen Sa’han? Was zur Hölle soll das heißen?
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      Ein schriller Kinderschrei drang durch die Wände als wären sie aus Papier, drängte sich in meinen Schlaf und weckte mich. Sofort folgte eine leise Ermahnung, bis das verzweifelte Schreien zu einem jämmerlichen Jaulen abklang und schließlich ganz verstummte. Ich lächelte. Kinder waren toll, aber im Moment war ich wirklich froh, dass ich keine hatte.


      Ich öffnete die Augen und sah zu der hohen, gewölbten Decke hinauf, auf der sich die Sonnenstrahlen abzeichneten, die durch die Vorhänge drangen. Dort oben befand sich das Fresko einer Jagdszene, wie man es sonst nur im Museum sah, mit Hunden und Pferden – und einem fliehenden Fuchs. Irgendwie wirkte es nicht übertrieben. Das opulente Ambiente war sicher eine Hilfe.


      In weniger als einem Tag hatte ich mich von einem dreckigen Zementboden zu ägyptischer Baumwolle, einem Seidenpyjama und einem Meer von Kissen hochgearbeitet. Dem Himmel sei Dank, dass es dazwischen auch noch eine Dusche gegeben hatte. Ganz abgesehen von dem Abstecher in Trents chirurgische Einrichtung, um mir die Kugel aus dem Unterschenkel entfernen zu lassen. Sie hatten mich dabehalten wollen, aber nachdem sie mich zusammengeflickt und meine Nierenfunktion überprüft hatten, hatte ich mir die Infusionsnadel aus dem Arm gezogen und ein echtes Bett verlangt, weil ich sonst Ivy anrufen und mich sofort abholen lassen würde.


      Es war ein gutes Gefühl, am Leben, sauber und ausgeruht zu sein … und in Ellasbeths altem Zimmer zu schlafen. Nä-nä. Nä-nä. Nänänänä-nä-nä. Es war in sanften Erdtönen gestrichen worden, und ich konnte überall Ceris Einfluss erkennen, von dem Spitzenbesatz über dem riesigen Spiegel bis zu den einfachen französischen Landmöbeln. Das Bad allerdings sah noch genauso aus wie an dem Abend, an dem Ellasbeth mich dabei ertappt hatte, wie ich unschuldig in ihrer Badewanne vor mich hin plätscherte. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass sie zu dieser Zeit wahrscheinlich schon mit Lucy schwanger gewesen war.


      Ray, das Kind von Ceri und Quen, war erst fünf Monate alt. Lucy war acht Monate alt, und den Geräuschen nach zu schließen hatte sie inzwischen gelernt, auch ohne Worte zu kommunizieren. Sie war ein kluges kleines Mädchen, das Resultat einer Verbindung zwischen Ostküsten- und Westküstenelfen, der Versuch, ein Band zwischen den beiden zu schmieden – das ich nicht nur einmal, sondern gleich zweimal fast zerstört hatte. Einmal, indem ich ihre Hochzeit verhindert hatte, dann, indem ich Trent dabei geholfen hatte, Lucy von Ellasbeth zu stehlen – aufgrund einer vorher getroffenen Abmachung, die es ermöglichte, einen Rechtsstreit um das Mädchen zu vermeiden. Lucy gehörte jetzt mit Haut und Haaren ihm. Trent hatte mich zu ihrer Patentante gemacht – ihrer dämonischen Patentante.


      Ich streckte mich mit einem glücklichen Seufzen und grunzte überrascht, als es in meinem Bein stach. Oh, stimmt.


      Ceri hatte sich mehrfach entschuldigt, aber sie beherrschte nur Dämonenmagie, und die konnte mir nicht helfen, weil sie mich nicht fand. Trent hatte sich nicht mal angeboten, nachdem er wahrscheinlich immer noch an meiner wenig begeisterten Reaktion auf seinen Schmerzzauber krankte – der mich durchaus gefunden hatte. Wilde Magie hatte schon im besten Fall seltsame Nebenwirkungen, und er war nur ein Amateur, auch wenn er mich ausgeschaltet hatte. Ceri weigerte sich, die uralte, unberechenbare Elfenmagie anzuwenden. Sie war eine kluge Frau.


      Meine Gedanken wanderten von Trent als gefährlichem Schatten in den Bäumen zu unserem Kuss im letzten Sommer. Der war alles andere als unangenehm gewesen, aber zu glauben, dass es zu mehr führen könnte, war dumm. Ich vertraute Trent vielleicht mein Leben an, aber nicht mein Herz.


      Hinter dem Vorhang bewegte sich ein Schatten, und ich setzte mich auf. »Winona!«, rief ich und unterdrückte meine instinktive Angst, als ich eine gehörnte, dämonische Kreatur mit Schwanz entdeckte, die mich anlächelte.


      »Tut mir leid«, sagte sie. Ihr Lispeln war fast vollkommen verschwunden. »Ich wollte dich nicht wecken. Fühlst du dich besser?«


      Die Kissen hinter mir waren zu weich, um mich wirklich zu stützen. Vorsichtig schob ich mich ans Kopfende. Es brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht, Winona in einem langen, dunkelroten Rock und einem Schultertuch zu sehen. »So ziemlich. Ich sollte sowieso aufstehen. Ivy und Wayde hämmern wahrscheinlich schon an Trents Tor.«


      Ich sah zum Nachttisch, bevor mir einfiel, dass Ceri den Wecker mit der strengen Anweisung, mich richtig auszuschlafen, entfernt hatte. Es kostete mich einige Mühe, an die Bettkante zu rutschen. Dann schlug ich die Decke zurück und schob das Hosenbein des geborgten Pyjamas hoch, um an meinem Bein eine hässliche Quetschung zu entdecken, die noch über den Verband hinausreichte. Es hätte um einiges schlimmer kommen können – hätte es bei diesem Nahschuss sogar sein müssen. Aber auf jeden Fall würde ich eine interessante Narbe zurückbehalten.


      »Mein Bein tut weh, aber sonst bin ich okay«, sagte ich. Sie trappelte zu mir, mit gedämpften Hufschlägen, als sie auf den Teppich trat. Ich ließ meine Beine einen Moment über die Bettkante hängen, weil meine Blase mit meiner Erschöpfung rang. Um meinen Hals lag ein Schmerzamulett, und es funktionierte trotz des Pochens in meinem Bein wunderbar. Kleine Gaben.


      Langsam stand ich auf, während Winona hilfsbereit neben mir stand. Alles schien sich zu drehen und es wurde ein wenig ungemütlicher, als ich schließlich auf den Beinen stand. Ich atmete tief durch, dann schlurfte ich Richtung Bad, während Winona mich stützte.


      »Danke, dass du letzte Nacht Eloy fertiggemacht hast«, sagte ich. »Ich kann nicht glauben, dass du mit einem einzigen Zauber den Keller in Brand gesteckt hast.«


      Ihr hässliches Gesicht verzog sich zu einem wilden Lächeln. »Ohne dich hätte ich es nie geschafft. Danke.«


      Ich stützte mich im Vorbeigehen kurz am Bettpfosten ab, aber mein Gang wurde mit jedem Schritt sicherer. »Ich denke, du hättest es auch so geschafft«, sagte ich, dann sah ich nach unten, als das Armband aus verzaubertem Silber von meinem Unterarm aufs Handgelenk rutschte. »Ich habe das Frühstück verpasst. Wie viel Uhr ist es eigentlich?«


      »Fast Mittag.«


      »Gut.« Ich stemmte eine Hand neben die geschlossene Badezimmertür. »Ich habe versprochen, dass ich Ivy vor ein Uhr anrufe.« Nach dem Infusions-Entfernungs-Vorfall hatte ich kurz mit ihr gesprochen. Sie war nicht gerade glücklich darüber gewesen, dass ich hier schlief, bis ich ihr gesagt hatte, dass ich mit Trent über das Armband reden wollte. Wayde war auch nicht besonders glücklich gewesen. Er hatte das Gefühl, er hätte mich im Stich gelassen. Mit ihm musste ich auch dringend reden.


      Als Winona sah, dass ich aus eigener Kraft stehen konnte, öffnete sie mir die Badezimmertür. Ich humpelte hinein und mir wurde ein wenig übel, als die Wirkung des Amuletts nachließ. Trotzdem drehte ich mich um und blockierte ihr den Weg, als sie mit mir in den Raum kommen wollte. »Alles okay«, sagte ich. Sie schnaubte nur und warf mir einen Blick zu, den ich eher von einer Grundschullehrerin erwartet hätte. Auf ihrem dämonischen Gesicht wirkte der Ausdruck wirklich seltsam.


      »Fall einfach hart, wenn du umfällst, dann komme ich rein«, meinte sie, bevor sie die Tür schloss, allerdings so langsam, dass ich ihr Seufzen noch hören konnte.


      Ich lehnte mich für einen Moment gegen die Tür und atmete einfach nur tief durch. Ich war so verdammt müde. »Und weiter geht’s«, sagte ich dann. Wenn ich mich nicht allein anziehen konnte, würde Trent darauf bestehen, dass ich noch blieb. Ivy würde mich hier trotzdem rausholen, aber ich wollte den neuen, überraschenden Waffenstillstand zwischen Trent und mir nicht gefährden. Seltsam.


      Ich brauchte keine weitere Dusche, aber auf dem Brett über dem Waschbecken wartete meine Haarpflege und meine Zahnpasta auf mich, zusammen mit einem Teintzauber. Trent hatte diese Details bei unserem Ausflug quer durchs Land gelernt und sich nun wohl daran erinnert, aber trotzdem brachte mich der Anblick ein wenig aus dem Gleichgewicht. Meine Kleidung von gestern lag gewaschen und gebügelt auf einem Stuhl. Das Einschussloch in meiner Lederhose war so gut geflickt worden, dass es quasi unsichtbar war, aber ich konnte sie auf keinen Fall anziehen – nicht mit meinem geschwollenen Bein. Daneben lagen ein Bademantel und eine schwarze Trainingshose. Der Bademantel kam nicht infrage, aber die Trainingshose war okay, also setzte ich mich und rüstete mich langsam wieder für das Leben. Fast kam es mir vor, als würde ich mich für einen Kampf bereit machen. Irgendwie schaffte ich es sogar, mir Socken anzuziehen.


      Schließlich stellte ich mich vor den Spiegel. Mein Puls ging ein wenig zu schnell, mein Körper war ein wenig ausgetrocknet, aber trotzdem versuchte ich mich an einem Lächeln. Doch sofort sanken meine Mundwinkel gemeinsam mit meinen Schultern nach unten. Der heutige Tag würde lang und hart werden. Wayde würde mich nie vergessen lassen, dass ich verletzt worden war. Aber ich war am Leben. Ich hatte überlebt. Ich würde das verdammte Armband abnehmen, und ich hatte eine Todesangst. »Es muss doch einen einfacheren Weg geben, erwachsen zu werden«, sagte ich müde, als ich mich zur Tür umdrehte.


      Winona war nicht mehr da, als ich aus dem Bad trat. Dankbar nahm ich die einzelne Krücke, die an der Wand lehnte, um dann ins Wohnzimmer zu humpeln. Die Tür stand offen, und Jenks unterhielt sich gerade mit Ceri. Lucys lautstarke Anwesenheit war nicht zu überhören. Ich zögerte auf der Türschwelle und nahm die Veränderungen in mich auf, die ich auf dem Weg hier hoch verpasst hatte, weil Trent mich mit irgendeiner Wunderpille ruhiggestellt hatte.


      Der Raum war heller erleuchtet. Das Licht drang durch große Oberlichter, Quelle unbekannt. Rechts von mir lag die kleine offene Küche, der Aufenthaltsraum der Suite zu meiner Linken. Dahinter befand sich die breite Treppe, die von Trents Privaträumen zum Rest des Hauses führte, und das riesige Fernsehfenster zeigte den Wald, der bereits winterlich kahl war. Das Wohnzimmer selbst sah inzwischen viel weniger nach dem Heim eines Junggesellen aus, sondern war durch die Anwesenheit von Kindern geprägt. Überall lagen Bilderbücher und Spielzeuge herum. Der große Flachbildfernseher hing immer noch, aber die Ledercouch im abgesenkten Bereich war gegen ein niedrigeres Sofa ausgetauscht worden, dessen Rückenlehne sich ungefähr auf einer Höhe mit dem restlichen Boden befand.


      Ceri saß mit den zwei Mädchen vor der Couch auf dem Boden. Nur eines der Kinder war wirklich von ihr. Die winzige, hellblonde Frau sah mit einem Lächeln zu mir auf, dann wandte sie sich wieder Winona zu, als wäre es vollkommen normal, sich mit einer missgestalteten Frau zu unterhalten, die eher einem Monster ähnelte. Für die ehemalige Dämonenvertraute war es das vielleicht sogar.


      Jenks saß auf Ceris Schulter und sein goldener Staub bildete eine leuchtende Spur auf ihrem weißen Kleid. Er hatte mich auch gesehen, aber er hatte einfach zu viel Spaß damit, Lucy aufzuziehen. Wenn das kleine Mädchen ihn irgendwann in ihre pummeligen Hände bekam und ihm die Flügel ausriss, hatte er es nicht anders verdient.


      Winona saß neben Ceri auf dem Boden und wirkte gleichzeitig verlegen und dankbar – als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Ich fragte mich, ob Ceri deswegen auf dem Boden saß, weil Winona die Couch nicht bewältigen konnte. Ich glaube, diese selbstverständliche Akzeptanz bedeutete der traumatisierten Frau eine Menge. Die Mädchen hatten keine Angst vor ihr. Lucy saß frei auf dem Boden und brabbelte vor sich hin, tief entschlossen, an allem teilzuhaben. Ray, die noch zu jung war, um sich allein aufrecht zu halten, lag in Ceris Armen und beobachtete alles mit weit aufgerissenen, grünen Augen.


      Die zwei Mädchen wurden als Schwestern aufgezogen, obwohl sie keinen einzigen Tropfen gemeinsames Blut in den Adern hatten. Lucy hatte die helle Haut und die blonden Haare von Trent und Ellasbeth, aber Ray hatte Quens dunklere Haare geerbt. Auch Rays Haut war dunkler, völlig anders als die ihrer älteren Schwester. Aber beide hatten winzige, spitze Ohren – die ersten Elfen in fast zweitausend Jahren, deren Ohren nicht kupiert worden waren. Ich fand es süß.


      Ich lächelte, woraufhin Ceri Lucy unter dem Kinn kitzelte und sagte: »Deine Tante Rachel ist wach.«


      »Tante Rachel?«, spottete Jenks, und Winona zog fragend eine Augenbraue hoch.


      »Soll ich sie lieber dämonische Patentante nennen?«, meinte Ceri, und Winonas Lächeln verblasste.


      »Mir gefällt Tante Rachel«, sagte ich. Ich lehnte mich schwer auf die Krücke und humpelte zu der Treppe, die in den abgesenkten Bereich führte.


      Lucy brabbelte weiter vor sich hin und patschte mit den Händen auf die hellen Formen in ihrem Bilderbuch, aber ich hätte schwören können, dass Rays grüne Augen durch den Raum wanderten, bis sie mich fanden. Das kleine Mädchen trat gegen seine Decke, bis Ceri sie wieder feststeckte.


      »Hallo, meine kleinen Damen«, sagte ich, als ich die flachen Stufen hinunterhumpelte und mich dann auf das weiche Leder fallen ließ. Mir war egal, wie schwer es mir fallen würde, wieder auf die Füße zu kommen. Ceri hob Ray hoch und legte sie mir in die Arme. Der saubere Duft von Baby stieg mir in die Nase, und die Sorgen der Welt verpufften für einen Moment. Kein Wunder, dass Trent fast nichts mehr etwas anhaben konnte.


      »Hi, Ray«, sagte ich leise. Das kleine Mädchen blinzelte mich ernst an, dann streckte es langsam die Hand aus, um nach meiner Nase zu greifen. Dafür brauchte sie ihre gesamte Konzentration. Meine Augen tränten, als sie mich erwischte und ihre winzigen Nägel in meinem Fleisch vergrub. Sie lächelte und ließ wieder los. Und mein Besen soll zerbrechen, wenn sie nicht zu ihrer Schwester sah und strahlte, als hätte sie einen Preis gewonnen.


      Als Lucy sah, dass ihre Schwester von jemand Neuem gehalten wurde, bekam sie einen entschlossenen Gesichtsausdruck und wiegte sich vor und zurück, bis sie auf die Hände fiel. Das hatte sie zwar beabsichtigt, aber trotzdem weinte sie. Sie stieß Ceris Hände von sich, als sie nach ihr griff, und krabbelte entschlossen auf mich zu.


      »Ich schwöre«, sagte Ceri und schnitt dem sturen Mädchen, das sich nicht ablenken lassen wollte, den Weg ab. »Lucy ist ein Schatz, aber sie will alle Aufmerksamkeit für sich.«


      »Sie halten dich gut beschäftigt?«, fragte ich. Ceri lächelte nur glücklich.


      »Wie einen Fairyarsch in einem Bienenstock«, erklärte Jenks frech. Ich runzelte die Stirn. Lucy verzog ebenfalls das Gesicht, während sie gegen den Halt ihrer Ziehmutter ankämpfte. Sie konnte vielleicht noch nicht laufen oder reden, aber es schien, als ginge in ihrem Oberstübchen sehr viel mehr vor, als es bei einem acht Monate alten Baby der Fall sein sollte. Elfen hatten anscheinend eine sehr kurze Kindheit. Ganz anders als Hexen, die laut Jenks ewig brauchten, um endlich erwachsen zu werden.


      »Ihre Ohren gefallen mir«, sagte ich und widerstand der Versuchung, Rays Ohren zu berühren. Stattdessen drückte ich leicht auf ihre Nase, und das kleine Mädchen gluckste, als hätte ich genau das getan, was es gewollt hatte.


      Ceris liebevoller Blick wurde ein wenig besorgt. »Mir auch, aber Kinder können so grausam sein.«


      Ich brummte, während Winona seufzte. »Da erzählst du mir nichts Neues.«


      Jenks ließ seine Flügel klappern, als Schritte auf der Treppe erklangen, die von Trents großem Saal nach oben führte. Ich war nicht überrascht, als Trent erschien. Trotzdem rutschte ich nervös hin und her und warf einen kurzen Blick auf mein Armband. Ich wollte es abnehmen, war mir aber nicht sicher, wie ich mit dem dämonischen Nachspiel umgehen sollte. Ich wollte mich nicht ins Jenseits verschleppen lassen, aber ich wusste auch nicht, wie ich – oder Trent – das verhindern sollte. Der Gedanke, dass Trent bei dem Versuch sein Versprechen zu halten und mir zu helfen mehr als nur Finger verlor, war mir unerträglich. Nicht, dass ich mir solche Sorgen um ihn machte, wie Ceri und die Mädchen es tun würden.


      Es war nicht gerade hilfreich, dass Trent mich zunächst keines Blickes würdigte. Der Mann sah in seinem einfachen Anzug ohne Krawatte und nur in Socken wirklich gut aus. Sein dünnes, hellblondes Haar war genau wie Lucys, und auch die grünen Augen passten. Seine Sonnenbräune verblasste langsam. Ich glaubte nicht, dass er noch so oft in die Stallungen kam, wie er eigentlich wollte. Er nickte Winona und mir kurz zu, aber offensichtlich hatte er den Ohrenkommentar gehört. Und er war nicht glücklich darüber.


      »Wir werden ihre Ohren nicht verstümmeln«, sagte Trent. Sein Tonfall machte deutlich, dass sie diese Diskussion schon oft geführt hatten. Er betrat den abgesenkten Bereich, indem er einfach über die Couch stieg, statt die Treppe zu benutzen. Irgendwie schockierte mich das – ich hatte ihn noch nie etwas so Unkonventionelles tun sehen – und mir fiel endgültig die Kinnlade runter, als er mühelos neben Ceri in den Schneidersitz sank, um mir dann Ray abzunehmen, als könnte ich ihre Ohren sofort beschneiden.


      Die fehlenden Finger an seiner rechten Hand waren auffällig, und es war mir peinlich, dass er sie beim Versuch verloren hatte, mich zu retten. Ray verschwand mit einem kurzen Zappeln und der Babyversion eines Protestes, und der Verlust ihrer Wärme störte mich mehr, als ich erwartet hätte. Plötzlich stieg wie aus dem Nichts wieder die Erinnerung an den Kuss auf, dann das Gefühl, wie Trent mich gestern in den Armen gehalten hatte. Trotz der zwei Babys, mit denen er sein Haus teilte, war er immer noch Junggeselle, aber anscheinend hatten er und Ceri inzwischen einen gemeinsamen Nenner gefunden. Ich hegte keine romantischen Gefühle gegenüber Trent, aber ich hatte ihn lange Zeit gehasst, und dieser Kuss … selbst wenn er nur den Zauber aktivieren sollte, der mein Leben gerettet hatte, war er sehr schön gewesen. Ich schob diese Empfindung immer noch darauf, dass ich drei Tage lang mit ihm in einem Auto eingesperrt gewesen war. Ganz abgesehen davon, dass ich ihn fast nackt gesehen hatte, nur mit einem Handtuch um die Hüfte. Ich war schließlich auch nur ein Mensch. Na ja, nicht wirklich, aber der Gedanke zählte.


      Verdammt, ich brabbelte innerlich.


      Ich verzog das Gesicht und verdrängte das Gefühl von Trents Haaren an meinen Fingerspitzen und Trents Lippen auf meinen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wusste, warum er meinem Blick auswich. Lucy plapperte laut, bis er sich vorlehnte und ihr durch die Haare wuschelte, dann trat sie mit den Beinen und wand sich, bis Ceri sie wieder mit dem Buch voller leuchtender geometrischer Formen ablenkte. Ray kuschelte sich zufrieden tiefer in Trents Schoß, als er etwas auf Elfisch murmelte.


      Sie gaben das perfekte Bild von Häuslichkeit und Frieden ab, das ich nie haben konnte. Schnell unterdrückte ich die aufwallende Eifersucht. Wenn irgendjemand es verdient hatte, dann Ceri.


      »Du siehst besser aus«, sagte Trent, nahm das Buch, mit dem Lucy herumwedelte, und blätterte so behutsam die Seiten um, als wären sie ein Instrument.


      »Danke«, meinte ich, und Jenks ließ zustimmend die Flügel brummen. »Dafür, dass du die Kugel entfernt hast und mich nicht ins Krankenhaus gebracht hast, und auch dafür, dass du mit Jenks losgezogen bist, um mich zu finden.«


      »Genau«, sagte der Pixie, der inzwischen auf Winonas Schulter saß. »Das FIB und die I. S. könnten doch in einem Sturm ihren eigenen Arsch nicht finden.«


      Winona zuckte zusammen, und ich warf einen kurzen Blick zu den kleinen Mädchen. Wer wusste denn, was sie schon alles verstanden?


      Ohne etwas zu bemerken sprach Jenks fröhlich weiter: »Diese dämlichen Esel haben ihre Leute an vollkommen falschen Orten suchen lassen. Glenn war vielleicht stinkig. Er wollte die Suche ausweiten, aber die Direktorin hat das nicht zugelassen. Da habe ich Trent angerufen und rausgefunden, dass er einen besseren Weg kannte, um dich zu finden. Aber die Fairyfürze wollten nicht auf ihn hören. Und es war gut, dass ich mitgegangen bin, nachdem er dich ja fast umgebracht hat.«


      »Jenks …«, flehte ich, und als er mich ansah, deutete ich mit dem Kopf auf Lucy, die gespannt dem neuen Vokabular lauschte.


      »Oh, ’tschuldigung«, sagte er, und seine Flügel wurden hellrot.


      Trent blätterte wieder eine Seite um, und Lucy tatschte auf ein schwarzes Pferd, das über eine grüne Wiese tollte, bis Trent ein Wort murmelte, das ich nicht verstand. Seine Stimme war viel melodischer als vorher. Meine Schultern entspannte sich, als ich mich an seine sanfte Stimme auf der Autofahrt hierher erinnerte. Sie war gleichzeitig beruhigend und besorgt gewesen, während er sich mit Winona unterhielt, aber auch von Schuldgefühlen durchzogen, weil er mich mit seinem schlimmsten Zauber beschossen hatte.


      Trent hob den Kopf, sah mich an, und seine Miene wurde hart. »Wie viel haben sie bekommen?«


      Ich blinzelte. Wie viel was? Dann verstand ich, und mein Magen verkrampfte sich. Er meinte, wie viel von meinem Dämonenflüche entzündenden Blut sie bekommen hatten.


      Das Schweigen wurde drückend. Mit einem kleinen Seufzen nahm Ceri Lucy, drückte sie Winona in die Hand und stand auf. »Ich mache Tee. Winona, könntest du mir dabei helfen, die Mädchen zu ihrem Schläfchen hinzulegen? Und Jenks, ich würde gerne mit dir über deine Wortwahl im Umfeld meiner Töchter reden.«


      Jenks gab einen roten Staubstoß von sich, dann folgte er Ceri brav in die Küche. Winona stand mit Lucy im Arm auf. Sie wirkte wie ein dämonisches Kindermädchen, als sie im wahrsten Sinne des Wortes in eines der vier Zimmer trottete, die vom Wohnzimmer abgingen. Die Stufen bewältigte sie mit geübter Leichtigkeit. Lucy wedelte immer noch mit dem Buch und brabbelte vor sich hin, während sie den Kopf zu Trent umdrehte. Dann verzog sie weinerlich das Gesicht.


      In mir stiegen Frust und Wut auf, aber ich bemühte mich, eine friedliche Miene beizubehalten, nachdem Ray immer noch still in Trents Schoß saß und vielleicht ein wenig selbstgefällig beobachtete, wie Lucy aus dem Raum getragen wurde. »Sie sind süße Kinder«, sagte ich und sah Trent an. »Du hast sie bereits auf ein Pferd gesetzt, richtig?«


      Trent lächelte und verwandelte sich damit von einem erfolgreichen Drogenbaron und Stadtprominenten in einen stolzen Vater. »Mehr als nur einmal.« Damit stand er auf und übergab auch Ray an Winona, die zurückgekommen war.


      Aus dem Kinderzimmer hörte ich Lucys Protest, der stetig lauter wurde. Ceri »unterhielt« sich in der Küche mit Jenks. Der Pixie saß zusammengesackt auf der Kaffeekanne. Grauer Staub rieselte von seinen hängenden Flügeln, und plötzlich fühlte ich mich in der Nähe von Trent unwohl. Zwischen uns stand ein ganzer Berg von Fragen. Wir hatten noch nicht viel Zeit miteinander verbracht, da ich so dringend hatte duschen wollen. Und dann war da ja noch die Sache mit der Kugel.


      »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich in dem Moment, in dem Trent wieder fragte: »Wie viel haben sie bekommen?«


      Ich verzog das Gesicht. Trent drehte sich, sodass er mich direkt ansah, und drängte: »Meine Frage zuerst.«


      Ich sank tiefer in die Kissen und warf einen kurzen Blick zum Kinderzimmer, in dem Winona den Mädchen zur Ablenkung etwas vorsang. Alle, die mir etwas bedeuteten, waren in Gefahr, weil ich einer machtgierigen Gruppierung von Menschen den Zugang zu meinem Blut ermöglicht hatte. Ich hatte zu spät verstanden, in welche Zwickmühle mich mein Dämonenstatus brachte. »Zu viel«, sagte ich, und sah gerade noch rechtzeitig wieder zu Trent, um das Aufblitzen von Sorge in seinen Augen zu bemerken. »Letzte Nacht haben sie mir noch zehn Milliliter abgenommen. Es gibt Leute bei MegPaG, die uns mit Magie ausrotten wollen. Sobald sie das Antigen finden, welches das Rosewood-Enzym unterdrückt, werden sie es künstlich herstellen und …« Meine Stimme versagte und ich sah zu Boden. Trent wusste, was sie tun würden – dasselbe, was die Elfen den Dämonen hatten antun wollen, nur um sich danach selbst am Rande der Ausrottung wiederzufinden.


      »Sie wissen auch, wie sie es lagern müssen«, erklärte ich leise. »Es wird gute vier Tage halten.«


      »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Trent. Seine wunderschöne Stimme war sanft. »Ich habe da etwas, das ich dir zeigen will. Unten.«


      »Jetzt?«, platzte ich heraus, und Ceri unterbrach ihre Strafpredigt in der Küche lang genug, um sich vorwurfsvoll zu räuspern.


      Trent drehte sich um. Seine Kleidung raschelte sanft, als er Ceri ein Lächeln schenkte, das gleichzeitig freundlich, geduldig und verständnisvoll war, da sie recht hatte und es unhöflich war, mich nach unten zu bringen, bevor ich auch nur eine Tasse Kaffee getrunken hatte. Unwillkürlich fragte ich mich, wohin sich ihre Beziehung entwickelte. Ceri liebte Quen, aber die Presse hielt sie für Trents Freundin, weil das politisch der richtige Schritt war. Trent liebte offensichtlich beide Mädchen als wären sie seine eigenen, aber ich hätte darauf gewettet, dass Quen einen großen Einfluss auf Rays Erziehung ausübte.


      Ceri war in der Überzeugung aufgewachsen, dass man einen Mann lieben und mit dem anderen aus politischen Gründen verbunden sein konnte, also war eine Eheschließung zwischen Trent und Ceri nicht ausgeschlossen. Ich wusste aber mit Sicherheit, dass sie nie das Bett mit ihm teilen würde. Trotzdem agierten sie offensichtlich in Bezug auf die Elternschaft als Einheit. Es war seltsam, aber es funktionierte. Und diese Zurschaustellung trockenen Humors auf eigene Kosten war ein deutliches Zeichen dafür, dass sie sich nicht nur auf rein professioneller Ebene verstanden.


      »Natürlich erst, nachdem du etwas gegessen hast«, meinte Trent und verdrehte fast die Augen. »Jetzt bist du dran.«


      Ich war dran. Ich hatte eine Reihe von Fragen, aber was als Erstes aus meinem Mund kam, war: »Die Maschinen, die ich gesehen habe, sind nicht billig. Die Informationen über ihre Verstecke sind auch nicht allgemein zugänglich, nachdem sie so liegen, dass sie passiv vor einer magischen Suche geschützt sind. Mit Zaubern und Amuletten werden wir sie nicht mehr aufspüren können, aber vielleicht können wir ihren Background ermitteln, indem wir der Spur des Geldes folgen.«


      »Genau, klemmt den von Tink verdammten Trotteln das Geld ab, und MegPaG vertrocknet schneller als Fairypisse«, sagte Jenks in der Küche. Ceri, die gerade Tee machte, wies ihn sofort an, die Klappe zu halten.


      Ich beobachtete Trent genau, als er sich nachdenklich gegen die Couch lehnte. Ohne eine Menge Geld fand man nicht vier perfekt als Versteck geeignete Orte, an denen man auch illegale Gentechnikmaschinen installieren konnte. Zumindest war ich mir sicher, dass Trent nicht dahintersteckte.


      »Dem stimme ich zu«, sagte er schließlich und verschränkte die Beine, was mir verriet, dass ihm der Schluss, zu dem er gekommen war, nicht gefiel. »Es ist mehr als verstörend, dass sie in die unteren Ebenen eingedrungen sind und zwei meiner Maschinen gestohlen haben.« Er sah mich scharf an. »Dahinter steckt entweder jemand mit einer Menge Geld, oder jemand, der sehr gut informiert ist, oder jemand, auf den beides zutrifft. Nur wenige Leute wussten, dass es diese Maschinen überhaupt gibt, und noch weniger wussten, wo sie sich befinden.«


      Jenks landete auf dem Couchtisch, während Ceri mit einem kleinen Tablett in der Hand wieder zu uns kam. Neben der dampfenden Teekanne und den drei winzigen Tassen lagen einige Cookies, und mein Magen knurrte. »Trenton, du hast die Techniker befragt, die mit den Maschinen gearbeitet haben. Ich kann einfach nicht glauben, dass einer von ihnen etwas damit zu tun hat«, meinte Ceri.


      Er nickte mit einem Stirnrunzeln. »Und wieder stimme ich zu.« Besorgt suchte er meinen Blick. »Ich befürchte eher, dass es jemand war, dem mein Vater bei einem lästigen Fall von Diabetes geholfen hat.«


      Ich seufzte, lehnte mich zurück und rieb die Ränder meiner Wunde, um zu sehen, wie schlimm es war. Es konnte jeder sein. Jeder mit Geld zumindest. Zurück auf Anfang.


      »Ich werde meine Weihnachtskartenliste durchgehen«, sagte Trent nachdenklich.


      Wir schwiegen, und auch Jenks’ Flügel standen still. »Aber wo bleiben meine Manieren?«, meinte Ceri plötzlich, und das Tablett kratzte über den Tisch, als sie es in meine Richtung schob. »Rachel, du musst kurz vor dem Verhungern stehen. Dieser Tropf, an dem du letzte Nacht gehangen hast, dürfte deinen Hunger kaum gestillt haben. Bitte. Nimm dir einen Keks.«


      Die Welt zerfällt, und Ceri will, dass ich Kekse esse? »Es geht mir gut«, meinte ich, als ich die Tasse nahm, die sie mir reichte – ich verzehrte mich nach Koffein in jeglicher Form –, aber als mein Magen wieder knurrte, nahm ich mir einen Keks, dann noch einen und schließlich einen dritten, weil sie sich schlichtweg weigerte, den Teller an Trent weiterzureichen.


      Trent schüttelte den Kopf, als Ceri ihm auch eine Tasse anbot, und stand dann so abrupt auf, dass ich zusammenzuckte. »Könntet ihr mich einen Moment entschuldigen?«


      Ceri sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Wirklich, Trenton. Kannst du denn nicht mal eine Stunde nicht arbeiten?«


      Der elegante Mann hielt inne, dann lächelte er offen auf sie herunter. »So bin ich nun einmal«, sagte er. Er neigte kurz den Kopf, und ihre Lippen zuckten zustimmend. »Quen muss wissen, was los ist, sonst kommt die MegPag sofort wieder und stiehlt die Ersatzgeräte, die wir letzte Woche installiert haben. Das tun Diebe nun einmal. Sie stehlen das Alte, dann kehren sie für das Neuere zurück.«


      »Ach, sag Quen, dass sie wahrscheinlich einen Doppelgängerfluch haben«, bat ich ihn und versteckte meinen Unmut hinter der Teetasse. Die Flüssigkeit war noch zu heiß, aber so musste ich ihn zumindest nicht ansehen. Entschlossen ging er Richtung Treppe. »Iss deine Kekse. Ich will dir etwas zeigen.«


      Dreck, ich hatte es noch nicht geschafft, ihn auf das Armband anzusprechen. Ich versteifte mich.


      Jenks, der meine Anspannung missverstand, hob mit brummenden Flügeln ab. »Trent? Würdest du mir vielleicht sagen, was du Rache zeigen willst?«, meinte er, und als ich ihm bedeutete, Trent zu folgen, flog er brummend hinter dem Mann her. Der zuckte überrascht zusammen, aber dann akzeptierte er die Begleitung.


      »Quen!«, rief Trent, als er die Treppe hinunterlief und Jenks vor ihm ins Erdgeschoss sauste. Aus dem Kinderzimmer erklang ein leises Wimmern, dann klapperten Winonas Hufe über den Boden, bevor sie die Tür bis auf einen Spalt schloss.


      Besorgt sah ich Ceri an. »Was soll ich mir anschauen?«


      Ceri biss in einen Keks. »Ich habe keine Ahnung«, meinte sie dann seufzend. »Wahrscheinlich den Raum, aus dem die Ausrüstung gestohlen wurde.«


      Sie wirkte so glücklich und erschöpft, so sehr wie eine normale Frau und so wenig wie eine traumatisierte Dämonenvertraute, dass mir warm wurde. Nicht all meine Entscheidungen waren falsch gewesen. »Wie läuft das Leben so?«, fragte ich, und sie begann zu strahlen.


      »Ich bin verboten glücklich«, sagte sie und berührte kurz meine Hand. »Die Kinder allein«, seufzte sie mit einem Blick zu der geschlossenen Tür. »Ich hatte nie geglaubt, dass ich irgendetwas hiervon haben könnte, dass ich überhaupt ein Leben haben könnte. Ich wache jeden Morgen auf und muss mich erst mal zwicken.«


      Erfreut stellte ich meine Tasse ab und biss in einen Keks. Er hatte diesen Zitronengeschmack, der sicherlich die Schärfe von Brimstone verdecken sollte. Ich holte Luft, um zu protestieren, dann schob ich mir stattdessen mürrisch den Rest in den Mund und kaute. Ich verwendete nicht gerne diese Inderlander-Droge, die seit dem Wandel illegal war. Aber da Trent sie herstellte und reinigte, um alles zu entfernen, wofür die Leute auf der Straße sie kauften, sodass wie von den Vamps gewünscht nur noch die stoffwechselanregenden Stoffe übrig blieben, sollte es mir nicht schaden. Die Brimstone-Hunde des FIB würde ich aber wahrscheinlich zu freudigem Gebell anregen.


      »Diese Nacht, in der ich dich mit Al gesehen habe«, sagte Ceri gedankenverloren, »als er dich zu seiner Vertrauten machen wollte? Ich dachte, du würdest meinen Platz einnehmen und ich müsste sterben. Du hast so naiv gewirkt, aber du wusstest tatsächlich, was du tust.«


      Ich räusperte mich, schluckte und griff nach dem Tee, um nachzuspülen. Genau, Koffein auf Brimstone war eine wirklich tolle Idee. »Es war reines Glück«, sagte ich verlegen. Der Tee war angenehm weich. Ich lehnte mich zurück und spielte an dem Armband herum, das ich so dringend loswerden wollte. Es war seltsam, wie die Dinge sich entwickelt hatten, aber Ceri gestand mir mehr Ruhm zu, als ich verdiente.


      Ceri bemerkte, wie ich an dem verzauberten Silberarmband herumfummelte, und sagte mit typischer Direktheit: »Das solltest du loswerden. Dann könnte ich dein Bein heilen, und du könntest Winona helfen.«


      Ich stopfte mir noch einen Keks in den Mund, um mich von den Schuldgefühlen abzulenken. Wie selbstsüchtig und ahnungslos ich in den letzten Monaten doch gewesen war! Das Armband abzunehmen hätte so viele Vorteile. So viele Vorteile, und einen großen Nachteil. »Ich weiß. Deswegen bin ich immer noch hier«, erklärte ich mit vollem Mund und wischte mir nervös die Brösel aus dem Mundwinkel, während Ceri erfreut die Augen aufriss.


      »Das wurde aber auch Zeit.« Sie saß so aufrecht und korrekt da, als hätte sie mir gerade erst dafür gedankt, dass ich ihr Leben gerettet hatte. »Weiß Trenton es schon? Er lärmt seit zwei Tagen ständig in seinem Geheimzimmer herum.«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich sollte eigentlich gestern bei euch vorbeischauen und mit ihm drüber reden. Nachdem ich den Tag stattdessen in einem Käfig der MegPaG verbracht habe, weiß er wahrscheinlich, dass ich es abnehmen will.« Oh Gott. Wie sollte ich Al davon abhalten, Trents angebliche Schutzmaßnahmen zu sprengen und mich einfach zu … entführen? Er war ein fünftausend Jahre alter Dämon, und nicht einmal ich konnte mir einreden, dass Trent irgendwas hatte, was Al davon abhalten konnte, seinen Willen durchzusetzen.


      Ohne meine Ängste zu bemerken, tätschelte mir Ceri die Hand, während Winona aus dem Kinderzimmer glitt und in die Küche ging, um eine Flasche auszuwaschen. »Rachel, ich bin stolz auf dich.«


      Wieder konnte ich ihr nicht in die Augen sehen. Und wieder zollte sie mir mehr Anerkennung, als ich verdiente.


      Ceri, die meine Verlegenheit spürte, sie aber nicht verstand, ließ meine Hand wieder los. Trent kam telefonierend die große Treppe hinauf. Ich zog die Schultern bis zu den Ohren hoch, so unwohl war mir. Ich wollte das Armband abnehmen, aber scheinbar wurde das mit jedem Moment schwerer.


      Mit fast … beschwingtem Schritt nahm Trent die letzte Stufe, legte auf und stellte sich hinter Ceri. Er hatte irgendwo ein paar Schuhe gefunden. Ich starrte abfällig auf meine Socken. »Bereit, Rachel? Ich würde gerne deine Meinung zu dem Labor hören, in das eingebrochen wurde.« Sein Blick wanderte kurz zu der geschlossenen Kinderzimmertür, dann sah er wieder zu uns. Doch sein Lächeln verblasste, als er Ceris Anspannung bemerkte.


      Ich bin so ein Feigling. »Du willst, dass ich mir einen Tatort ansehe? Das ist ja mal was Neues«, sagte ich und kämpfte mich mühsam auf die Beine. Ceri stand ebenfalls auf, half mir zur Treppe und reichte mir meine Krücke. Sie bemühte sich immer noch, herauszufinden, was mich beschäftigte. Trents Misstrauen verstärkte sich.


      »Wie hält sich das Schmerzamulett?«, fragte er und versuchte, meinen Ellbogen zu nehmen. Ich riss den Arm zurück und wäre fast umgefallen. Er wusste, dass mit dem Amulett alles in Ordnung war. Er wollte nur erfahren, was los war, und ich wollte nicht darüber reden.


      »Gut«, sagte ich. »Mir geht’s gut.«


      »Dir geht es nicht gut.« Ceri nahm meinen Arm, und als ich versuchte, mich ihr ebenfalls zu entziehen, drückte sie so fest zu, dass es wehtat. »Und lass sie nicht den ganzen Weg laufen«, ermahnte sie Trent.


      »Ich werde sie nicht über die Schulter werfen und schreiend in den Keller tragen«, sagte Trent. »Es ist ein Arbeitstag. Außerdem hat sie ja eine Krücke.«


      »Krücke hin oder her, sie ist verletzt!«


      »Ich meine«, erklärte Trent eindringlich, »dass sie mich damit schlagen kann, wenn ich etwas tue, was ihr nicht gefällt.«


      Winona in der Küche kicherte, ein seltsames, schnaubendes Geräusch. Ich drehte mich zu ihr um und entdeckte, dass sie entsetzt die Hand vor den Mund geschlagen hatte.


      Seufzend humpelte ich allein zum oberen Absatz der langen Treppe und wurde bleich. Dreck, das ging wirklich weit nach unten. Mir wurde schwindelig. »Danke«, flüsterte ich, als Trent eine Hand unter meinen Arm legte. Zusammen machten wir den ersten Schritt. Es erinnerte mich an den Abend, als ich ihn als Bodyguard auf das Kasinoboot begleitet hatte. Ich hatte eines von Ellasbeths schickeren Kleidern getragen. Wir hatten schon immer gut zusammen ausgesehen, auch wenn wir nicht zusammengehörten. Bei dem Gedanken fühlte ich mich sofort wieder einsam. Es half auch nicht gerade, dass ich eine Jogginghose trug und er einen Anzug. Immer allein. Jeder von uns.


      »Ich bin froh, dass das Amulett funktioniert«, sagte er steif. Zwischen uns hing ein Hauch von Zimt und Wein. »Zumindest kannst du nicht verflucht werden.«


      In seiner Stimme klang ein wenig Misstrauen mit. Ich biss die Zähne zusammen. »Ich sage es dir, sobald wir den Lift erreicht haben«, versprach ich, und sein Griff lockerte sich ein wenig.


      »Ich muss dir auch etwas sagen, bevor wir Quen und Jenks treffen. Wir haben nicht viel Zeit. Sag es mir jetzt.«


      Deswegen war Jenks also verschwunden. »Ich will das Armband abnehmen, aber es gibt ein paar Komplikationen.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du mit meiner Hilfe rechnen kannst«, sagte er. Ich machte den nächsten vorsichtigen Schritt nach unten, während die Krücke schmerzhaft unter meiner Achsel lag. Ich musste das Gesicht verzogen haben, denn Trent verlagerte seinen Griff.


      »Gut, denn die werde ich wirklich brauchen«, flüsterte ich und stützte mich noch schwerer auf ihn.
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      Als wir schließlich den Lift hinter der Bar des großen Raums im Erdgeschoß erreicht hatten, umklammerte ich Trents Arm mit aller Kraft. Ich hasste es, ihn wissen zu lassen, dass ich Schmerzen hatte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Neben der Tür zum Aufzug stand ein Rollstuhl, aber als Trent meine Finger von seinem Arm löste und auf den Knopf drückte, lehnte ich mich trotzdem gegen die Wand.


      »Würdest du lieber sitzen?«, fragte er mit seiner wunderbaren, melodischen Stimme. Ich ignorierte ihn, auch wenn der pochende Schmerz, den ich sogar durch das Amulett fühlte, mich keuchen ließ. Die Türen öffneten sich. Ich humpelte hinein, lehnte mich in eine Ecke der schicken Kabine und blies mir eine Strähne aus den Augen. Ich hasste Rollstühle fast so sehr wie Nadeln.


      Trent hatte den Anstand, sich bis auf eine hochgezogene Augenbraue jedes Kommentars zu enthalten. Trotzdem schob er den Stuhl in meine Richtung und zog die Handbremse an, für den Fall, dass ich mich setzen wollte. Mit einem leisen Seufzen zog er einen Schlüsselbund aus dem Gürtel und erweckte damit die untere Bedienleiste des Lifts zum Leben. Die Schlüssel waren ungewöhnlich, denn Trent vertraute normalerweise auf ein schickes Schlüsselkartensystem. Ich fragte mich, ob der Einbruch etwas damit zu tun hatte.


      Die Türen schlossen sich, aber der Lift bewegte sich nicht, während Trent ein paar Knöpfe drückte. »Ich bin froh, dass du das Armband abnehmen willst«, sagte er, obwohl er in Gedanken offensichtlich woanders war. »Was genau meinst du mit Komplikationen?«


      Ich warf einen Blick auf den Rollstuhl und wünschte mir, ich hätte nicht solche Schmerzen. »Du weißt doch, dass ich ein Loch ins Jenseits gerissen habe, als ich diese Kraftlinie geschaffen habe. Die Realität der Dämonen schrumpft. Wenn das Jenseits verschwindet, verschwindet damit auch die Quelle der Magie. Und noch viel wütender sind sie auf mich, weil ich dir dabei geholfen habe, das Genom der Elfen zu reparieren. Wenn ich nicht dafür sorgen kann, dass ich auf dieser Seite der Kraftlinien bleibe, wird mein Leben die reinste Hölle.«


      Trent wandte sich von dem Bedienfeld ab, als der Lift anfing, nach unten zu gleiten. »Unwichtige Details. Das Schrumpfen des Jenseits kommt frühestens in einer Generation zum Tragen. Und was das andere angeht: Du wirst nicht entführt werden, also mach dir darüber keine Sorgen.«


      Ich musterte ihn ungläubig. Mir gefiel nicht, wie beiläufig er meine Schwierigkeiten abtat. »Wag es nicht, meine Ängste zu verharmlosen!«, sagte ich mit zusammengekniffenen Augen. Dann verlagerte ich mein Gewicht auf die Krücke, hob den Arm und zeigte ihm das verzauberte Silber. »Ich saß in einem Käfig und habe beobachtet, was sie Winona angetan haben. Ich war hilflos. Ich will nicht mehr hilflos sein. Ich will dieses verdammte Ding loswerden, aber es wird immer schwerer!«


      Trent seufzte, womit er mich nur noch wütender machte. »Schön. Sobald wir uns das Labor angesehen haben, wägen wir deine Optionen ab. So schlimm kann es nicht sein. Es geht nur um ein bisschen Ungleichgewicht. Ich werde nicht zulassen, dass Al dich entführt, Rachel. Vertrau mir.«


      Genau. Ich konnte nicht mehr aufrecht stehen, also griff ich missmutig nach dem Stuhl und setzte mich. Meine gesamte rechte Seite tat weh. »Mir ist egal, was du dir hast einfallen lassen, um Al unter Kontrolle zu halten. Er wird es vernichten wie ein Pixie das Klopapier, und ich werde im Jenseits verschwinden. Mal wieder.« Ich sah zu ihm auf. »Und dieses Mal wirst du es nicht verhindern können. Vielen Dank auch, Trent.«


      Er griff nach meiner Krücke und umklammerte sie. »Warum bist du ständig wütend auf mich?«


      Ich sah an ihm hoch. Mir tat der gesamte Körper weh; ich war frustriert, weil ich das, was mit Winona geschehen war, nicht hatte verhindern können; es war mir peinlich, dass ich meine Schwäche hatte eingestehen müssen, indem ich mich hinsetzte; und ich war wütend auf alles und jeden. »Willst du die kurze Liste oder die lange?«


      »Ich bin es leid«, sagte er ruhig, aber die Ränder seiner Ohren leuchteten rot und er bewegte sich zu ruckartig, als er die Krücke in eine Ecke stellte. »Schon seit dem Sommercamp hackst du auf mir und meinen Ideen rum.«


      Ich hacke auf ihm rum? »Du bist doch derjenige, der ständig mir auf die Nerven fällt«, sagte ich mit klopfendem Herzen. »Sollen wir mal heute anfangen und uns dann nach hinten durcharbeiten? Du hast mich mit einem Schmerzzauber beschossen …«


      »Du bist in den Weg gesprungen. Und ich habe mich schon dafür entschuldigt«, unterbrach er mich und kniff nun ebenfalls die grünen Augen zusammen.


      »Du hast mich in einen Käfig gesteckt. Hast mich dazu gezwungen, in der Rattenarena um mein Leben zu kämpfen!«


      Er schlug auf einen Knopf, und der Lift kam zitternd zum Stehen. In der Ferne hörte ich ein leises Warnsignal. »Dein Leben war nie in Gefahr, und auch dafür habe ich mich entschuldigt.« Er sah mich giftig an, und einem Teil von mir gefiel das.


      »Du hast mich gejagt wie ein Tier!« Seine Wut ließ meine nur noch höher kochen.


      Trent lehnte sich über mich. Als er die Hände auf die Armlehnen des Stuhls stemmte, öffnete sich sein Jackett weit genug, um seine schlanke Hüfte zu zeigen. »Du bist in meinen Schreibtisch eingebrochen«, knurrte er. »Du hast etwas gestohlen, was mich und meine gesamte Spezies hätte vernichten können. Glaubst du, ich kann das ignorieren? Jetzt würde ich dich nicht mehr jagen.«


      Der Stuhl zitterte, als er sich wieder abstieß und aufrichtete, um angespannt eine Faust in die Hüfte zu stemmen.


      Schön. Das konnte ich vergessen. Aber es war leicht, noch weitere Dinge an Trent zu finden, die mich irritierten. »Du tötest Leute«, sagte ich und gab damit preis, was mich wirklich störte. »Ständig. Ich hasse es.«


      »Und du kannst es nicht.« Seine Stimme war spöttisch, was mich noch zorniger machte. »Eines Tages wirst du mir für diese besondere Begabung dankbar sein. Ich bin nicht stolz auf diese Fähigkeit, aber trotzdem froh, dass ich sie habe. Nur deswegen bist du noch am Leben. Ich erwarte ja keine Dankbarkeit, aber hör auf damit, deine Angst zu rechtfertigen, indem du mich mit der Nase auf die hässlichen Dinge stößt, die ich tue.«


      Oh. Mein. Gott. Er hielt die Fähigkeit, Leute zu töten, für eine Begabung? »Du ermordest deine eigenen Mitarbeiter!«, schrie ich. Mein Magen verkrampfte sich, als ich mich im Rollstuhl vorlehnte und mit den Armen fuchtelte. »Jonathan hat dich quasi großgezogen! Und du hast ihn gejagt und schließlich von einer Hundemeute zerreißen lassen, als wäre er nichts als ein einfacher Dieb! Ivy und Jenks bringen auch Leute um, aber niemals jene, die ihnen vertrauen!«


      »Jonathan ist nicht tot.«


      Trent drehte sich um und drückte auf den Knopf, als wäre das Gespräch damit beendet. Der Lift setzte sich wieder in Bewegung. Schockiert taumelte ich aus dem Rollstuhl und drückte selbst auf den Knopf. Der Lift hielt schwankend an, während Trent mit steifen Schritten zurückwich. Mein Herz raste. »Ist… Ist er n-nicht?«, stammelte ich. Ich erinnerte mich an diesen schrecklichen Schrei zu Sonnenuntergang. Das Pferd unter mir hatte bei dem schaurigen Geräusch fast gescheut, weil es gewusst hatte, was das bedeutete. Genauso wie ich.


      Trent sah mich an. »Ich habe dir gesagt, dass er nicht tot ist. Ich habe dich nie angelogen. Na ja, vielleicht einmal. Muss ich mich dafür auch entschuldigen?«


      Fassungslos angelte ich hinter mir nach dem Stuhl und setzte mich wieder. »Wo ist er? Im Urlaub?«


      Trent schien sich zu entspannen. Seine Schultern sackten herab, als ich vorsichtig mein Bein anhob und auf das Fußbrett stellte. »Er ist im Zwinger.«


      Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. Trent zuckte nur mit den Achseln, während ein leises Lächeln um seine Lippen spielte. Dann befestigte er meine Krücke hinten am Rollstuhl. »Ich habe Quen gebeten, ihn im letzten Moment in einen Hund zu verwandeln. Er ist in der ganzen Verwirrung gebissen worden, aber er hat überlebt – wie ich es wollte. Ich hätte es ja selbst getan, aber du warst so zimperlich, und es war wichtiger, dir deine Position zu verdeutlichen als Jonathan seine.«


      »Ist es das, was du mir antun wolltest? Mich in einen Hund verwandeln? Mich in deinen Zwinger stecken, bis ich ›Sitz‹ und ›Bei Fuß‹ gelernt habe?«, fragte ich. Mir wurde warm, als ich mich daran erinnerte, wie die Hunde nach meinem Blut geheult hatten, während ich rannte, und daran, wie sie sich später gegen den Zaun geworfen hatten, um mich zu kriegen, während ich vor ihnen stand und sie beim Geifern beobachtete.


      Trent löste die Bremse am Rollstuhl und drehte ihn leicht. »Er hat versucht, dich mit meiner Magie umzubringen«, sagte er, ohne damit meine Frage zu beantworten. »Das konnte ich nicht durchgehen lassen. Ich werde ihn zurückverwandeln, wenn seine Einstellung sich verbessert hat. Allerdings mag ich ihn in seiner momentanen Gestalt lieber. Er ist einer meiner besten Spürhunde.«


      Wie erstarrt saß ich in meinem Stuhl und versuchte, das alles zu verstehen. Jonathan war am Leben? Ich wusste nicht, warum mir das so wichtig war, aber so war es. Trent war immer noch ein mordlustiger Bastard, aber trotzdem veränderte das alles. »Ich weiß nicht, ob ich höllisch beeindruckt bin, oder einfach angewidert.«


      »Wie ich schon sagte«, meinte Trent und drückte den Knopf, um den Lift wieder anlaufen zu lassen. »Du bist ständig wütend auf mich.«


      Ich schwieg, während ich mir seiner Anwesenheit in meinem Rücken nur zu bewusst war. Ich erinnerte mich an die gefährliche Entschlossenheit in seiner Stimme, als er geglaubt hatte, Winona wollte mir wehtun. Er hatte mich beschützt. Mich gefunden, als andere es nicht konnten. Das war auch wichtig.


      »Ich wünschte, du würdest damit aufhören«, sagte Trent so leise, als spräche er mit sich selbst. »Ich arbeite gern mit dir. Und Jenks. Auch wenn ich offensichtlich noch ein wenig an meiner Urteilskraft arbeiten muss. Alle, mit denen ich sonst arbeite, sind so verdammt … höflich.«


      Das war weit von dem arroganten Geschäftsmann entfernt, der mir vor zwei Jahren einen Job angeboten hatte, den ich nicht ablehnen konnte – den ich aber trotzdem in den Wind geschlagen hatte. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich denken sollte. Der Duft von Zimt und Wein drang über meine Schulter nach vorne und wurde immer stärker. Er erinnerte mich an unsere drei Tage in einem Auto, den leidenschaftlichen Kuss und an seine Arme, die mich noch vor nicht ganz vierundzwanzig Stunden gehalten hatten. Die Türen öffneten sich langsam und ich fühlte einen kurzen Stich von Panik. Jenseits des Aufzugs warteten Quen und Jenks auf uns. Jenseits des Aufzugs wartete auch Trents Maske. Er legte sie bereits wieder an. Ich konnte fühlen, wie er sich aufrichtete, während seine Hände sich entspannten. Er hatte die tiefen Gefühle, die ich gerade noch in ihm gesehen hatte, bereits verborgen.


      Mit klopfendem Herzen streckte ich die Hand aus und schlug auf den Knopf, der die Tür schloss. Jenks hob mit ärgerlich klappernden Flügeln von Quens Schulter ab, dann schloss sich der letzte Spalt und wir waren wieder allein. Ich zitterte, als ich mühsam den Stuhl wendete, um ihm ins Gesicht zu sehen.


      »Was wolltest du mir sagen?«, fragte ich. Mein Puls raste, während ich seine Miene musterte, die leichte Anspannung um seine Augen, die von einer vertanen Chance sprach.


      Dann war sie verschwunden, und ich fühlte mich allein.


      Er zuckte mit den Achseln, griff nach meinem Stuhl und drehte mich langsam wieder Richtung Tür. »Es spielt keine Rolle«, sagte er, griff an mir vorbei und öffnete die Tür, wobei ich die Stärke im Leinen seines Anzugs roch.


      »Für mich schon«, meinte ich, aber die Türen öffneten sich bereits. Trent zog den Schlüssel aus dem Bedienfeld des Lifts, ließ ihn in eine Tasche fallen und schob mich über den schmalen Spalt in den Flur. Verdammt, was hatte ich vertan?


      Quen war mit Jenks ein paar Schritte den Gang hinuntergegangen. Der schlanke, sehnige Mann stand mit dem Rücken zu uns, drehte sich aber um, als die Türen sich wieder öffneten. Quen war Trents langjähriger Sicherheitschef. Er war dunkel, wo Trent hell war, doch trotzdem sah er aus wie ein Elf. Es lag an ihren Augen. Der ältere Mann war durch die Pockennarben gezeichnet, die einige Inderlander aus der Zeit des Wandels zurückbehalten hatten und die verrieten, dass in seinen Adern auch menschliches Blut floss. Doch an seiner Magie, die gleichzeitig mächtig und niederträchtig war, hätte man das nicht gemerkt. Er trug seine übliche Uniform, aber inzwischen war sie enger geschnitten, um seinen Körperbau zu betonen. Ich fragte mich, ob Ceri der Grund für diese Veränderung war. Seine Miene wirkte nicht glücklich, genauso wenig wie die von Jenks.


      »Rache, wir haben keine Zeit für deinen Aufzugfetisch«, beschwerte sich Jenks, als er heranflog, um auf der Armlehne des Rollstuhls zu landen. »David kommt in einer halben Stunde.«


      »David?« Ich sah auf und versuchte so zu tun als hätten wir eine völlig normale Fahrt gehabt, doch Quen musterte uns misstrauisch. Er kannte Trent besser als jeder andere. Nachdem seine Eltern gestorben waren, war er für ihn mindestens so sehr zur Vaterfigur geworden wie Jonathan, wenn nicht sogar mehr. »Ich dachte, Ivy holt mich ab.«


      »Dein Alpha hat heute Morgen angerufen«, erklärte Trent hinter mir. Seine Stimme war so glatt, dass es schon künstlich klang – völlig anders als im Lift. »Und nachdem wir uns sowieso unterhalten müssen …«


      Es gefiel mir nicht, dass Trent mich schob. Ich konnte seinen Blick auf meinem Tattoo spüren. David hatte allerdings einen kühleren Kopf als Ivy, und damit wäre die Heimfahrt weniger anstrengend, also hielt ich den Mund.


      »Gut, dass du in einem Stuhl sitzt«, sagte Jenks, »sonst hättest du ewig lang gebraucht, um diesen Flur entlangzuhumpeln.«


      »Sicher. Okay.« Ich fühlte mich verletzlich, als Trent hinter dem Rollstuhl hervortrat und Quen das Schieben übernahm. »Quen ist der Einzige, der mich schieben darf. Verstanden?«


      »Möge mir sonst der Himmel auf den Kopf fallen«, murmelte Trent und reihte sich neben dem Stuhl ein.


      Jenks brummte fragend mit den Flügeln, aber ich ignorierte ihn. »Also … wir wollen uns einen leeren Raum ansehen?«


      »Etwas in der Art.« Kühl ging Trent neben mir her. »Ich möchte, dass du dir die Ersatzmaschinen ansiehst und mir sagst, ob du sie während deiner Gefangenschaft irgendwo gesehen hast.«


      »Das hätte Winona auch gekonnt«, meinte Jenks, und Trents Augen schossen zu ihm.


      »Es ist ein Arbeitstag. Hier unten sind Leute, und Winona ist noch nicht bereit, sich der Welt zu stellen.«


      Ich versteifte mich und wünschte mir inständig, ich hätte ihn im Lift nicht angeschrien. Ein junger Mann im Laborkittel, dessen Haare so rot waren wie meine, kam uns zügig aber sichtlich nervös entgegen.


      »Sir?«, rief er, als hätten noch Zweifel daran bestanden, dass wir sein Ziel waren. »Mr. Kalamack?«


      Trent seufzte. Der Stuhl kam zum Stehen, als der Mann vor uns anhielt. Er betrachtete mich neugierig, dann quollen seine Augen vor, als Jenks auf der Armlehne ein Peace-Zeichen machte. »Sir, hätten Sie einen Moment Zeit?«, fragte der Mann, und Trent kleisterte sich ein neutrales Lächeln auf die Lippen.


      »Donnelley, ich möchte Ihnen Ms. Rachel Morgan und Jenks von Oak Staff vorstellen«, sagte er. Dann trat er einen Schritt zur Seite, sodass wir fast im Kreis standen.


      »Jenks von Oak Staff«, wiederholte Jenks. Es gefiel ihm offensichtlich, und in einer Staubwolke hob er ab, um Hallo zu sagen.


      »Angenehm«, sagte Donnelley und verlagerte sein Klemmbrett, um mir die Hand zu schütteln. »Wie geht es Ihnen?«


      »Ganz meinerseits, Darby«, sagte ich. Die oberste Laborratte zuckte zusammen, als ich seinen Vornamen verwendete.


      Er blinzelte, warf einen schnellen Blick zu Trent und sah mich dann zum ersten Mal richtig an. »Kennen wir uns irgendwoher?«


      Trent gab ein wirklich seltsames Geräusch von sich, aber ich lächelte einfach weiter. »Nein«, gab ich zu. »Aber ich war vor zwei Jahren hier, als Trent beschloss, dass Sie Faris’ Platz einnehmen sollten.« Ich habe beobachtet, wie er deinen Vorgänger getötet hat. Seiner Tochter ein Stipendium verschafft hat. Jon gesagt hat, dass er dich befördern soll. »Sie sind Trents Chefgenetiker, richtig?«


      Trent räusperte sich, und der Rollstuhl bewegte sich leicht, vielleicht, weil Quen die Griffe losgelassen hatte. »Ähm, ja, das bin ich«, sagte Darby mit großen Augen. »Es ist schön, Sie kennenzulernen.« Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen und hielt sein Klemmbrett wie ein Feigenblatt vor sich. »Mr. Kalamack, ich störe Sie nur ungern, aber könnte ich einen Moment mit Ihnen sprechen? Bei der letzten Charge ist irgendetwas schiefgegangen.« Er wirkte gleichzeitig selbstbewusst und verlegen. Seine Sommersprossen ließen ihn sorglos wirken. »Wenn Sie sich noch vor dem Treffen morgen die Zahlen ansehen könnten, wäre das sehr hilfreich. Ich würde sagen, mehr Zeit, weniger Stimulation. Andrea will alles wegwerfen, aber damit würden wir drei Monate verlieren. Es wird nur einen Moment dauern, die Zahlen zu kontrollieren.«


      Das musste ich Trent lassen – er seufzte nicht einmal, als er über mich hinweg zu Quen blickte.


      »Ich zeige ihr die Instrumente, Sa’han«, meinte Quen, und Jenks hob wieder ab.


      »Genau, wir wissen, wo’s langgeht«, erklärte der Pixie frech.


      Trent, der Darby schon halb gefolgt war, drehte sich noch einmal um. »Ich treffe euch dort«, sagte er, dann ging er eilig den Gang entlang. Darby musste fast joggen, um Schritt zu halten.


      Quen schob mich langsam weiter, aber wir folgten ihrem Weg, bis sie nach rechts in einen anderen Flur abbogen und verschwanden. »Ich wusste nicht, dass Trent mehr tut, als dieses Ringelspiel zu finanzieren«, meinte ich.


      »Er hat mit der Routinearbeit nichts zu tun, nein«, sagte Quen leise. »Aber er analysiert gerne die Daten. Seine aktuellen Interessen haben ihn davon ferngehalten, und das merkt man.«


      Aktuelle Interessen. Vielleicht seine plötzliche Entschlossenheit, sich in wilder Magie zu üben?


      Wir passierten den Flur, in den Trent und Darby abgebogen waren, und Jenks machte Anstalten, ihnen zu folgen. »Jenks, wenn du bitte bei uns bleiben würdest?«, meinte Quen. Jenks brummte zurück, landete neben mir und zuckte mit den Achseln. Niemand sprach, und das Schweigen wurde unangenehm, bis Quen schließlich vor einer Tür anhielt, die aussah wie jede andere auch – mal abgesehen von dem eindrucksvollen Schloss.


      »Hier drin«, sagte Quen, trat hinter dem Rollstuhl hervor und öffnete sie mit einem normalen Schlüssel statt mit dem Kartenleser. Für mich sah es aus, als wäre der Kartenleser nicht einmal angeschlossen. Wieder fragte ich mich, ob der letzte Einbruch das Ende von Trents Begeisterung für schicke Technik eingeläutet hatte.


      Ich fühlte mich wie ein Invalide, als Quen die Tür öffnete, um mich dann geschickt rückwärts hineinzuziehen. Schließlich drehte er mich, sodass ich in den ruhigen, aber offensichtlich regelmäßig genutzten Raum sehen konnte. Er hatte eine anständige Größe und war mit den üblichen Labortischen, Arbeitsflächen und Maschinen an den Wänden ausgerüstet. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, zusammen mit einem normalen Tisch, der offensichtlich ähnlich genutzt wurde. An einer Pinnwand hingen Tabellen und Diagramme, und in einer verschlossenen Glasvitrine standen Bücher. Es wirkte alles sehr professionell und seriös, gar nicht wie ein Ort, an dem illegale Biodrogen hergestellt wurden. Das war der Schlüssel zu Trents Erpressungen, die Basis seines Aufstiegs durch den Nachlass seines Vaters – und auch das, was mich am Leben gehalten hatte.


      »Welche Geräte hast du am Tatort gesehen?«, fragte Quen und holte mich damit ins Hier und Jetzt zurück.


      Seufzend stand ich auf und nahm die Krücke, die Quen mir reichte. Ich schob sie mir unter den Arm, und für einen Moment spürte ich trotz des Schmerzzaubers ein dumpfes Pulsieren im Bein. Jenks hatte den Raum bereits in drei Sekunden durchflogen und trank jetzt aus dem Wasserhahn.


      »Das da«, sagte ich und deutete auf eine Maschine, deren Zweck ich nicht einmal erraten konnte. Aber sie sah ähnlich aus. »Und sie hatten einen Autoklav, der war allerdings kleiner als der da.« Ich zeigte auf eine Tischversion. »Er war ziemlich zerkratzt. Außerdem hatten sie eine winzige Tiefkühltruhe, die ich hier nirgendwo sehe, ein paar Stützbatterien, und eine Zentrifuge, die fast genauso aussah wie die da.« Ich drehte mich um und stellte fest, dass Quen immer noch neben meinem Rollstuhl an der Tür stand. »Bunsenbrenner, Laborbücher, Spritzen, das übliche Laborzeug.«


      Er nickte. »Danke.«


      »Ist das der Raum, aus dem die Dinger gestohlen wurden?«, fragte Jenks. Quen musterte mich wachsam.


      »Nein«, gab er so widerwillig zu, dass meine Instinkte Alarm schlugen. »Der ist auf der anderen Seite des Flurs.«


      Mit schwingender Krücke humpelte ich zur Tür und schubste Quen aus dem Weg. »Direkt da drüben?«, fragte ich. Er wich erst zurück, als Jenks ihm quasi ins Gesicht flog.


      »Rachel«, protestierte Quen, aber ich schaffte es trotz des im Weg stehenden Rollstuhls, die Tür zu öffnen.


      Dieser kleine Erfolg erfüllte mich mit Triumph. Begleitet von Jenks humpelte ich aus der Tür und wäre dabei fast in Trent reingerannt.


      »Oh! Hi!«, sagte ich fröhlich. Jenks sank nach unten, offensichtlich davon überzeugt, dass wir unsere Neugier jetzt nicht mehr befriedigen konnten. Ich wusste es besser. Trent hatte mich nicht hier runtergeschleppt, nur um ein paar Geräte zu identifizieren. Das hätte ich auch anhand von Fotos erledigen können. Er wollte mir noch etwas anderes zeigen, und ich hätte darauf gewettet, dass es der Tatort war. »Beinhaltet diese Führung auch den Tatort?«, fragte ich, und Trent sah über meine Schulter zu Quen.


      »Allerdings.« Trent überraschte mich damit, dass er meinen Ellbogen nahm. »Ich hatte darauf gehofft, wenn es dir nicht zu viel Mühe macht.«


      Seine Manieren passten zu der üblichen Fassade des Geschäftsmannes, aber seine Berührung änderte alles. Ich blinzelte zu ihm auf und registrierte die Fältchen um seine Augen, das leichte Zucken seiner Mundwinkel. Oder bildete ich mir das nur ein, und er wollte einfach nicht, dass ich hinfiel und ihn verklagte?


      »Sir«, sagte Quen gequält, und Jenks lachte.


      »Stell dir vor, Rache!«, sagte der Pixie und landete auf meiner Schulter. »Da lässt dich doch wirklich mal jemand vor den Männern mit den Staubsaugern rein.«


      »Tatsächlich haben wir bereits alles untersucht«, erklärte Trent, als er mich losließ und seinen Schlüsselbund herauszog. »Aber ich möchte Rachels Meinung dazu hören. Sie findet, was andere übersehen: Haftseide, Jahrbuchfotos, durch Flüche verborgene Gräber, MegPaG-Hassknoten.« Er hielt einen Schlüssel hoch. »Habe ich zumindest gehört. Ah. Hier ist er.«


      »Den Knoten hat Wayde entdeckt«, gab ich zu. Ich spürte immer noch die Wärme seiner Berührung an meinem Ellbogen. »Danke, Trent«, sagte ich, als er die Tür aufschloss und weit für mich öffnete.


      »Nach dir«, erwiderte er. In seinem Lächeln lag echte Wärme, aber es war Jenks, meine stets wachsame Rückendeckung, der als Erster in den Raum brummte.


      Ich humpelte hinein und bemerkte als Allererstes, dass die Luft stickig war, als hätte jemand die Lüftung verstopft. Sonst wirkte es wie ein vollkommen normales Labor, fast das Spiegelbild zu dem gegenüber – mal abgesehen von ein paar auffälligen Lücken. Ich hoppelte zu der leeren Arbeitsplatte und lehnte mich dagegen, während Jenks überall herumschoss. Quen beobachtete ihn genau. Ich drehte mich langsam einmal im Kreis und versuchte, ein Gefühl für den Raum zu entwickeln.


      »Es gab keine Abdrücke, keine Anzeichen für einen Einbruch«, sagte Trent. Ich starrte an die Decke, ohne genau zu wissen, warum. »Wir glauben, sie hatten eine Karte, weswegen wir für den Moment wieder alte Schlüssel benutzen. Alles ist noch so, wie wir es gefunden haben, bis auf die Bücher. Die sind jetzt gegenüber.«


      »Zusammen mit den Schreibtischen?«, fragte ich, und er zog die Augenbrauen hoch. »Hier gibt es keine«, fügte ich hinzu, und er nickte verstehend.


      Jenks beendete seinen Rundflug und landete auf dem Wasserhahn. »Bist du sicher, dass du keinen Maulwurf hast? Das wäre die einfachste Lösung.«


      Quen verlagerte sein Gewicht, eine Bewegung, die Trent durchaus bemerkte. »Das ist immer eine Möglichkeit«, meinte Quen, klang dabei aber beleidigt.


      »Wir untersuchen diese Möglichkeit nicht aktiv«, fügte Trent hinzu.


      Ich runzelte die Stirn und wandte mich ab. So einfach die Erklärung auch war, schien mir ein Maulwurf auch unwahrscheinlich zu sein. Trent bezahlte viel zu gut, als dass seine Angestellten leicht zu bestechen wären. Trotzdem fand ich es gefährlich, eine solche Möglichkeit einfach außer Acht zu lassen. »Ich habe auch einen davon gesehen«, sagte ich und zeigte auf einen Titrator, während mir ein kalter Schauder über den Rücken glitt. Es war ein beängstigender Gedanke, dass MegPaG nur eine Aufzugfahrt von den Mädchen entfernt gewesen war. Eloy war hier gewesen, hatte sich genommen, was er wollte, und war wieder verschwunden. Illegale Maschinen für illegale genetische Forschungen.


      Ich ging langsam die Arbeitsplatte entlang, damit mein Amulett nicht den Kontakt mit der Haut verlor. All das hier war wahrscheinlich verwendet worden, um mich vor dem Rosewood-Syndrom zu retten. Es war seltsam, dass ich früher so eifrig versucht hatte, Trent ans Messer zu liefern. Doch nicht er hatte sich verändert, sondern ich.


      Habe ich mich verraten?, fragte ich mich. Oder bin ich nur klüger geworden? Mein Dad hatte mit Trents Dad zusammengearbeitet. Aber mein Dad war nicht der ehrliche, aufrechte Mann gewesen, für den ich ihn gehalten hatte. Seufzend ließ ich meine Hand über eine ganz normale Spülmaschine gleiten. Vielleicht liege ich falsch …


      »Mit wem habe ich es zu tun?«, fragte Trent, und die Kälte in seiner Stimme sorgte dafür, dass ich den Kopf hob.


      »Außer MegPaG?«, fragte Jenks.


      Zögernd tastete ich mich an dem Tresen entlang, als versuchte ich ein Gefühl für die Leute zu entwickeln, die vor mir hier gewesen waren. Quen verzog das Gesicht, weil ich alles anfasste, doch wenn Trent das nicht gewollt hätte, hätte er mich nicht reingelassen. Ich durfte wirklich nicht so streng mit ihm sein. Er verstand, wie ich arbeitete, und er ließ mich meinen Job erledigen.


      »Zwei Menschenfrauen«, sagte ich, als ich den Deckel einer Kühltruhe anhob und dabei von einer Welle abgestandener, normaler Luft begrüßt wurde. »Chris ist die treibende Kraft der wissenschaftlichen Seite. Sie kann eine Linie anzapfen, also hat sie Elfenblut. Ich glaube, dass MegPaG das nur so lange ignorieren wird, wie sie sie brauchen, und dann ist sie tot. In der Zwischenzeit ist sie ihre Wissenschaftlerin«, erklärte ich und schloss die Truhe wieder. »Sie ist nicht allzu teamfähig, sondern schreit eher rum. Denkt, sie hätte das Sagen, aber so ist es nicht. Haben sie auch etwas aus der Kühltruhe gestohlen?«


      Trent warf einen fragenden Blick zu Quen, und der Mann murmelte: »Ein paar Kisten mit Gewebe-Medium.«


      Ich nickte und lehnte mich schwer auf die Arbeitsplatte, um mich umzudrehen. Mein Bein tat weh. Jenks beobachtete mich besorgt und sein Staub verfärbte sich blau. »Chris hat kein Problem damit, andere Leute als Mittel zum Zweck zu sehen«, sagte ich, dann biss ich die Zähne zusammen, als ungefragt die Erinnerung an Gerald in mir aufstieg, der Winona die Kleidung vom Körper riss. »Liebt ihre schwarze Magie von Herzen. Wäre sie eine Hexe, hätte ihre Neugier sie inzwischen umgebracht. Wenn sie nicht bald dazulernt, gebe ich ihr noch einen Monat. Aber ich halte sie für gerade clever genug, um zu überleben. Sie haben einen Fluch verwendet, um eines ihrer Opfer zu verstecken, und ich würde darauf wetten, dass sie irgendwem einen Gefallen schuldet.«


      Als ich wieder das Ende der Arbeitsfläche erreicht hatte, öffnete ich eine Schublade und entdeckte darin eine bunte Mischung verschiedener, in Plastik verpackter Instrumente. Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht wusste, wofür sie benutzt wurden, schloss die Schublade wieder und sah zu den großen Deckenleuchten auf. »Dann ist da noch Jennifer«, sagte ich. Jenks lachte.


      »Jennifer?«, spottete er. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, damit er nicht sah, dass sie zitterten. »Die MegPaG nimmt Jennifers auf?«


      »Fall nicht auf Klischees herein, Jenks. Die MegPag ist eine Hassgruppierung, in der Gleichberechtigung praktiziert wird«, sagte ich. »Sie ist das hübsche Gesicht, das sie nutzen, um ihre Opfer zu fangen, und sie besorgt auch das Laborzubehör. Ich glaube, wenn sie nicht gerade Hexen verstümmelt, ist sie Krankenschwester. Und sie führt die Laborbücher.« Stirnrunzelnd rieb ich mit einem Finger über die Arbeitsfläche. »Jennifer mag keine Magie, aber sie ist nicht so konservativ wie Eloy.«


      Mein Puls beschleunigte sich, und ich sah auf den Boden, um dort ein paar ungewöhnliche Schleifspuren zu entdecken – wie von einer Leiter. Wieder sah ich zu der Lichtinstallation hinauf. Quen, der immer noch neben der Tür stand, bewegte sich unruhig, als hätte er Angst, etwas übersehen zu haben.


      »Außerdem wäre da noch Gerald«, sagte ich und schlurfte zu der Arbeitsplatte an der Wand, um mir die Kratzer aus einer anderen Perspektive anzusehen. »Bis zu dem Zeitpunkt, als ich ihm fast mit einem Knüppel den Kopf von den Schultern geschlagen habe, wirkte er gar nicht so übel – zumindest für ein heuchlerisches, bigottes, bekennendes MegPaG-Mitglied, das mit einem Gewehr unter dem Bett schläft. Er ist der Sicherheitschef und die Muskelmasse der Operation. Waffen und Kameras. Guter Junge mit einem Abschluss.«


      Mein Bein tat weh, und ich richtete mich auf. »Als Letztes kommt Eloy. Er ist nicht oft da. Entweder er schiebt draußen Wache oder er macht sich einfach gerne rar. Er repräsentiert die gute, alte Schule von MegPaG. Militärischer Hintergrund. Ein Planer. Findet die jeweils nächste Basis und rüstet sie aus. Er mag keine Magie. Überhaupt nicht. Ich glaube, er war derjenige, der bei meiner Entführung die Vampire erschossen hat.« Ich senkte den Kopf und rieb mir die Stirn. Ich brauchte ein neues Schmerzamulett. Mir tat alles weh. »Er hat das Sagen, aber er lässt Chris in dem Glauben, dass sie den Befehl führt, auch wenn sie mitunter daran zweifelt. Er hat den Schlüssel zur Kasse, aber die wichtigste Frage ist, woher MegPaG das Geld bekommt.«


      »Da stimme ich zu«, sagte Trent langsam. Mir fiel auf, dass er sich seit Betreten des Raums nicht bewegt hatte. »Wie groß sind die Chancen, dass die MegPaG sich mit einer anderen Gruppierung zusammengeschlossen hat, deren Ziel es einfach nur ist, zur alten Wissenschaft zurückzukehren?«


      Ich nahm die Hand von der Stirn. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber Chris hat darauf bestanden, dass sie zu MegPaG gehört.«


      Ich sah kurz in Trents besorgtes Gesicht, dann wanderten meine Augen wieder zur Decke. Jenks räusperte sich. Er hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und wartete darauf, dass ich ihm mitteilte, was mich beschäftigte. »Jenks, sag mir, was du von diesem Licht hältst«, meinte ich schließlich. Seine Flügel setzten sich in Bewegung und wurden unsichtbar, als er abhob. Quen runzelte die Stirn, aber irgendetwas hatte direkt unter dem Licht gestanden, und ich ging davon aus, dass es eine Leiter gewesen war.


      Und tatsächlich, kurz darauf pfiff der Pixie. »Es ist sauber!«, rief er, immer noch außer Sichtweite zwischen der Lichtinstallation und der Decke. »Wirklich sauber. Jemand hat es abgewischt. Hier liegt überhaupt kein Staub.«


      Trent drehte sich zu Quen um, und der Mann war anständig genug, um verlegen zu wirken. »Ich suche eine Leiter«, meinte er, dann schob er sich mit betretenem Blick an Trent vorbei zur Tür.


      Jenks sank in einer Wolke aus goldenem Staub von der Decke herab. »Ich komme mit«, sagte er. Trent verzog kurz das Gesicht, aber dann nickte er. Er hätte Jenks sowieso nicht davon abhalten können, zu tun, was er wollte, ohne ihn mit Haftseide zu beschießen.


      Quen schlich quasi aus der Tür. Es war offensichtlich, wie sehr es ihn aufregte, dass wir etwas gefunden hatten, was er übersehen hatte. Jenks saß auf der Schulter des verärgerten Elfs, und bevor die Tür sich schloss, hörte ich ihn noch sagen: »Hey, mach dir nichts draus. Ich habe auch nicht dran gedacht, da oben zu schauen. Sie ist einfach gut.«


      Die schwere Tür fiel hinter ihnen zu, und Schweigen breitete sich aus. Trents Anzug raschelte leise, als er sich auf die Arbeitsfläche setzte. Er wirkte in dieser Laborumgebung irgendwie seltsam – eher wie der Mann, an den ich mich von meiner Fahrt durchs Land erinnerte, selbst wenn er im Moment Lederschuhe statt Stallstiefeln trug.


      Ich dachte an das Gespräch im Aufzug zurück und lehnte mich gegen den Tresen. Der gesamte Raum lag zwischen uns. Mein Rollstuhl stand noch auf der anderen Seite des Flurs, und ich war zu stolz, um darum zu bitten. Ich lehnte meine Krücke neben mich, verschränkte die Arme über dem Bauch und weigerte mich, das Schweigen an mich heranzulassen. Wir waren wieder allein, und diesmal würde ich ihn nicht anschreien.


      »Warum bist du gekommen, um mich zu suchen?«, fragte ich. Er rieb sich die Nase, zog den Kopf ein, um mich nicht ansehen zu müssen, und glitt langsam wieder von der Arbeitsfläche.


      »Ich hatte Angst, dass du versuchst, das verzauberte Silber abzunehmen, ohne vorher den Zauber zu brechen«, erklärte er dann mit einem Blick auf das Armband. »Das hätte dich umgebracht.« Jetzt sah er mich an. »Ich habe dich gerettet. Mmm. Das habe ich nun wirklich noch nie getan.«


      »Du hast mich nicht gerettet«, antwortete ich. »Winona und ich sind allein entkommen! Sie hat sogar den Bösewicht plattgetrampelt!«


      »Du bist angeschossen worden«, sagte er mit plötzlich ausdrucksloser Miene und starrte an die Decke. »Du hattest kein Handy, keine Magie, kein Auto. Deine einzige Transportmöglichkeit war eine verängstigte Frau, die aussah wie ein Dämon.« Sein Blick glitt wieder zu mir, und ich fühlte mich dumm. »Aha. Immer noch sauer auf mich …«


      Verdammt, ich tat es schon wieder. Frustriert zwang ich mich dazu, einmal tief durchzuatmen. »Du hast recht.« Ich schluckte schwer. »Du hast mich gerettet. Uns. Danke.« Ich kniff die Augen zusammen. »Aber du bist nicht mein Sa’han.«


      Er blinzelte und richtete sich ein Stück auf. »Ähm, das hast du gehört?« Sein Gesicht lief rot an.


      Ich hatte noch nie gesehen, dass Trent rot wurde, und meine Wut ließ ein wenig nach. »Oh ja.«


      Er verzog das Gesicht. »Weißt du, dieser Ehrentitel hat mehr als nur eine Bedeutung. Es ist nicht nur die Respektsbezeugung eines Untergebenen gegenüber einem Höhergestellten.«


      Ich nickte. »Hmmm. Du bist auch nicht mein Mal Sa’han.« Ich hatte gehört, wie er versucht hatte, Ceri so zu nennen. Sie hatte es nicht zugelassen. Ich hatte das Gefühl, dass darin eine romantische Bedeutung mitschwang.


      »Gott, nein«, sagte er, und nachdem er noch mehr errötete, war ich mir jetzt sicher. »Ich meinte damit nur, dass deine Sicherheit in meine Verantwortung fällt.« Ich legte den Kopf schräg, und er fügte hinzu: »Verantwortung nicht wie bei einem Wärter oder einem Elternteil, sondern unter Gleichberechtigten. Es war immerhin deine Idee.«


      Meine? Er musste die Verwirrung in meinem Gesicht gesehen haben, denn er sagte: »Der Fluch, der mich befreit hat? ›Ich werde in Zeiten des Krieges zu Hilfe kommen‹? Es war deine Idee, nicht meine, aber eine Abmachung ist eine Abmachung.«


      Ich kippte den Kopf auf die andere Seite, um ihn aus einer anderen Perspektive zu betrachten, aber auch so war er immer noch derselbe nervtötende Mann mit überkreuzten Knöcheln und selbstbewusster Haltung. »Also hast du wegen einer dummen, lateinischen Phrase in einem Baum gesessen und nach mir Ausschau gehalten?«


      »Warum versuche ich es überhaupt?«, flüsterte er zur Decke. »Rachel, hör mir doch bitte einmal zu. Ich war nicht ganz unbeteiligt daran, dass du überhaupt in diese Situation mit den Dämonen geraten bist, und ich werde an deiner Seite stehen, wenn du dich daraus befreien willst. Was auch immer es kostet.«


      Ich dachte an Ceri und die Mädchen – daran, was der Verlust von Trent für sie bedeuten würde. Mein Herz raste. Ich wollte ihm glauben. Ich wollte jemand sein, der keine Angst hatte. Sein Blick ruhte auf meinem Armband, und ich verdeckte es mit der Hand. »Trent. Ich habe nichts, was mich auf dieser Seite der Linien halten kann. Er kennt meinen Beschwörungsnamen, also wird mich diesmal nicht mal geheiligter Boden retten. Mir ist egal, was du getan hast, welche Zauber oder Tränke du angerührt hast. Es gibt nichts auf Gottes grüner Erde, das diesen Dämon davon abhalten kann, mich mitzunehmen.«


      »Dann hast du eben ein Loch ins Jenseits gerissen«, sagte er. Ich warf die Hände in die Luft – er verstand es immer noch nicht. »Du wirst auch einen Weg finden, das in Ordnung zu bringen. Al ist pleite, aber nur, wenn du tot bist – was du nicht bist. Er wird wütend sein, dass du dich fünf Monate lang vor ihm versteckt hast, aber das war deine Wahl – mach ihm das klar. Du hast die Elfen gerettet, aber du besitzt auch den Schlüssel zur Wiederherstellung der Dämonenspezies. Was brauchst du noch?«


      »Nein, den besitze ich nicht«, sagte ich schnell. »Ich werde mich nicht zur Zuchtstute der Dämonen machen lassen.«


      Er berührte nachdenklich sein Kinn. »Vielleicht hätte ich sagen sollen, du besitzt den Schlüssel zur Heilung der Dämonen. Wenn ich dich heilen kann, kann ich auch sie heilen. Sie müssen mir nur vertrauen.«


      Als würden sie das jemals. Aber trotzdem entspannte ich mich. »Das würdest du tun? Ich dachte, ihr seid im Krieg mit den Dämonen.«


      Trent trat mit der Fußspitze in die Luft. »Niemand kann sich daran erinnern, weswegen dieser Krieg ausgebrochen ist«, meinte er dann. »Vielleicht ist es Zeit, ihn zu beenden. Das hat mein Vater gewollt. Deiner übrigens auch.«


      Ich schaute mit klopfendem Herzen auf mein Armband. Ich erinnerte mich daran, wie es war, hilflos zu sein – nicht nur als ich in einem Käfig sitzen und zuschauen musste, wie Winona gefoltert wurde, und genau wusste, dass ich es hätte verhindern können, wenn ich keine Angst gehabt hätte. Nein, es ging eher um die Hilflosigkeit, die ich mein gesamtes Leben lang empfunden hatte … weil ich zu schwach war, verraten von meinem eigenen Körper. Und dann die Hilflosigkeit aufgrund mangelnder Fähigkeiten, bis ich erfahren hatte, was ich alles tun konnte. Die Hilflosigkeit, die meine eigene Spezies über mich gebracht hatte, indem sie mich bannte, dann die ständige Angst, weil ich mich vor dem fürchtete, was ich war und vor dem, was ich getan hatte. Ich werde keine Angst mehr haben. Ich kann Winona heilen. Ich bin es ihr schuldig, ihr das normale Leben zurückzugeben.


      Ich schluckte und sah Trent entschlossen an, aber die Worte erstarben auf meinen Lippen, als die Tür aufging und Quen in den Raum trat. Jenks ritt auf der Leiter, die er über der Schulter trug. Mein Gesicht war heiß, und ich wusste, dass meine Miene leicht panisch war. Trent hatte etwas, was die Dämonen wollten. Etwas, was sie so dringend wollten, dass ich damit vielleicht meine fortdauernde Freiheit von Al erkaufen konnte. Trent kann mir helfen, dachte ich. Und diesmal glaubte ich es auch. Wenn wir Al nur so lange unter Kontrolle halten konnten, bis er uns wirklich zuhörte.


      Klappernd stellte Quen die Leiter auf, und der Pixie und der Elf sahen irritiert hoch, als weder Trent noch ich etwas sagten. »In der Zwischenzeit«, meinte Trent schließlich, um die Stille zu füllen, »kann Winona gerne bleiben. Wir haben keine Nanny, und die Mädchen scheinen sie zu mögen.«


      Jenks’ Flügel brummten, und selbst Quen akzeptierte das. Ich senkte den Kopf und versuchte, meinen Puls zu beruhigen, bevor Jenks ihn hörte. Darüber musste ich mit Trent unbedingt reden. Ich wollte keine Angst mehr haben. Ich wollte nicht, dass Winona ihr gesamtes Leben als Monster verbringen musste. Ich wollte nicht, dass jemand für mich tötete, wenn ich doch meine Magie einsetzen konnte, um jedes Blutvergießen zu vermeiden. Und wenn jemand sterben musste, dann … Oh Gott. Ich wusste einfach nicht, ob ich das tun konnte.


      Aber ich würde keine Angst mehr haben, und das war die beängstigendste Entscheidung, die ich je getroffen hatte. Entschlossen humpelte ich vorwärts und hielt mich stützend an der Leiter fest.


      »Was zur tinkverdammten Hölle denkst du, dass du da tust?«, fragte Jenks, und ich zuckte zusammen. Woher weiß er das?


      »Du steigst nicht auf die Leiter«, meinte Quen trocken. »Ich kann selbst herausfinden, ob die Lichtinstallation bewegt wurde.«


      Oh! Ich zog peinlich berührt die Hand zurück. Trent beobachtete mich scharf. Unsere Blicke trafen sich, und als er meinen verängstigten, verlorenen Gesichtsausdruck sah, veränderte sich seine gesamte Haltung. Sein Gesicht wurde weicher und er stieß sich von der Arbeitsplatte ab. Mit hochgezogenen Augenbrauen lächelte er mich an, und seine schnellen Bewegungen verrieten seine Aufregung. Er wusste es. Ich war für ihn ein offenes Buch. Die furchterregende Ich-habe-keine-Angst-Welt nahm ihren Anfang.


      »Ähm, ich muss weg«, sagte ich nervös. Jenks’ Flügel klapperten misstrauisch.


      »Was hast du zu ihr gesagt, Trent?«, verlangte der Pixie zu wissen, als Trent vortrat, meinen Ellbogen nahm und mich zur Tür führte. »Wo geht ihr hin? Wir haben gerade erst die Leiter geholt. Wollt ihr nicht wissen, ob sie so reingekommen sind?«


      Oh, Dreck. Ich nehme das Armband ab. Mein Herz raste, und mir war schwindlig.


      Trent packte meinen Arm fester und ließ seine verstümmelte Hand um meine Hüfte gleiten. »Jetzt?«, murmelte er. Der Duft von Wein und Zimt erfüllte mich. Ich schloss die Augen und bemühte mich, aufrecht stehen zu bleiben, aber davon wurde mir nur noch schwindeliger. »Lasst mich wissen, was ihr gefunden habt«, sagte er dann laut. Seine Stimme war ruhig, geschult von vielen Geschäftsbesprechungen. Aber ich glaubte nicht, dass er Quen damit täuschen konnte. »Rachel war zu lange auf den Beinen, ich setze sie wieder in ihren Stuhl. Ceri zieht mir bei lebendigem Leib die Haut ab, wenn sie in Ohnmacht fällt. Ich werde sie hochbringen. Quen, ich erwarte so schnell wie möglich einen vollen Bericht.«


      »Es geht mir gut«, sagte ich schwach, aber das war gelogen. Ich konnte Jenks nicht in die Augen sehen, als ich aus dem Raum schlurfte, aber er war so begeistert dabei, Quen mit dem Licht zu helfen, dass er nichts bemerkte. Ich wollte nicht, dass er in der Nähe war, wenn Al auftauchte. Zumindest war es Tag. Ich hatte noch ein paar Stunden, um einen neuen Anrufungsspiegel anzufertigen und ihm alles zu erklären, bevor die Kacke wirklich anfing zu dampfen.


      Außer, er springt mit mir ins Jenseits.


      »Uns«, sagte Trent, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel und wir in dem ruhigen, leeren Flur standen. »Außer er springt mit uns ins Jenseits. Begreif das endlich, Rachel. Ich habe gesagt, dass ich dir helfen werde.«


      »W-wie …«, stammelte ich, aber er lächelte nur und half mir mit festem Griff in den Rollstuhl.
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      Mein Bein tat weh. Benommen saß ich in meinem Rollstuhl und ließ mich herumschieben – wie ich es fast die gesamte erste Hälfte meines Lebens getan hatte. Trent rollte mich schweigend durch die Kellerlabore, bis wir mit einem anderen Aufzug nach oben fuhren. Die kühle Stille des Laborbereichs wurde von der Wärme eines neutralen Teppichs und leisen Gesprächen abgelöst, als er mich durch die Büros rollte und dabei geschickt Kommentaren oder Nachfragen von neugierigen Angestellten auswich.


      Fast unbemerkt wurde die Geräuschkulisse leiser, bevor sie ganz verschwand. Meine Füße wurden von der Sonne gewärmt, doch auch als der Stuhl zum Stehen kam, tat ich nichts. Ich fühlte, wie Trent beiseitetrat, dann nahm er von jemandem ein Tablett entgegen. Seine wunderschöne Stimme hob und senkte sich beruhigend, als er die Person, wer immer sie war, wieder aus der Tür drängte und sie hinter ihr schloss.


      Es folgte Stille. Und langsam stieg mir der wundervolle Geruch von Kaffee in die Nase.


      Ich atmete tief durch, dann hob ich den Kopf und stellte fest, dass wir uns in Trents Büro befanden. Das warme Licht stammte von einem riesigen Bildschirm. Er zeigte die Fohlen dieses Jahres, wie sie in den letzten, wärmenden Strahlen der Sonne standen. Aber ich fühlte die Wärme auch auf meinen Beinen, und der Sonnenschein erschien mir sehr real. Trent saß hinter seinem Schreibtisch, die Füße auf seinem Tischkalender, und beobachtete mich mit zusammengelegten Fingern und neugierig schräg gelegtem Kopf. Die blonden Haare hingen ihm fast in die Augen. Zwischen uns stand auf einem hölzernen Tablett ein Kanne voll von etwas, das Kaffee sein musste, neben zwei Tassen mit dem silbernen Kalamack-Logo.


      »Geht es dir gut? Du bist irgendwie weggetreten.« Er stellte die Füße wieder auf den Boden und lehnte sich über den Tisch. In seinen Augen funkelte eine Aufregung, die ich so noch nie gesehen hatte. Er wirkte fast … spitzbübisch? »Ein Wort, das ich noch nie benutzt habe: weggetreten. Aber genau das trifft es.«


      Immer noch benommen sah ich zu der Kaffeekanne, dann auf mein silbernes Armband – das Möbiusband mit den lateinischen Worten darauf, das glitzernd um mein Handgelenk lag. »Bin ich das?«


      Meine Stimme verklang, als er aufstand und eilig um seinen Schreibtisch herumging. »Du bist in eine Schockstarre gefallen. Ich dachte, mein Büro wäre da vielleicht besser als ein Raum voll hilfreicher Ceri.« Er zögerte. »Es sei denn, du willst, dass sie uns dabei hilft?«


      Sie dabeizuhaben hätte bedeutet, jemand anderen meine Kugel abfangen zu lassen. Nein. Damit war ich durch. Ich schüttelte den Kopf, während er die erste Tasse füllte und sie mir anbot. Es war nicht der körperliche Schock einer Verletzung, sondern die Erkenntnis, dass ich das Armband abnehmen würde; dass sich alles verändern würde. Ich würde wirklich zum Dämon werden, mit der Macht, mit der Verantwortung … Wenn Leute aufgrund meiner Entscheidungen starben, wäre nicht länger meine Feigheit der Grund dafür. Aber jemanden umbringen … Ich wusste nicht, ob ich das konnte. So jemand wollte ich auf keinen Fall sein.


      Laut plätscherte der Kaffee in die zweite Tasse, während ich mein Getränk mit zitternden Händen an die Lippen hob. Das Gefäß wärmte meine Finger, während der Kaffee gleichzeitig bitter und voll durch meine Kehle glitt und mich wieder aufweckte. »Danke«, sagte ich leise, als Trent sich mit seiner Tasse in der Hand auf den Rand des Schreibtisches setzte.


      Er sah so gut aus wie immer, doch gleichzeitig noch anziehender als jemals zuvor, weil ich keine Ahnung hatte, was er vorhatte. Wozu er fähig war.


      »Tu das nicht«, sagte ich und sah alles an außer ihm.


      »Was tun?« Er nippte an seiner Tasse. Ein langes Bein stand auf dem Boden, während das andere in der Luft hing.


      »Auf deinem Schreibtisch sitzen und sexy aussehen.«


      Trent zögerte. Dann räusperte er sich, glitt von der Tischkante und warf einen flüchtigen Blick auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Es war offensichtlich, dass er dort nicht sitzen wollte. Ein wenig verlegen zog er mit dem Fuß einen der Lederstühle vor seinem Tisch so herum, dass er mich direkt ansehen konnte. »Ich habe noch nie in einem meiner Gästestühle gesessen«, sagte er, als er sich langsam setzte, als müsste er es erst austesten. Sein Blick glitt über seinen Schreibtisch und musterte alles aus einer neuen Perspektive. Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung, was mir das bedeutete – dass er nicht hinter seinem Schreibtisch und damit in einer Machtposition saß – obwohl, vielleicht wusste er es doch.


      Ich umfasste meine Tasse mit beiden Händen, weil ich plötzlich noch nervöser war. Voller Angst vor der Zukunft nahm ich einen Schluck.


      »Bist du bereit?«, fragte Trent, und ich sah kurz zu ihm.


      Dreck, jetzt wirkte er sogar noch sexier, entspannter, zugänglicher – verbotener. Ich schluckte und stellte die Tasse auf meinem Bauch ab, um auch dort ein wenig Wärme zu spüren. »Ja.« Meine Stimme zitterte nicht, aber innerlich war ich ein Wrack. Al würde mich entführen. Er würde mich entführen und in eine kleine Kiste einschließen. Und das nur, wenn ich wirklich Glück hatte. Das war eine dämliche Idee.


      »Mmm.« Sein Fuß zuckte, dann hielt er still, als er bemerkte, dass ich es gesehen hatte. »Ich habe unten einen Raum vorbereitet. Jede Menge Schutzkreise und andere Vorsichtsmaßnahmen. Wir sollten den Zauber jetzt brechen, bevor die Sonne untergeht, damit er nicht einfach rüberspringen kann.«


      Ich atmete schnell. Wenn wir länger warteten, würde Ceri in die Sache verwickelt werden. »Nein.«


      »Nein?« Ich spürte seinen Blick auf mir, während er wahrscheinlich seine Chancen abwog, meine Meinung zu ändern. Seufzend griff er nach seinem Telefon. »Dann gib mir einen Moment Zeit. Ich lasse ein paar Zauber hochschicken, die ihn zumindest kurz halten könnten …«


      Mir fuhr ein Schreck in die Glieder, der mich mehr aufweckte als der Kaffee. Ich werde Jenks und Ivy vielleicht nie wiedersehen … »Wir werden ihn nicht einfangen, wenn er auftaucht.«


      »Du machst Witze.«


      Wir, dachte ich, und mein Puls schlug schneller. Ich hatte »wir« gesagt, und es hatte richtig geklungen. Ich schob meinen Rollstuhl ein wenig nach hinten und starrte Trent atemlos an. Durch Trents Büro führte eine Kraftlinie. Ich hatte sie einst benutzt, um eine Leiche in seinen Ställen zu finden. Ich konnte durch die Kraftlinie mit Al sprechen, selbst wenn die Sonne am Himmel stand – und mich daraus zurückziehen, falls er versuchte, mich zu sich zu holen. »Bin ich jetzt drin?«, fragte ich ihn. Er hatte verstanden, was ich meinte, das sah ich an seiner Miene.


      »Nein. Rachel…«


      »Und jetzt?« Ich rollte noch ein Stück zurück. Ich konnte die Linie nicht spüren, und plötzlich wollte ich das Armband unbedingt abnehmen, weil ich es als die Fessel erkannte, die es war. Wieso hatte ich das überhaupt zugelassen? Wurde ich so vollkommen von Angst regiert? Oh Gott. Meine Mom …


      »Nein.« Trent stand auf, aber ich hielt ihn mit einer abwehrenden Geste auf.


      »Ich habe Al versprochen …«, sagte ich, und meine Stimme stockte für einen Moment. Ich atmete einmal tief durch und versuchte es noch mal: »Ich habe Al versprochen, dass ich ihn nie wieder in einen Schutzkreis beschwören werde«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht brach. »In dieser Hinsicht vertraut er mir, und das wird dafür sorgen, dass er lange genug ruhig bleibt, um zuzuhören.«


      Trent lachte ungläubig und verlagerte sein Gewicht auf ein Bein. »Ich dachte, du wolltest diesmal klug sein«, sagte er spöttisch – Mister-Tausend-Dollar-Anzug. »Nichts wird ihn ruhig halten. Er ist ein Dämon. Du kannst ihm nicht vertrauen.«


      »Du willst ihre gesamte Spezies bitten, darauf zu vertrauen, dass du ihnen ein Heilmittel geben wirst«, sagte ich und warf einen schnellen Blick zur Tür. Es hatte geklopft, aber Trent ignorierte es. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen diese Heilung auf eine Art anbietest, die es für sie unmöglich macht, sie anzunehmen.« Trent schaute grimmig, aber ich zuckte nur mit den Achseln. »Hör mal, ich verstehe es, wenn du den Raum verlassen und mich damit allein lassen willst.«


      »Ich mache keinen Rückzieher«, sagte er beleidigt. Er las quasi meine Gedanken. »Ich weise nur darauf hin, dass ein wenig Vorbereitung darüber entscheiden kann, ob du gesund oder angeschlagen aus der Sache rauskommst. Warum machst du alles so schwierig?«


      Ich reichte ihm meinen Kaffee, und er nahm die Tasse, ohne zu begreifen, was das bedeuten sollte. »Selbst mit deinem Versprechen auf Heilung hast du deine Chancen um einiges überbewertet«, erklärte ich sachlich, während ich innerlich zitterte. »Ich würde Al zwar lieber sofort kontaktieren, nachdem der Zauber gelöst ist, aber wenn du ihn mir jetzt abnimmst, warte ich und rede mit ihm, wenn ich zu Hause bin. Er kann mich wahrscheinlich spüren und wird dann schon in einer Linie auf mich warten.« Ich werde das nie durchziehen können. Niemals.


      Trent stellte unsere Tassen grob auf dem Tablett ab. Mein Puls raste, als er schweigend hinter mich ging und dann mit einer ruckartigen Bewegung meinen Stuhl einen halben Meter rückwärts zog. »Jetzt bist du in der Linie«, sagte er finster.


      »Danke.« Ich ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu verstecken.


      Trent grummelte etwas, das ich nicht verstand, dann ging er hinter seinem Schreibtisch in die Knie. Ich hörte, wie er eine Schublade aufzog und wieder schloss, und als er aufstand, hielt er einen Spiegel in der Hand. Es war mein Anrufungsspiegel, das sah ich sogar von hier.


      »Woher hast du den?«, fragte ich und griff mit weit aufgerissenen Augen danach. »Ich dachte, ich hätte ihn bei dem Erdbeben verloren!« Mein Wahrsagespiegel machte alles viel einfacher. Wie war er da rangekommen?


      Trent zuckte mit den Achseln und sah mich nicht an, als er ihn mir gab. »Ich habe den Hexenzirkel darum gebeten. Ich wusste, dass du ihn irgendwann zurückhaben wollen würdest.«


      Das Glas unter meinen Fingern fühlte sich kalt und leer an. Der gravierte Spiegel reflektierte die Welt in Weinrot, aber gleichzeitig war er fahl und zweidimensional – tot. Gott, was habe ich mir selbst nur angetan? Plötzlich merkte ich, dass Trent nur Zentimeter von mir entfernt stand, und der Geruch nach frischem Holz, der von ihm aufstieg, linderte mein Kopfweh.


      »Sag mir, wie du lange genug am Leben bleiben willst, um mit ihm zu verhandeln, ohne das zu nutzen, was ich vorbereitet habe?«, fragte er. Sein Ton verriet mir, dass er meine Überlegungen dumm fand.


      Ich sah zu ihm auf. Mir war schlecht. »Ich habe eigentlich keinen Plan. Aber mich in einem zaubersicheren Raum zu verstecken und mich mit einem magischen Arsenal zu umgeben, wird nicht helfen. Er kennt meinen Beschwörungsnamen.«


      Trent runzelte die Stirn. »Ich auch«, sagte er und ging wieder zu seinem Schreibtisch.


      Stimmt. Ich atmete auf. Ich würde nicht ihr Gummiknochen werden. Ich hatte solche Spielzeuge schon gesehen, und letztendlich endeten sie zerbissen, angesabbert und vergessen im Garten. Mein leises Lächeln verblasste, als ich Trents Besorgnis sah … und die Furcht hinter seinem professionellen Auftreten. Er wollte das mit mir durchziehen, obwohl er die Gefahren kannte.


      Trent, der inzwischen in der obersten Schublade herumwühlte, sagte: »Kann ich nicht einfach …«


      »Nur Selbstverteidigung. Versprich es mir«, verlangte ich. Er zögerte und sah mir in die Augen. »Verdammt noch mal, Trent, versprich es mir.« Ich wollte nicht, dass er mich anlog. »Du willst doch unbedingt, dass ich Verantwortung übernehme. Dann ist das auch meine Entscheidung. Ich muss es auf meine Art machen.«


      Er verzog das Gesicht, zog ein buntes Stoffknäuel aus der Schublade und knallte sie zu. »Es ist ja nicht so, als würde ich dir nicht vertrauen«, meinte er, als er sich aufrichtete. Die Betonung war eindeutig.


      Ich verlagerte den schweren Spiegel auf meine Knie. Früher war er lebendig gewesen, aber jetzt fühlte er sich tot an. Oder war ich diejenige, die tot war? »Mir vertrauen?«, spottete ich. »Er könnte dich umbringen. Mir ist schon klar, dass das passieren kann. Aber wenn du auch nur einen einzigen Zauber einsetzt, der nicht der Selbstverteidigung dient, werde ich dich selbst plattmachen.« Ich wartete, während er mich stirnrunzelnd über den Schreibtisch hinweg betrachtete. »Bist du dir sicher, dass du bleiben willst?«


      Sein Brummen reichte mir. Ich blickte von ihm zur Tür, weil ich mich fühlte als wären wir zwei Kinder, die in einer Scheune heimlich Doktorspielchen machten. Ivy und Jenks würden wütend sein. Ceri wäre sauer, weil ich sie nicht um ihre Hilfe gebeten hatte. Quen würde mich für dumm erklären, weil ich seine Unterstützung nicht in Anspruch nahm. Aber ich wollte keinen von ihnen in Gefahr bringen. Ivy und Jenks entwickelten sich ohne mich weiter, und das war gut. Ceri hatte ein ganzes Leben mit ihren Kindern vor sich, und das würde ich nicht in Gefahr bringen. Quen war ein Drache, jederzeit bereit, zu meiner Rettung geflogen zu kommen, aber trotzdem blieb ich in meiner Angst allein. Trent … Trent war gut genug, um zu helfen, und schlecht genug, um keine Krücke zu sein. Und was vielleicht noch wichtiger war: Ich wollte das allein machen. Trent konnte helfen, weil ich jemanden brauchte und er mich schließlich in diese Situation gebracht hatte. Da sollte er verdammt noch mal auch dabei sein, wenn ich mich daraus befreite.


      Ich bekam Gänsehaut, als ich die Kappe und die Schärpe in seinen Händen erkannte. »Danke«, flüsterte ich, während ich mich daran erinnerte, wie die Linien mich rachsüchtig durchflossen hatten, als zwischen mir und der Energie der Schöpfung keine schützende Aura gestanden hatte. »Wird es wehtun?«


      »Nein.« Mit einer schnellen Bewegung, die mich quasi dazu herausforderte, sein Aussehen zu kommentieren, setzte er die Kappe auf. Er schien so anders, dass ich nicht länger wusste, was ich denken sollte. Die Schärpe legte er sich um den Hals, sodass sie über seinem Kragen lag und vorne über die Brust hing. Sie schwang hin und her, als er seinen Stuhl so herum schob, dass er mir direkt gegenüberstand. Ich hätte die Kraftlinie fühlen und mit meinem zweiten Gesicht das Jenseits sehen sollen, aber innerlich war ich tot.


      »Warum bin ich überhaupt hier, wenn du mich nichts machen lässt?«, grummelte er, als er sich hinsetzte. Seine Knie waren nur Zentimeter von meinen entfernt.


      Inzwischen zitterte ich so heftig, dass er es bemerken musste, aber ich konnte nichts dagegen machen. Und ich sollte zittern. Warum war er hier? Weil er stark genug war, um mir den Rücken zu decken, und doch schwach genug, um mich das Problem selbst lösen zu lassen. Aber das konnte ich ihm nicht sagen.


      »Gib mir deine Hände«, befahl er. Ich suchte hektisch seinen Blick, und in seinen Augen war deutlich zu lesen, wie dringend er es tun wollte. Er brannte darauf, Al die fehlenden Finger zurückzuzahlen; brannte darauf, dem Dämon zu beweisen, dass er kein Fußabtreter, kein Vertrauter, kein Gebrauchsgegenstand war, sondern jemand, den der Dämon ernst nehmen musste. Gott, ich wusste genau, wie er sich fühlte. Wie sollte ich ihn am Leben erhalten?


      Ich schob meine Finger in seine und wir hielten uns die Hände, während meine Knöchel auf dem kühlen Glas des Anrufungsspiegels lagen. Seine Hände waren kalt, meine zitterten. Er drückte für einen Moment meine Finger, sodass ich zu ihm aufsah.


      »Lass nicht los, bevor ich es dir sage«, erklärte er, während ich ihn überrascht anstarrte. Aber er hatte bereits die Augen geschlossen und seine Lippen formten die Worte einer Sprache, die weder Latein noch Englisch war. Die Silben glitten über mein Bewusstsein wie weiches Eis, kalt und betäubend, hoben und senkten sich melodisch wie ein ungesungenes Lied, der Wind in den Blättern, das Wachstum von Bäumen in der Sonne. Hypnotisierend.


      Trent öffnete die Augen als hätte er meinen Blick gespürt. »Sha na tay, sha na tay«, intonierte er. »Tunney metso, eva na calipto, ta sowen.«


      Meine Augen wurden groß und ich packte seine Finger fester. Plötzlich merkte ich, dass sich in meinem Chi etwas rührte. Ich versteifte mich, als ein schmerzhafter Zug durch mich ging. Es war wie die wunderbare Qual, wenn der Schorf sich löst, um neue Haut freizugeben, die dann im ersten Windhauch schmerzt. Kraftlinienenergie glitt in mich wie flüssiges Licht. Verführerisch langsam sickerte sie in mein Bewusstsein und traf eine Synapse nach der anderen.


      Ich keuchte, als ich plötzlich verstand, dass sie wie Trents Seele schmeckte. Es war seine Energie, die sich in immer höher schlagenden Wellen in mich ergoss. Panisch sah ich Trent an. Er hatte die Augen geschlossen, seine Lippen bewegten sich und seine Finger hatten angefangen zu zittern. Ich konnte nichts tun. Er hatte mir gesagt, ich dürfte nicht loslassen.


      Ich hielt die Luft an. Ich konnte fühlen, wie der Zauber, den er auf mich gelegt hatte, sich löste. Noch lag er in mir, wie ein Knoten, der schon gelockert war, aber noch aufgebunden werden musste. Trents Energien verbanden sich mit meinen, sammelten sich in meinem Chi, bis genug von ihm in mir war, um mich wieder an den Rest des Universums anzupassen. Sie waren durch seine Seele gefärbt, gleichzeitig hell und dunkel, verbanden sich, ohne sich zu mischen, und wirbelten durch meinen natürlichen Kreislauf, bis aus zweien eins wurde.


      Und schließlich erreichte das Gefühl den Höhepunkt. Ich fühlte ein ruckartiges Ziehen, und meine Seele orientierte sich wieder an der Realität.


      Trent riss staunend die Augen auf und sein Gesang verstummte. »Mein Gott«, flüsterte er plötzlich angespannt. In seinen Augen lag die Hitze des Zaubers, ein wortloses Versprechen – was sein könnte, wenn ich jemals wieder jemandem mit ganzem Herzen traute. Und es tat weh, zu wissen, dass es nicht mein werden würde.


      »Ist es vollbracht?«, fragte ich, erfüllt vom Schmerz ungestillter Leidenschaft. Ich sehnte mich danach, dass er verschwand.


      Trent leckte sich die Lippen und schüttelte den Kopf. »Tunney eva so Sa’han, esperometsa.«


      Ich keuchte, und Trent packte meine Hände fester, als mich plötzlich die reine, makellose Energie der Kraftlinien erfüllte. Sie brachte meine Seele zum Klingen wie eine Glocke, badete uns von außen wie von innen in Wärme. Ich kostete sie voll aus, warf den Kopf in den Nacken und atmete tief durch, während ich fühlte, wie sie sich golden in mir sammelte, meine Kopfschmerzen vertrieb und mich bis in die Zehenspitzen erfüllte. Es war wunderbar, und ich hätte fast geweint, als ich wirklich verstand, wie tief ich mich vom Leben abgeschnitten hatte. Niemals. Niemals wieder.


      Glücklich sah ich Trent an. Er saß mit gesenktem Kopf vor mir, während seine Aura ihn umspielte wie ein zweiter Schatten, wunderschön und herrlich, ohne jeden dämonischen Schmutz, mit tragischen Streifen von Rot in dem gleißenden, goldenen Leuchten.


      Und dann ging mir auf, dass er sich vor Schmerzen wand.


      Unsere Hände waren noch immer verbunden. »Es tut mir leid!«, sagte ich, und versuchte, ihm meine Finger zu entziehen. Er packte sie nur noch fester.


      »Dämpf sie, damit ich denken kann«, keuchte er. Ich folgte seiner Anweisung, ohne den Kontakt zu den wogenden Energien zu verlieren. Mein Gott, was hatte ich mir selbst nur angetan?


      Trent sah mit schweißbefleckter Stirn auf. »Sha na tay, euvacta«, flüsterte er. Ich keuchte, als seine Hände sich kurz verkrampften, um sich dann zu öffnen und mich freizugeben. »Jetzt ist es getan und besiegelt«, krächzte er und sah auf seine Hände, die zu Klauen gebogen waren.


      Atemlos setzte ich mich auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf das Armband. Es lag immer noch um mein Handgelenk, aber die Worte waren verschwunden und das Metall schwarz verfärbt. Der Zauber war gebrochen. Hastig schob ich meine Finger darunter, weil ich es loswerden wollte. Das Metall schabte über meine Haut, aber dann schien es mit einem Ziehen nachzugeben. Es rutschte über meine Finger und war verschwunden.


      Mein Herz raste. Ich starrte den Ring aus schwarzem Metall an, der in einer Lichtpfütze auf dem Teppich lag. Es ist getan.


      »Besser?«


      Ich blinzelte gegen Tränen an und sah zu Trent. Mit bleichem Gesicht lehnte er sich zurück. Ich nickte, weil mir einfach die Worte fehlten. Ich konnte die Kraftlinien spüren – alle Kraftlinien –, auch wenn dieses Gefühl langsam nachließ. Sie sangen in mir wie der Herzschlag der Sonne; Tausende von Tönen, die sich zu einem einzigen, tiefen Om verbanden. Und dann verschwanden sie alle und ließen nur das Summen der Linie zurück, in der wir saßen.


      »Danke«, sagte ich, dann verzog ich das Gesicht. Jetzt wurde es schwierig.


      Auf meinem Schoß glitzerte der Anrufungsspiegel und warf das eingefangene Bild der Realität zurück. Meine Finger taten weh, als ich sie auf die glatte Oberfläche legte, und ich spürte die unterdrückte Energie darin an meinen Beinen. Das Armband war tot, der Spiegel lebendig. Alles hatte sich verlagert. Jetzt mussten wir Al nur noch davon überzeugen, mich hierbleiben zu lassen … dann wäre alles gut.


      Trent rieb sich die Hände. Ich konnte deutlich die weißen Spuren sehen, weil ich ihn zu fest gehalten hatte. »Es tut mir leid«, sagte ich, und plötzlich wirkte er erschöpft.


      »Das hier?« Er hielt die Hand hoch, an der die Male bereits verblassten.


      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Angst davor, mein zweites Gesicht zu heben, weil ich fürchtete, dass Al bereits auf mich wartete. »Das, was gleich passieren wird.«


      Schweigend stand er auf und stellte sich neben mich. Er wich meinem Blick aus, und ich fragte mich, wie es sich für ihn angefühlt hatte, als seine Seele durch die Risse und Spalten in meine gekrochen war, um die Mauer zu sprengen, die er darum errichtet hatte. Er sah immer noch auf seine Hand. Wahrscheinlich erinnerte er sich daran, wie Al ihm die Finger abgerissen hatte, in dem Versuch, ihn Stück für Stück ins Jenseits zu ziehen. Ich spürte einen Stich, der nichts mit Al zu tun hatte, nahm seine Hand und drehte sie um. »Darf ich deine Hand heilen, wenn das hier vorbei ist?«, fragte ich, während er sich unter meiner Berührung versteifte.


      Dann entspannte er sich wieder. »Wenn du möchtest«, meinte er und entzog mir seine Hand.


      »Bist du sicher, dass du die Dämonen heilen kannst?«, fragte ich. Er nickte und trat unsicher hinter mich, während ich meine freie Hand auf den Spiegel legte. Al würde mir zuhören. Dafür würde er alles geben. Wenn er mir glaubt. Angsterfüllt schloss ich die Augen, holte tief Luft und nahm die Herrlichkeit der Kraftlinienenergie in mich auf. In mir tobten die unterschiedlichsten Emotionen – Zweifel; Grauen; die Angst, dass ich meinem mutigen Eid, wirklich ein Dämon zu sein, nicht gerecht werden konnte; Hoffnung; Selbstvertrauen; und überschäumende Freude, wieder mit den Linien verbunden zu sein. All das vermischte sich in mir, bis ich das Gefühl hatte, ich müsse mich übergeben. Zitternd verband ich mich mit dem Kollektiv, und ich spürte, wie Trent sein Gewicht verlagerte. Al?, rief ich in Gedanken, bevor ich den Mut verlieren konnte. Er wird zuhören. Ich werde ihn dazu zwingen.


      Aber da war nichts. Keine Antwort, kein Echo. Ich runzelte die Stirn, und zu allem anderen gesellte sich nun Sorge.


      »Vielleicht ist er tot oder im Gefängnis«, sagte Trent, weil er aus meiner Haltung ablesen konnte, was los war.


      »Oder er schläft«, meinte ich. Ich hatte das schon erlebt, also verdrängte ich meine Angst und sammelte mich, um es ein weiteres Mal zu versuchen. Al!, schrie ich lautlos. Ähm, hier ist Rachel.


      Dieses Mal fühlte ich eine leise Bewegung, als hätte eine Fledermaus ein kleines, glänzendes Auge geöffnet, in dem sich die Welt kalt und gefühllos spiegelte. Ein Bewusstsein schloss sich meinem an. Er war es, und sofort spürte ich das Adrenalin der Angst in meinen Adern. Ähm, Al?, fragte ich wieder und konzentrierte mich misstrauisch auf den zunehmenden Hass in mir, der sich zusammen mit einem Bild von Al in meiner Psyche aufbaute.


      Verdammte Eitereimer. Sein böser, kalter Gedanke schoss durch meinen Kopf, kalkulierend, uralt, verbittert – und vollkommen ohne seinen üblichen, britischen Akzent. Schon zurück? Lass mich zur Hölle noch mal in Frieden!


      Das kurze Aufflammen seines Willens warnte mich, und ich riss die Hand vom Glas. Dann zuckte ich zusammen, als ein Knall in meinen Ohren widerhallte und meinen Schoß erschütterte. In meinem Spiegel entstand ein kleiner Riss.


      »Was ist passiert?«, fragte Trent und lehnte sich über meine Schultern.


      Ich konnte ihn riechen und seinen Atem auf meiner Haut spüren, aber mein Blick ruhte weiterhin auf dem Spiegel. Vorsichtig befühlte ich das Mal, spürte aber nur den glatten, makellosen Spiegel. Der Riss hatte das Glas nicht ganz gesprengt. Doch die Menge mentaler Energie, die nötig war, um selbst diesen Haarriss zu erzeugen, war gewaltig gewesen. Hätte ich die Verbindung nicht rechtzeitig getrennt, hätte es mich erwischen können.


      »Er hat meinen Spiegel zerbrochen«, sagte ich. Ich war mir nicht sicher, ob er noch funktionieren würde. »Er glaubt nicht, dass ich es bin. Er dachte, ich wäre einer seiner Kumpel, der sich über ihn lustig macht.« Waghalsig legte ich die Hand wieder auf die Anrufungsglyphe. »Gib mir einen Moment.«


      »Ähm, Rachel?«, meinte Trent, aber ich schüttelte seine Hand ab und konzentrierte mich auf den Spiegel.


      Hey, du trauriges Abziehbild eines widerlichen Dämons, dachte ich laut. Du hast meinen verdammten Spiegel zerbrochen! Es hat mich einen ganzen Tag gekostet, ihn zu machen, und ich werde keinen neuen anfertigen! Ich will mit dir reden, also hör auf mit dem Mist, du Fairyfurz! Ich war es leid, ständig Angst zu haben. Da war ich lieber zickig.


      Wieder fühlte ich, wie mein Bewusstsein sich erweiterte. Ich wartete, jederzeit bereit, meine Hand zurückzureißen.


      Rachel? In Als Gedanken schwang ein Anflug seines britischen Akzents mit. Du lebst?


      So weit, so gut. Jetzt wurde es schwierig. Ja, ich lebe, aber wenn du mich weiter mit Dreck bewirfst, drehe ich mich einfach um und …


      Du lebst!, brüllte Al wütend. Ich verzog das Gesicht und mein Wagemut verpuffte.


      Ähm, ja. Hey, ähm, Al …


      Und du bist bei diesem Elf! Die Macht hinter seinen Gedanken durchfuhr mich wie Feuer.


      Ich zog meine Hand vom Spiegel, weil ich mir jetzt sicher war, dass er wusste, wo ich mich befand. »Hilfst du mir auf?«, fragte ich Trent. »Er kommt. Stell dich hinter mich.«


      »Wo ist hinter dir?«, grummelte Trent, während er mir eine warme Hand reichte und mit der anderen meinen Ellbogen stützte, als ich aufstand. »Er kann überall in der Linie auftauchen.«


      »Dann bleib einfach in meiner Nähe«, sagte ich, trat den Rollstuhl zur Seite und stand schwankend im Raum, während ich mein zweites Gesicht hob. Ich wollte heute Nacht in meinem Bett schlafen – meinem Bett in der Kirche –, und ich würde nicht zulassen, dass Al mich mitnahm. Aber innerlich breiteten sich Zweifel aus, als sich der rot gefärbte Albtraum des Jenseits vor mir hob, die grasbedeckte, windumtoste Wüste jenseits von Trents Büro, die durch den Krieg zwischen Elfen und Dämonen aus dem ursprünglichen Garten Eden entstanden war. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich die Wände sehen, aber meine Augen glitten zum Horizont, an dem der nie verklingende Wind das trockene Gras bewegte, das jenseits der zerstörten Stadtmitte wuchs. Mir stieg der Geruch von verbranntem Bernstein in die Nase. Doch es war eher eine Erinnerung, nicht das Jenseits, das in die Realität glitt.


      Meine Haare bewegten sich in dem düsteren Wind, und Trent packte mich fester.


      »Rachel Mariana Morgan«, sagte Al leise. Ich keuchte auf und wäre fast umgefallen, als ich herumwirbelte und Schmerzen durch mein Bein schossen.


      Der Dämon stand keine drei Meter entfernt. Er stand im Jenseits in der Kraftlinie, wir in der Realität. Es war ein Zwischenraum, der alle Regeln brach, und wenn er wollte, konnte er mich aus der Realität in die stinkende Erde ziehen.


      »Hi, Al.« Meine Entschlossenheit verpuffte, und alles, was zurückblieb, war verzweifelter Selbstschutz. »Hey, du siehst gut aus«, meinte ich dann lahm. Der Dämon neigte den Kopf, um mich über seine blau getönte Brille hinweg zu mustern. Rote Ziegenaugen glitten über meine einfache Kleidung, und er verzog die Lippen zu einem Knurren, das seine breiten, kantigen Zähne enthüllte. Er packte seinen Gehstock fester, und mir fiel auf, dass er wieder Handschuhe trug, deren gestärktes Weiß sich von dem samtigen Grün seines Gehrocks und den dunklen Hosen abhob. Die glänzenden Stiefel mit Schnallen und die Spitze an Kragen und Ärmeln betonten noch sein Auftreten als britischer Lord auf dem Höhepunkt seiner Macht. Gekrönt wurde das Outfit von einem hohen Hut, der seine Augen vor der schmerzhaften Sonne schützte.


      »Ich sehe gut aus?«, fragte Al, und seine Stimme troff förmlich vor Sarkasmus. »Ich bin pleite und lebe im Elend!«


      »Hey!«, schrie ich und fühlte, wie die Linie in Trents Richtung zu kollabieren schien, als er riesige Mengen Energie aufsog, um sie auf Al zu schleudern. Der Dämon lenkte den Ball unbeeindruckt mit einer erhobenen Hand ab. Hinter mir explodierte Trents Aquarium. Plötzlich waren meine Füße in den dicken Socken nass.


      »Hör auf damit, Trent!«, rief ich, löste mich von ihm und wäre dabei fast umgefallen. »Du hast es versprochen.« Oh Gott, er würde alles ruinieren. Ich hatte nur Wagemut und Vertrauen auf meiner Seite, und Trent versuchte, hier eindrucksvoll zu beweisen, wie schwach wir waren?


      »Nein, habe ich nicht«, erklärte er grimmig, und meine Haut kribbelte von der Energie, die er in seinen Handflächen sammelte.


      »Ich zahle Ku’Sox Schweigegeld, damit er nichts von deiner leckenden Kraftlinie erzählt«, verkündete Al und wedelte wieder mit der Hand, um den nächsten von Trents Zaubern abzulenken. Der Energieball wirbelte nach rechts, dann explodierte der Bildschirm in einer Kaskade von Funken. Jenseits der Linie konnte Als Magie nichts ausrichten, aber das musste sie auch nicht, solange Trent ihn mit seiner Energie bewarf.


      »Die Elfen vermehren sich prächtig, und alle machen mich dafür verantwortlich!«, brüllte der Dämon mit hochrotem Gesicht. »Und du findest, ich sehe gut aus!«


      Ich atmete tief durch. Al war keinen Meter mehr entfernt und streckte die Hand nach meiner Schulter aus. Ich erstarrte. Die Schilde in meinem Geist waren noch gesenkt, aber ich war bereit, sie sofort hochzureißen. »Ja, finde ich!«, sagte ich mit einer Grimasse. Ich war bereit, ein wenig zu leiden, solange er nicht versuchte, mit mir durch die Linien zu springen.


      Dann keuchte ich, als ich plötzlich aus der Kraftlinie gerissen wurde.


      »Hey!«, schrie ich wieder. Das Jenseits und Al verschwanden. Ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber er mich wahrscheinlich schon. »Was tust du da?«, schrie ich Trent an, sah dann aber genauer hin. Er hatte mich losgelassen und schenkte mir einen bösen Blick, während er versuchte seine Fische zu fangen, die auf dem nassen Teppich zappelten. Irgendjemand hämmerte an die offensichtlich abgeschlossene Tür. Wo einst Fohlen im Sonnenschein geweidet hatten, hing nur noch die rauchende, schwarze Hülle des riesigen Bildschirms.


      »Ich halte dich aus dem Jenseits fern«, knurrte er quasi, während er einen Saphir-Riffbarsch fing und ihn in die traurigen Überreste des Aquariums mit seinen zwei Fingerbreit verbleibenden Wassers warf. Der Fisch schoss unversehrt hinter einen Stein.


      »Hör auf damit!«, sagte ich. Mein Bein tat weh und ich schob den Rollstuhl weiter weg. »Wenn du mir helfen willst, gib mir meine Krücke.«


      Er stand zögernd über dem Rotfeuerfisch, weil er wusste, dass er ihn nicht berühren konnte, ohne sich zu vergiften.


      »Gib mir meine Krücke!«, verlangte ich und streckte die Hand aus. »Ich komme von hier aus nicht dran.«


      Mit einem letzten Blick auf den nach Luft schnappenden Fisch stampfte Trent zum Rollstuhl. Jeder Schritt wirbelte Tropfen auf. Mit übertriebenem Kraftaufwand löste er die Klettverschlüsse, dann reichte er mir die Krücke als wäre sie ein Schwert. Im Flur hörte ich Flüstern. »Deine Krücke«, meinte er trocken.


      Ich nahm sie entgegen, doch mein Arm tat weh, als ich ihr Gewicht tragen musste. »Bitte, hilf mir«, flüsterte ich mit dem Rücken zur Kraftlinie, damit Al nicht sah, was ich sagte. »Ich kann das nicht allein.«


      Trents Miene wurde weicher. Mit einem kurzen Blick über meine Schulter nickte er. »Es geht mir gut!«, rief er Richtung Tür. »Holt mein altes Aquarium aus dem Lager.« Er zögerte und sah mich an. »Bitte«, fügte er hinzu, als täte es ihm weh.


      Verängstigt holte ich Luft, dann legte er eine Hand an meinen Ellbogen und wir patschten über den nassen Teppich. Wer auch immer an der Tür gewesen war, rief wahrscheinlich gerade Quen und holte keineswegs das Aquarium. Wir mussten das hier schnell zu Ende bringen.


      Die Kraftlinie glühte vor meinem zweiten Gesicht und kleine Energieblitze sprangen wie statische Elektrizität auf meine Aura über. Zitternd half Trent mir zurück in die Linie. Al war hier. Al würde zuhören. Und Trent deckte mir den Rücken.


      Al wartete mit der Selbstsicherheit eines Löwen, der seine Beute auf einen Baum getrieben hat. Er lehnte an einem Felsen, während die hässliche rote Sonne auf ihn herabbrannte. Er hatte abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt. Sein böser Blick traf mich zutiefst und raubte mir in drei Sekunden alles Vertrauen. Er wusste, dass ich die Linie verlassen und mich in Sicherheit bringen konnte – bis er mich beschwor. So oder so, er war sich meiner sicher. Wieder lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, und Al grinste breit.


      »Ich glaube nicht, dass mir dieser Plan gefällt«, flüsterte Trent.


      »Versprich es mir diesmal.« Ich sah ihn nicht an. »Versprich es!«


      »Ich verspreche es.« Er war wütend, aber in Als bösartigem Lächeln lag jetzt auch ein Hauch von Stolz, weil ich Trent zu etwas gezwungen hatte, das er offensichtlich nicht tun wollte. Ich war am Leben. Ich machte Ärger. Al war fasziniert. Er würde zuhören, und mehr wollte ich nicht.


      »Erklär dich … Schülerin«, befahl Al. Sein Blick glitt zu dem geschwärzten Armband auf dem Teppich, und er kniff die Augen zusammen.


      »Ich habe mich versteckt«, sagte ich schnell.


      »Du irrst dich, wenn du glaubst, dass der Elf dich retten kann«, sagte er und stieß sich von dem Felsen ab. »Er ist noch nutzloser als diese andere Hexe, auch wenn Newt mir eine erkleckliche Summe für ihn gezahlt hat.«


      Pierce lebte noch? Ich schnappte nach Luft, dann atmete ich erleichtert auf. Doch das hielt nicht lange an, weil Trent zurückwich und an mir zog. Ich hielt dagegen, bis der Schmerz in meinem Bein fast unerträglich wurde. Dann schrie ich schmerzerfüllt auf. Trent ließ mich los und stellte sich vor mich, statt hinter mir zu bleiben.


      »Und wie der Elf sie retten wird«, sagte er. Das rote Glühen der Jenseitssonne färbte sein Haar kastanienbraun, fast so rot wie meines. »Ich habe mich nicht so bemüht, sie dazu zu bringen, zu akzeptieren, was sie ist, damit du deine verzogenen Trotzanfälle an ihr auslässt. Sie bleibt auf meiner Seite der Linien.«


      Al zögerte, und ich sah, wie sich seine Wut langsam legte. »Du hast ihr diese scheußliche Elfenfessel angelegt?«, fragte er. Seine Stiefel glitten raschelnd durch das trockene Gras, als er vortrat. »Du hast sie mit deinen Lügen der Linien beraubt?«


      »Sie musste wissen, was sie verlieren würde, bevor sie den Preis akzeptieren konnte«, sagte Trent mit entschlossenem Blick. »Jetzt weiß sie es.«


      Ich biss die Zähne zusammen, aber es war wahr. Jetzt, wo ich die Linien wieder in mir spürte, hätte ich alles getan, um sie zu behalten, während ich sie vorher ahnungslos hätte gehen lassen.


      Ohne meine Gedanken zu kennen umgab Al seine Hände mit dunklem Nebel. »Ihr werdet uns nie wieder versklaven, und sicher nicht durch Rachel!«, sagte er, und fast im selben Moment brach Trent stöhnend zusammen.


      Scheiße. »Hör auf! Hört beide auf!«, schrie ich. Alles drehte sich um mich, als ich vorwärtsschlurfte, um Trent zu helfen. Fast hätte mein Bein nachgegeben. »Al, er hat das Heilmittel für die Dämonen. Willst du ihn wirklich umbringen? Ich hätte das Armband jederzeit abnehmen können, wenn ich es gewollt hätte. Er hat mich nicht versklavt, er hat versucht, mir zu helfen, und ich habe nicht zugehört! Ich bin ein Dämon, verdammt noch mal! Hör auf!«


      Knurrend schnippte Al mit den Fingern und wandte sich ab, als wolle er uns nicht länger sehen. Trent grunzte leise, als der Fluch brach und richtete sich steif wieder auf. Dann rückte er seinen Anzug zurecht und stellte sich wieder neben mich. »Geht es dir gut?«, fragte ich und musste ihn fast stützen, während er die letzten Reste des Schmerzfluchs abschüttelte.


      »Das ist eine dämliche Idee, Rachel«, sagte er höhnisch. Im roten Licht wirkten seine Augen fast schwarz. »Lass uns doch darauf vertrauen, dass ein Dämon vernünftig ist. Brillant!«


      Al drehte sich um. »Du hast mich angelogen. Bist weggelaufen. Mit einem Elf in die Kiste gestiegen?«


      Das Letzte war eine Frage, und ich glaube, das interessierte ihn am meisten. »Ich habe mir eine Auszeit genommen«, sagte ich. Was den Rest anging, würde ich seine Neugier sicher nicht befriedigen. »Bei dem Fluch gegen Ku’Sox habe ich meine Aura in den Linien verloren. Hätte Trent nicht meine Seele in einer Flasche eingeschlossen, bis meine Aura geheilt war, wäre ich jetzt tot. Tut mir übrigens leid, dass ich Ku’Sox zu dir geschickt habe. Geht es dir gut?«


      Al löste seinen misstrauischen Blick von Trent, lehnte sich vor und grinste bösartig. »Ich bin pleite und werde von ihm erpresst. Aber jetzt, wo du am Leben bist und die Schuld dafür übernehmen kannst, dass das Jenseits aus dem Gleichgewicht geraten ist, erweise ich dir die Ehre, zu bezahlen.«


      »Trent kann das Dämonengenom heilen«, sagte ich schnell. Mein Herz raste. »Al, ihr müsst nicht so weitermachen. Du kannst dich weiterentwickeln, wenn du willst.«


      Mit langsamen Schritten und hinter dem Rücken verschränkten Händen trat Al näher. Sein hasserfüllter Blick galt Trent, aber seine zweifelnde Grimasse mir. Zwischen uns schwebte der Geruch von verbranntem Bernstein. Es war nicht so, als würde er mir nicht zuhören – aber das Misstrauen gegenüber den Elfen saß tief. »Du bittest mich, einem Elf zu vertrauen«, knurrte der Dämon und starrte auf seine Hände. »Du verlangst zu viel.«


      »Al, ich glaube, ich weiß, wie du mal ausgesehen hast«, sagte ich spontan. »Ursprünglich, meine ich.«


      Al wandte sich so schnell zu mir um, dass seine Rockschöße flogen, dann musterte er mich über seine Brille hinweg. Ich fühlte, wie Trent neben mir aufmerkte. »Deswegen bist du aus deinem Versteck gekrochen? Um mir das zu sagen?«


      Ich wünschte, ich hätte mich mehr auf Trent stützen können, aber ich wollte nicht schwach wirken. »Nein.«


      Als Blick glitt zwischen Trent und mir hin und her. »Du steckst in Schwierigkeiten?«, fragte er trocken. »Das kann ich ändern.«


      Er streckte die Hand aus, und ich wich mit schmerzhaften Schritten zurück, bis ich gegen Trent stieß. »Nein! Ich gehe nicht mit dir. Hör mir zu.«


      Aber er trat wieder vor, während Trent einen Arm um meine Hüfte legte und mich an sich zog. »So ma eva, shardona«, flüsterte Trent. Ich keuchte, als die Linie in mir aufstieg und meine Aura funkelte wie Staub in einem Sonnenstrahl.


      »Was machst du?«, hauchte ich. Es fühlte sich wunderbar an. Meine Haare schwebten und ich fühlte Trents Wärme in meinem Rücken.


      »Es ist kein Schutzkreis«, flüsterte Trent dicht an meinem Ohr. »Ich habe mein Versprechen nicht gebrochen.«


      Al allerdings schien zu wissen, was es war. Er ballte die Hand zur Faust und ließ sie sinken, nur Zentimeter von mir entfernt. Dann zog er sich ein Stück zurück. Seine Miene wirkte gleichzeitig angewidert und überrascht. Atemlos wartete ich, während die Macht in mir immer höher stieg und sich ein Hauch von Trents Energie mit meiner vermischte.


      »Seltsam.« Der Dämon sah Trent abschätzend an, dann wich er noch einen Schritt zurück. »Ich bin pleite, Rachel«, sagte Al ausdruckslos, als täte es ihm weh, das vor Trent zuzugeben. Aber mit jedem Wort wurde seine Stimme lebendiger, als er fortfuhr: »Das Märchen einer Heilung durch die Elfen wird mir gar nichts bringen! Du musst mit mir ins Jenseits kommen und beweisen, dass du am Leben bist – damit ich an die Mittel herankomme, die sich unter deinem Namen angesammelt haben, und wenigstens etwas zu essen kaufen kann!«


      »Nein«, erklärte ich entschieden. Dann sagte ich um einiges nervöser zu Trent: »Könntest du bitte damit aufhören?«


      Sofort verblasste die Linie in mir, und er ließ mich los. »Tut mir leid. Es sollte eigentlich nicht wehtun.«


      »Hat es auch nicht«, sagte ich, weil ich nicht zugeben wollte, dass es sich verdammt gut angefühlt hatte.


      Al kicherte. Ich wurde rot und hob entschlossen das Kinn. »Ich bin ein Dämon«, sagte ich. »Ich gebe es zu, die Welt weiß es schon. Aber trotzdem gehöre ich hierher, in die Realität. Ich lasse mich nicht zurück ins Jenseits zwingen.«


      Al legte den Anschein von gutmütiger Belustigung ab. »Dem möchte ich widersprechen, Rachel Mariana Morgan«, verkündete er.


      »Du kannst so viel betteln, wie du willst«, erklärte ich mit klopfendem Herzen, aber doch stolz. »Trent hat eine Gesetzgebung erarbeitet, die mir wieder Bürgerrechte zugesteht, mit allen Vor- und Nachteilen. Wenn ich Glück habe, zahle ich schon nächstes Jahr wieder Steuern. Nicht wahr, Trent?«


      »Ähm …«, stammelte er und zog sich ein wenig zurück.


      Hinter Als Augen rasten die Gedanken. Die Möglichkeit, dass ein Dämon in der Realität Bürgerrechte bekommen könnte, hatte ihn abgelenkt. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass es ihn störte, nicht als Person anerkannt zu werden, egal, wie sehr er das leugnete. Mit in die Hüften gestemmten Händen musterte er mich von oben bis unten, dann blieb sein Blick an meinem verletzten Bein hängen. »Warum hast du dieses Armband zerstört? Um dein Bein zu heilen?«


      Sein Ton war bitter. Nervös schüttelte ich den Kopf. »Ich muss ein paar Zauber winden.«


      »Du meinst Flüche«, sagte Al fast anzüglich.


      »Flüche«, bestätigte ich. Inzwischen wünschte ich mir, ich hätte den Rollstuhl nicht weggeschoben. »Ich muss die MegPaG finden, sonst hängt man mir mehrere Morde an. Aber eigentlich habe ich den Zauber gebrochen, um Winona zu heilen.«


      Al sah von seinen Fingernägeln auf, dann erschien plötzlich wieder sein Handschuh. »Winona? Eine neue Freundin?«


      Der Gedanke an Winonas Mut gab mir Kraft. Sie war tapferer als ich. »Sie haben sie verflucht, Al, mit meinem gestohlenen Blut. Ich kann mich nicht mehr hinter dem verstecken, was ich sein will. Das verletzt zu viele Leute. Ich bin ein Dämon, und ich werde mich nicht mehr von meiner Angst davon abhalten lassen, ein Dämon zu sein. Sie braucht meine Hilfe«, flüsterte ich. »Es ist mein Fehler, dass sie so ist, wie sie jetzt ist, und niemand soll mehr meine Kämpfe für mich ausfechten.« Ich sah auf. »Selbst wenn es mir Angst macht.«


      Trent schob eine Hand unter meinen Ellbogen und unterstützte mich damit auf eine Art, die Al nicht sehen konnte. »Die MegPaG hat eine Phiole ihres Blutes«, sagte Trent. »Sobald sie es fertig analysiert haben, werden sie versuchen, es zu duplizieren und dann eine Inderlander-Spezies nach der anderen damit auszurotten.«


      Al wandte sich uns wieder voll zu und zog die Augenbrauen hoch. »Dann lasst uns einfach hoffen, dass sie mit den Elfen anfangen«, meinte er fröhlich. »Es war sehr leichtsinnig von dir, Rachel, freie Flüche auszugeben.«


      »Das war nicht meine Idee.«


      Al nahm seinen Hut ab, fuhr sich durch die Haare, setzte den Hut wieder auf und blinzelte in die Sonne. »Dämon«, spottete er. »Du magst ja ein Dämon sein, aber du hast kaum zwei Flüche, mit denen du dich schützen kannst. Du kommst mit mir, damit du in Sicherheit bist.«


      Ich verlagerte mein Gewicht, und wir wichen einen Schritt zurück, zum Rand der Kraftlinie. »Nein.«


      Al trat vor, aber Trent streckte eine Hand zwischen uns und stoppte ihn damit. »Sie will nicht mit dir gehen.«


      Al kniff die Augen zusammen. »Rachel kann sich nicht selbst schützen«, sagte er, als wäre ich gar nicht da. »Du weißt das besser als sie. Wenn sie dir wirklich etwas bedeutet, lass sie gehen. Ich werde für ihre Sicherheit sorgen. Sie mit Flüchen füllen, bis sie allein stehen kann.«


      Ich blinzelte. Ihm etwas bedeuten? Mann, Al lag ja dermaßen falsch.


      Trent lehnte sich über meine Schulter nach vorne, bis unsere Köpfe sich fast berührten. Mein Rücken lag an seiner Brust. »Was für eine Sicherheit? Die Art von Sicherheit, die ich ihr verschafft habe, indem ich sie versteckt habe? Ich habe sie dadurch fast umgebracht, und sich bei dir zu verstecken, wird denselben Effekt haben. Nein. Sie soll sowohl Sonne als auch Schatten haben.«


      Sowohl Sonne als auch Schatten? Das hatte ich schon mal gehört. Es war so eine Elfensache, und plötzlich fühlte ich mich unwohl. Die Dinge entglitten meiner Kontrolle. Ich löste mich von Trent, um ihn besser sehen zu können. Grimmig blinzelte er in das blutrote Licht, während seine Haare im Wind wehten, wie das hohe Gras um uns herum. Er hatte die Zähne zusammengebissen. Entschlossen. Er wirkte entschlossen, und etwas in mir verkrampfte sich. Nicht noch mal. Ich wollte seinen Tod nicht auf meiner Seele tragen müssen.


      Al schlug mit seinem Gehstock gegen einen großen Felsen, der sich aus dem Grasmeer erhob. »Sonne und Schatten. Sonne und Schatten!«, schrie er, und Trent packte mich fester. »Man kann nicht beides haben. Es gibt nur das eine oder das andere, und du wirst jetzt mit mir kommen!«


      Al streckte den Arm aus, und ich zog die Kraft der Linie in mich. Sie ergoss sich wie eine Flut in meine Seele, raste durch die hart erarbeiteten, bereits unempfindlichen Kanäle und schoss in meine Hände. Al, der es fühlte, riss seine Hand zurück, und stattdessen erwischte ich Trent. Er grunzte, als die volle Macht der Linie ihn verbrannte. Ich verzog das Gesicht und dämpfte sofort den Energiefluss. »Oh Dreck. Es tut mir leid, Trent!«, sagte ich. Er runzelte die Stirn und richtete sich langsam wieder auf.


      »Mein Fehler«, sagte er, als er wieder aufrecht stand. »Es ist okay.«


      Al lehnte sich vor, und Trent packte meine Schulter, jederzeit bereit, mich nach hinten zu reißen. »Es läuft auf Stolz hinaus, Rachel«, sagte der Dämon. Er stand so nah vor mir, dass ich mein Spiegelbild in seinen Ziegenaugen sehen konnte. »Selbst wenn ich die anderen dazu bringen könnte, zu akzeptieren, dass du gleichzeitig Sonne und Schatten bist, bleibt die unbestreitbare Tatsache, dass du das Gleichgewicht des Jenseits zerstört hast. Ich bezahle Ku’Sox mit allem, was ich habe, damit er den Mund hält. Ich brauche eine Einkommensquelle, und die bist du.«


      Stolz. Das konnte ich regeln. »Was, wenn ich meine Tulpa auf dich übertrage? Du kannst ihn damit bezahlen, bis ich die Linie repariert habe«, meinte ich atemlos.


      Al zuckte überrascht zusammen, und selbst Trent gab ein fragendes Geräusch von sich. »Tulpa?«, hauchte er an meinem Ohr.


      »Ich erzähle es dir später«, sagte ich knapp, während Al nachdenklich vor sich hinstarrte. »Das würde dir zumindest ein paar Anschaffungen ermöglichen, bis ich mit Trent die Details ausgearbeitet habe, wie er den Elfenfluch aufheben will«, bot ich an. Und tatsächlich, Al fing an, seinen Gehstock in den Fingern herumwirbeln zu lassen, während er darüber nachgrübelte. Wenn ich ihn zufriedenstellen konnte – ihm etwas geben konnte, was er wollte –, würde er mich für eine Weile in Ruhe lassen.


      »Und du denkst, du wärst keine von uns«, sagte Al. Seine Stimme war ruhig, aber es klang doch ein wenig Stolz darin mit.


      »Oh nein, ich gehöre zu euch«, sagte ich und biss die Zähne zusammen, weil mein Bein so wehtat. Ich hatte das Armband abgenommen. Ich hatte Al dazu gebracht, mir zuzuhören. Ich hatte Trent als Verbündeten. Drei unmögliche Dinge vor Mitternacht. Ich fing an zu zittern, weil ich die Grenzen meiner Kraft erreicht hatte.


      Al beäugte uns für einen langen Moment. »Sonne und Schatten«, grummelte er. Trent zuckte zusammen, als der Dämon dramatisch mit den Fingern schnippte und einen Meter über seinem Kopf ein Papier erschien, das langsam nach unten segelte. Der Dämon griff danach, ohne mich aus den Augen zu lassen, und um seine Lippen spielte ein leises Lächeln. »Unterschreib das«, sagte er und streckte es mir entgegen.


      Ich hob die Hand, aber Trent war schneller und schnappte es sich, bevor ich danach greifen konnte. »Sie unterschreibt gar nichts, bevor meine Leute es sich nicht angesehen haben.«


      Ich würde umfallen, wenn wir das nicht bald zu Ende brachten. Meine Füße, die im Moment im hohen Gras verborgen waren, waren nass. Ich griff nach dem Stift, der aus Trents Jacketttasche hervorragte. Er blinzelte überrascht. »Warum?«, fragte ich und nahm ihm sehr zu Als Freude das Papier ab. »Wenn etwas anderes drinsteht als das, was wir ausgemacht haben, werde ich Al bei der ersten Gelegenheit die Eier abfackeln. Dreh dich um. Ich brauche mal kurz deinen Rücken.«


      »Ähm, warte einen Moment«, sagte Al, schnippte noch mal mit den Fingern und reichte mir ein zweites Papier. »Wie dumm von mir. Das ist das richtige. Hier.«


      Ich knüllte das erste Dokument zusammen und ließ es fallen. Al ließ es in Flammen aufgehen, noch bevor es das trockene Gras erreicht hatte, und die Asche wurde vom Wind verweht. »Mmm-hmmm«, sagte ich befriedigt, als ich den Zettel auf Trents Rücken drückte und unterschrieb. Al brauchte Zugang zu meinen Mitteln, und wenn er einen Beweis für unsere Abmachung benötigte, besaß ich offensichtlich eine Menge.


      Der Dämon lächelte, als Trent sich wieder aufrichtete und ich Al das Papier zurückgab. Fast fröhlich nahm er das Dokument entgegen und ließ es in einem schwarzen Funkenregen verschwinden. »Danke, Rachel«, sagte er und griff vorsichtig nach meiner Hand, während Trent sich versteifte. »Willkommen zurück, mein Krätzihexi.«


      Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken. Eine Welle von Energie übertrug sich von ihm auf mich, als er theatralisch meinen Handrücken küsste. Trent blickte finster drein. Es war offensichtlich, dass Als Flirtversuche ihn nicht glücklich stimmten. Ich dagegen hätte vor Erleichterung fast geweint. Ich war zurück, am Leben, spürte eine Linie in mir und stand mit meinem Lehrer wieder auf gutem Fuß. Irgendwie hatten wir es geschafft.


      »Bye, Al«, sagte ich, während er mich noch über seine Brille hinweg beäugte.


      »Ich schwöre bei Bartholomews Eiern, wenn ich dich jemals wieder in Jogginghosen sehe, peitsche ich dich aus.« Al ließ meine Hand los. Sein Lächeln verblasste, als er noch einen Blick zu Trent warf, dann war er verschwunden und an der Stelle, wo er gestanden hatte, richtete sich langsam das Gras wieder auf.


      Ich sog die sandige Luft tief in meine Lungen und fühlte, wie meine Füße kalt wurden. Ich hatte es geschafft. Nein, wir hatten es geschafft.


      »Einen Vertrag mit einem Dämon zu unterschreiben, ohne ihn zu lesen, war nicht besonders klug«, sagte Trent. Ich senkte mein zweites Gesicht. Das Summen der Linie in mir verstummte, als ich auch sie freigab, aber ich konnte spüren, dass sie in Reichweite war. Sie linderte meine Kopfschmerzen mit dem Herzschlag der Schöpfung.


      Die Realität überlagerte wieder das rot gefärbte Jenseits. Meine Haare sanken herab und ich musterte Trents verwüstetes Büro. Lächelnd ging ich zum Schreibtisch, um zu schauen, ob es noch Kaffee gab. »Oh, da bin ich anderer Ansicht«, sagte ich selbstgefällig und warf im Vorbeigehen meine Krücke auf den Rollstuhl.


      Trent wirkte sauer, aber ich war bester Laune, selbst wenn noch eine höllische Nacht vor mir lag.


      »Mein Büro ist zerstört«, grummelte er, dann ging er mit quietschenden Schritten über seinen nassen Teppich und nahm die Tasse, die ich ihm entgegenhielt. »Warum lächelst du? Meine Fische sind tot.«


      »Weil zwischen Al und mir alles okay ist«, sagte ich, nahm einen Schluck aus meiner Tasse und grübelte vor mich hin. »Und das ist mir wichtig. Aber das mit den Fischen tut mir trotzdem leid.«


      »Du glaubst, das war okay?«


      Ich lehnte mich an Trents Schreibtisch und bemühte mich, in meiner Jogginghose sexy auszusehen. »Oh ja. Al hat mein Bein geheilt.« Ich schlug zur Betonung darauf, und es gab einen dumpfen Knall. »Er hätte mich jederzeit mitnehmen können, aber er hat zugehört.« Ich hatte es von Anfang an gewusst, aber Trent hätte mir ja sowieso nicht geglaubt. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nichts unternehmen. Diese Show, die du da abgezogen hast, hat ihm lediglich etwas verraten, mehr nicht.«


      Trent sah auf und sein Blick glitt über mein wippendes Bein, über meine Kurven und schließlich zu meinem Gesicht. »Und zwar?«


      Ich lächelte und nahm noch einen Schluck. »Dass du bereit bist, den Tod zu riskieren, um mir zu helfen.«


      Trents Auge zuckte, während er darüber nachdachte und ihm klar wurde, wie es für den Dämon ausgesehen haben musste. »Deine Haare sind vollkommen zerzaust.«


      »Wirklich?« Ich konnte nicht aufhören zu grinsen, weil ich so erleichtert war. »Dein Gesicht ist voller Jenseitsstaub.« Ich glitt vom Tisch, während ich vor Stolz über meinen Erfolg fast platzte. »Genau hier«, sagte ich, stellte die Kaffeetasse auf dem niedrigen Tisch neben ihm ab, lehnte mich vor und wischte mit dem Daumen über die Haut unter seinem Auge.


      Trent zuckte zusammen und packte mein Handgelenk.


      »Was tust du?«, fragte er. Ich zögerte, weil ich es nicht wusste.


      Wir beide drehten uns um, als die murmelnden Stimmen vor der Tür lauter wurden und dann ein Klicken folgte.


      »Sa’han!«, sagte Quen, schob die Tür auf und erstarrte, als der erste Schritt auf den nassen Teppich ein matschiges Geräusch auslöste. Er musterte den explodierten Bildschirm und das zerstörte Aquarium. Hinter ihm stand David. Beide Männer sahen uns an, und sofort ließ Trent mein Handgelenk los. Langsam und vollkommen verwirrt richtete ich mich auf. Was tue ich hier?


      »Ähm, danke. Ich hätte es ohne dich nicht geschafft«, sagte ich, als ich mich zurückzog. Meine Füße waren nass, und mein Übermut verpuffte.


      In der Tat, was zur Hölle tue ich da?
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      Das fensterlose, unbeleuchtete Foyer war dunkel. Ich lächelte David höflich an, als ich ihn quasi aus der Tür schob. Mein entzaubertes Armband lag schwer in meiner Tasche. Er zögerte den Abschied hinaus, seitdem er mich von Trent nach Hause gebracht hatte. Auch wenn es immer eine Freude war, einen selbstsicheren, gut aussehenden Mann in der Kirche zu haben, wusste ich langsam nicht mehr, wie ich meine Flüche winden sollte, wenn er hier herumhing und ständig versuchte, einen Blick auf meine Rezepte zu erhaschen. Ich hatte ihm hundertmal versichert, dass alles in Ordnung war, aber er wusste, dass ich log – obwohl ich jedes Mal einen Stich der Aufregung spürte, wenn ich nach einer Kraftlinie griff und sie tatsächlich auf mich wartete.


      Ich hatte gewusst, dass die Aufhebung von Trents Zauber nicht einfach so all meine Probleme lösen würde. Und tatsächlich: Jetzt, wo die Aufregung nachgelassen hatte, fand ich mich zwischen einem launischen Vampir wieder, der sich Sorgen darum machte, wie man Nina vor dem Gefängnis bewahren konnte, und Wayde, der in seinem Zimmer schmollte, weil ich nur dreißig Meter von ihm entfernt entführt worden war. Zumindest hatte Jenks mir vergeben, dass ich Trents Zauber ohne ihn aufgehoben hatte. Und ich wusste immer noch nicht, warum ich Trent so … zärtlich berührt hatte.


      Aber am meisten störten mich die Dämonentexte, die aufgeschlagen auf meiner Arbeitsfläche lagen. Ich fragte mich, was ich tun musste, um das Versprechen zu halten, das ich mir selbst gegeben hatte. War es okay, einen Dämonenfluch zu verwenden, um jemanden zu fangen, der schreckliche Verbrechen beging? Was, wenn der Fluch harmlos wirkte? War die Zutat »Leichenzeh« akzeptabel, wenn die Verwandten des Mannes seine Körperteile verkauft hatten? War es okay, wenn sie das nicht getan hatten, es aber trotzdem eine Organisation von kranken Irren davon abhielt, weitere Tragödien wie die von Winona zu produzieren? Ich wusste es nicht, und ich war zu müde, um ernsthaft darüber nachzudenken. Kein Wunder, dass Trent hinter seiner coolen Fassade immer gestresst war. Es fiel mir immer schwerer, effektive Flüche zu finden, die nicht gegen mein Moralempfinden verstießen. Aber ich wollte mich auch nicht zu schnell der einfachen, billigen, moralisch verwerflichen Magie hingeben. Ich war ein Dämon, aber ich war nicht dämonisch.


      »Danke noch mal, dass du mich nach Hause gebracht hast, David«, sagte ich und stützte mich mit einer Hand am Türrahmen ab. Die kalte Abendluft roch nach aufziehendem Regen. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und der Himmel glühte in fantastischen Rosa-, Blau- und Weißtönen, während der Wind die Dunkelheit vor sich hertrieb. Die Straße selbst war grau und still – vielleicht erwartungsvoll. Und ich hing in der Kirche fest und wand Flüche, während alle anderen nach MegPaG Ausschau hielten. Vielleicht war David deswegen so lange geblieben – um sicherzustellen, dass ich nicht allein nach ihnen suchen würde.


      Und tatsächlich, David beäugte mich misstrauisch und zögerte sogar noch auf der Treppe. Sein langer Mantel fiel ihm bis auf die Schuhe, und mit dem Hut auf dem Kopf sah er ziemlich lecker aus für einen einsamen Wolf.


      »Wirklich, hier ist alles okay«, log ich, nur um dann das Gesicht zu verziehen, als die Pixies über unseren Köpfen nach draußen schossen, um ihre Kältetoleranz zu testen.


      David zog seinen Mantel zurecht und musterte mich genau. »Zieh nur nicht allein los«, sagte er mit einem Blick über meine Schulter. Der Altarraum war hell erleuchtet. »Selbst mit deiner Magie. Du musst vorsichtiger sein, nicht leichtsinniger. Dieser Kerl … Eloy. Er ist ein Scharfschütze. Dagegen kannst du dich nicht verteidigen. Kugeln fliegen schneller als Schall.«


      Ich betrachtete stirnrunzelnd seinen schicken grauen Sportwagen und wünschte mir, er würde einfach einsteigen und wegfahren, damit ich in Frieden meine Flüche winden konnte. »Du hast recht. Ich werde vorsichtig sein.«


      Er bewegte unsicher die Schultern. »Achte auch auf die I. S. und das FIB.«


      »Glenn?«, fragte ich überrascht. Er schüttelte den Kopf.


      »Nicht Glenn. Die I. S. und das FIB. Jetzt, wo du wieder vollen Zugang zu deiner Magie hast, beobachten sie dich genauer als die MegPaG, und wahrscheinlich aus gutem Grund. Was glaubst du, warum sie diese Liste haben wollten?«


      Ich senkte den Blick, weil ich wusste, dass er recht hatte.


      »Versprich mir, dass du bei Ivy oder Jenks bleibst«, sagte er und berührte sanft meinen Arm, damit ich ihn wieder ansah. »Außerhalb des Rudels bist du verletzlich. Freunde sind da, um einem Rückendeckung zu geben.«


      Freunde. Wieder konnte ich ihm nicht in die Augen sehen, als ich mich daran erinnerte, warum ich mich Al mit Trent an meiner Seite gestellt hatte, nicht mit Ivy oder Jenks. Ich hatte meine Freunde nicht gefährden wollen. Trent war nicht mein Freund. Ich wusste zwar nicht genau, was er war, aber wir waren nicht befreundet.


      David kniff misstrauisch die Augen zusammen, und ich kleisterte mir ein aufgesetztes Lächeln ins Gesicht. »Rachel«, sagte er und legte mir eine kleine, aber feste Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass du unglaublich talentiert bist. Aber vielleicht solltest du das von nun an der I. S. und dem FIB überlassen. Du hast deinen Teil fürs Vaterland getan.«


      »Das ist witzig. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich etwas anderes getan habe, als mich fangen und anschießen zu lassen, um dann mit leeren Händen davonzuhumpeln.« Ich biss die Zähne zusammen, als die Pixies wieder über uns hinwegschossen und etwas von Angreifern schrien. Mussten wohl die Werwolf-Pfadfinder sein, die Flaschen sammelten. »Das FIB ist deklassiert, und die I. S. macht ständig dämliche Fehler. Ich muss beim nächsten Zugriff dabei sein – und sei es nur, um ihnen zu beweisen, dass sie mir vertrauen können. Darauf bin ich aus. Vertrauen.«


      Seine Miene war fast mitleidsvoll. Ich sah an David vorbei zu dem Transporter, der gerade am Randstein hielt. Auf der Seite stand Coole’s Billard und Tische. Ich hatte vollkommen vergessen, dass ich diesen Termin gemacht hatte, und als Ivy mich daran erinnerte, hätte ich fast abgesagt. Aber der Drang, etwas, irgendetwas, wirklich zu erledigen, auch wenn es nur darum ging, Kistens Billardtisch neu beziehen zu lassen, hatte mich davon abgehalten. David schob die Hände in die Taschen und beäugte erst den Transporter, dann mich.


      »Ich werde die Kirche nicht allein verlassen«, sagte ich, als die erste Tür sich öffnete und drei verlotterte Werwölfe ausstiegen. Anscheinend schützten ihre zahllosen Tätowierungen sie vor der Kälte. Der Ordentlichste in der Gruppe trug ein Klemmbrett, während die anderen je eine Werkzeugtasche in der Hand hielten.


      Bei ihrem Anblick schien David sich zu entspannen. »Versprochen?«, fragte er trocken, und ich verzog das Gesicht.


      Auf meiner Schulter erklang ein leises »Versprochen, versprochen!«, als Irixibell, eine von Jenks’ jüngsten Töchtern, den besorgten Werwolf verspottete. Die Flüche, die nötig waren, um MegPag zu finden, lagen auf der Küchenanrichte und warteten darauf, dass Ivy sie zu Glenn brachte. Wenn ich nicht einfach ins Auto steigen und ziellos durch Cincy kurven wollte, gab es nicht viel zu tun, bis einer von ihnen anschlug. Wenn ich wollte, konnte ich den Rest der Nacht mit Jenks und seinen Kindern Naturdokus schauen. Und ehrlich, es war wirklich ein Erlebnis, wenn ein Dutzend Pixies das Krokodil anschrie, während es auf einem Zebra herumkaute. Sie feuerten immer das Krokodil an.


      »Versprochen«, sagte ich mit einem Seufzen. Irixibell kreischte und sauste davon, sodass nur ein heller Fleck auf meiner Schulter zurückblieb, der schnell verblasste.


      »Das ist mein Mädchen«, sagte David. Als ich genervt schnaubte, zog er den Kopf ein und wandte sich ab, nur um schon nach einer Stufe wieder stehen zu bleiben. »Das Tattoo sieht gut aus. Gefällt es dir?«


      Ich musste lächeln, weil ich mich an Trex im Bus erinnerte. »Ja«, jubelte ich fast und berührte es kurz. »Danke. Für alles, David. Du bist wirklich gut zu mir.«


      Er zog seinen Hut tiefer in die Augen, aber trotzdem konnte ich sein Lächeln sehen. »Ich könnte dasselbe sagen«, meinte er leise, während die drei Billardtischreparateure auf uns zukamen.


      »Wir sehen uns«, sagte ich und atmete tief die Abendluft ein. Nichts wollte ich lieber, als da draußen durch die rosa-blaue Luft zu wandern – und zu jagen. Das FIB vertraut mir nicht?


      David ging zu seinem Auto und nickte im Vorbeigehen dem Werwolf mit dem Klemmbrett zu – eine Art friedliche Drohung, die ein Werwolf dem anderen zukommen lässt, wenn er sein Revier betritt. Die zwei hinteren Kerle glitten zur Seite, um David möglichst viel Platz zu lassen. Ich wartete an den Türrahmen gelehnt auf sie. Der Werwolf mit dem Klemmbrett zögerte und beobachtete, wie David in sein Auto stieg. Dann drehte der raue Mann sich zu mir um und räusperte sich.


      »Ähm, Ms. Morgan?« Er warf einen Blick auf seinen Zettel. »Ich bin Chuck, von, ähm, Coole’s Billard und Tische. Wir sind für eine Tischreparatur hier?«


      Er wirkte verständlicherweise verwirrt. Es war eine Kirche. »Ich bin Rachel«, sagte ich und trat in einer Wolke aus Pixies ins Foyer zurück. »Sie sind hier schon richtig.« Ich versuchte, vor lauter Pixiestaub nicht zu niesen. »Kommen Sie rein. Der Tisch steht gleich hier.« Ich hielt den Atem an und versteifte mich, als die Pixies sich tiefer in die Kirche zurückzogen. Die Werwölfe verdeckten das Licht von draußen. »Das mit den Pixies tut mir leid«, fügte ich hinzu, als der letzte Mann die Tür hinter sich schloss.


      Werwölfe mochten generell keinen geheiligten Boden, und die drei Reparaturkerle bewegten während sie sich umsahen immer wieder nervös die Schultern, als versuchten sie, in eine neue Haut zu schlüpfen. Die Holzbänke waren schon vor langer Zeit vom alten Eichenholzboden entfernt worden, aber man konnte immer noch den Schatten des Kreuzes sehen, das einst über dem Altar gehangen hatte. Hohe Buntglasfenster ließen das Licht in den Raum, wenn die Sonne am Himmel stand. Ivys Flügel stand direkt hinter dem Eingang und gegenüber, wo einst die Kanzel gestanden hatte, befand sich jetzt mein unbenutzter Schreibtisch. Dazwischen bildeten ein Couchtisch, Sessel, ein Sofa und ein Fernseher eine Art improvisiertes Wartezimmer. In der Mitte des hohen Raums stand unter einer langen Lampe der Billardtisch und bildete fast einen Altar zu Kistens Gedenken.


      Die drei Männer betrachteten das alles mit sichtlicher Fassungslosigkeit. Die Pixies, die zwischen den Dachbalken spielten, halfen auch nicht gerade. Sobald die Sonne untergegangen war, würde dort oben wahrscheinlich auch noch ein Gargoyle sitzen. Gott, mein Leben war wirklich seltsam.


      »Himmel«, sagte der dunkelhaarige Werwolf mit der Tätowierung des Sternenhimmels, als sein Blick schließlich auf den zerstörten, verbrannten Billardtisch fiel. »Wer hat Ihren Tisch verbrannt?«


      »Halt den Mund, Oscar«, knurrte der Werwolf mit dem Klemmbrett.


      »Wir hatten einen Vorfall«, sagte ich, betrachtete den angekokelten Filz und wünschte mir, ich hätte es früher reparieren lassen. Aber mir war ständig etwas dazwischengekommen.


      Jenks ließ sich aus den Dachbalken fallen und erschreckte Chuck damit fast zu Tode. »Ein bösartiges Weibsstück vom Hexenzirkel für ethische und moralische Standards hat versucht, Rachel zu frittieren«, erklärte der Pixie. Anscheinend war er stolz darauf. »Ich habe den tinkverschissenen Dildo gepixt, und Raches schwarzmagischer Freund hat sie direkt aus der Tür geblasen. Bumm!«


      Ich wand mich, während die Werwölfe zögerten. »Ähm, wir hatten einen Vorfall«, wiederholte ich. »Können Sie es reparieren?«


      Jenks lachte, dann flog er davon und schrie seinen Kindern etwas zu.


      Chuck ließ eine Hand über die Oberfläche gleiten und befühlte die verbrannten Ecken des Bezugs. »Wir können die Furchen mit Kompositionskunststoff füllen, sicher. Das ganze glätten. Die Risse wachsen. Und ihn mit neuem Filz beziehen.« Er sah auf und blinzelte überrascht, als er feststellte, dass ihn von der Lampe aus drei Pixies beobachteten. »Ähm, das wird eine Weile dauern. Wir müssen vielleicht zwei dünne Kompositschichten auftragen statt einer dickeren.«


      »Was auch immer nötig ist.« Ich fuhr mit dem Finger über den zerkratzten Lack. Kisten, ich vermisse dich immer noch . »Ich werde Ivy sagen, dass Sie hier sind. Sie will wahrscheinlich sicherstellen, dass sie es auch glatt hinkriegen.«


      »Das garantieren wir«, sagte Chuck, dann versteifte er sich. Zwei kichernde Pixies flogen mit einem Werkzeug aus einer der Taschen heraus. »Hey!«, rief er und warf Oscar einen bösen Blick zu, der sie fasziniert anstarrte, aber offensichtlich nicht wusste, was er tun sollte, ohne sie dabei zu verletzen. »Bringt das zurück!«, schrie Chuck mit Blick an die Decke, wo sich inzwischen eine ganze Wolke von Pixies um das Diebesgut stritt.


      »Jenks!«, schrie ich genervt. »Krieg deine Kinder unter Kontrolle.«


      Ein durchdringender Pfiff spaltete mir fast den Schädel, und die Kinder stoben auseinander. Das Werkzeug fiel. Ich keuchte, als Jenks darunterschoss, es auffing und einen guten Meter nach unten gerissen wurde, bevor die Kraft seiner Flügel ausreichte, um den Fall zu stoppen. Mein Kopf schmerzte schon wieder, und ich atmete hörbar auf, als Jenks das Ding in Oscars Hand fallen ließ.


      »Tut mir leid«, sagte er und wirkte dabei so durch den Wind, wie ich mich fühlte. »Sie sitzen schon den ganzen Tag in der Kirche fest. Jetzt, wo es aufgehört hat zu regnen, scheuche ich sie nach draußen.«


      Die drei Werwölfe hatten sich zusammengedrängt und starrten die kleine Wasserwaage an als könnten die Pixies sie beschädigt haben. »Danke«, sagte ich zu Jenks. »Ich wollte nicht schreien. Ich bin nur …«


      Jenks grinste und gab eine Staubwolke von sich. »Mach dir keine Gedanken, Rache. Ich schreie meine Kinder ständig an.«


      Trotzdem fühlte ich mich schuldig. Aber er war bereits in den Flur geschossen und brüllte die Kinder an, dass sie ihre Hintern nach draußen schaffen und ihre Hütten vor dem Winter noch reinigen sollten, bevor er ihnen die Flügel nach hinten bog. Seit Matalina gestorben war, war alles anders, doch ich hatte wirklich Hochachtung davor, wie er allein mit seinen über fünfzig Kindern fertigwurde. Er war ein guter, wenn auch ein wenig unkonventioneller Dad.


      Ich lächelte die misstrauischen Werwölfe hoffnungsvoll an, während die Pixies, inklusive Jenks, die Kirche verließen. »Falls Sie irgendetwas brauchen, ich bin in der Küche«, sagte ich. Ich wollte sie in Ruhe lassen, bevor sie beschlossen, dass es ihnen hier einfach zu seltsam war, und den Auftrag ablehnten. »Und danke, dass Sie so kurzfristig einen Termin gefunden haben. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


      »Ja, Ma’am.« Chucks Blick war wieder zur Decke gerichtet, wo der einzige Pixie saß, dem Jenks erlaubt hatte, in der Kirche zu bleiben.


      Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging in die Küche. Ivy stand am Tisch und befühlte meine vorbereiteten Flüche, als wollte sie herausfinden, wie sie funktionierten. Ihre Tasche stand auf dem Stuhl, und es sah aus, als wäre sie bereit zum Aufbruch.


      »Oh!«, sagte sie, wurde rot und ließ den Zauber fallen, sodass er wieder bei den anderen landete. »Ähm, sind das die Billardtisch-Typen?«


      Ich nickte und trat weiter in den Raum. Irgendwie bewegten wir uns immer noch wie auf Eiern. Jenks hatte mir erzählt, dass sie total ausgerastet war, als sie herausgefunden hatte, dass man mich entführt hatte. Es war Nina gewesen – Nina, nicht Felix – die Ivy davon abgehalten hatte, sich oder andere zu verletzen. Schließlich war sie weinend zusammengebrochen und hatte ihr gesamtes Sein darauf konzentriert, mich zurückzubekommen. Ich fand es vielsagend, dass Ivy eigentlich Nina hatte helfen wollen, letztendlich aber Nina ihr beigestanden hatte.


      »Sei nett zu ihnen«, riet ich ihr. »Sie sind nicht besonders scharf drauf, in einer Kirche zu arbeiten, und Jenks hat sie in Bezug auf Seltsamkeiten bereits an ihre Grenzen getrieben.«


      Sie lächelte mit geschlossenem Mund. »Kein Problem. Die hier sind fertig?«, fragte sie dann, hob das Amulett auf, das sie befühlt hatte, und hielt es zwischen zwei Fingern.


      Ich nickte, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich mit dem Gesicht zu Ivy. »Jau. Sie sollten funktionieren, solange sie sich nicht in einer Kraftlinie verstecken. Ich hatte ein tolles Bezugsobjekt.« Ich runzelte die Stirn und dachte an den MegPaG-Knoten, den ich beim Duschen in meinen Haaren entdeckt hatte. Es waren meine Haare, aber ihr Knoten. Es würde funktionieren.


      Müde stemmte ich einen Ellbogen auf den Tisch, stützte den Kopf in die Hand und rieb mir die Stirn. Ivy berührte meine Schulter. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte sie mit einem leisen Lächeln, weil ich heftig zusammenzuckte.


      »Es geht mir gut«, antwortete ich säuerlich. »Nur … nervös.« Winona war in Sicherheit, aber sobald MegPaG wieder eine Basis aufgebaut hatte, würden sie jemand anderen verstümmeln. Ich musste sie bald finden.


      Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, während Ivy begann, die Zauber in einer kleinen Papiertüte zu stapeln, die das Logo eines Zauberhauses trug. Mir war schlecht, ich war überdreht vom Brimstone, und die ständige Selbstreflexion machte es auch nicht besser. Ich ließ den Blick über das Chaos auf der Arbeitsplatte wandern und fragte mich, ob Trent wohl immer noch einen Fluch von mir akzeptieren würde, um ihm seine fehlenden Finger zu ersetzen. Und warum hatte ich sein Gesicht berührt?


      Vorsichtig schloss Ivy die Tüte und das Papier raschelte. Ihr Blick glitt zu meinem wippenden Fuß. »Ich wollte eigentlich bleiben, während sie den Tisch reparieren, aber wenn ich jetzt gehe, können die Amulette zum nächsten Schichtwechsel auf der Straße sein. Kann ich dein Auto nehmen?«


      »Klar, kein Problem«, meinte ich und zügelte meinen verräterischen Fuß.


      »Danke. Wenn ich sie abgegeben habe, schaue ich mal, ob Nina mit mir reden will. Für den Fall, dass Glenn anruft, habe ich mein Handy an.«


      Ich nickte abwesend und kaute an einem Fingernagel. In mir stieg das Bild auf, wie Nina diesen Mann erwürgt hatte, und ich unterdrückte einen Schauder. Das FIB war da gewesen, sodass die I. S. den Vorfall nicht vertuschen konnte – aber wäre es möglich gewesen, hätten sie es getan. »Will das FIB sie anzeigen?«, fragte ich vorsichtig, während Ivy das Tütchen in ihre Tasche schob.


      »Nicht, wenn bewiesen werden kann, dass der Mann, den sie erwürgt hat, zu MegPaG gehört. Deswegen mache ich mir eigentlich keine Sorgen.« Ivy schaute auffordernd zu meiner Tasche und ich zog sie näher heran, um ihr meine Schlüssel zu geben. »Nina steckt in Schwierigkeiten«, erklärte Ivy, als sie den klimpernden Schlüsselbund fing. »Felix auch. Und zwar nicht, weil sie ein MegPaG-Mitglied getötet haben. Er hat seine Auswirkungen auf sie gravierend falsch eingeschätzt, und ihr fehlt die Erfahrung, um das, was er in den letzten Tagen in sie hineingepumpt hat, allein zu verarbeiten. Er kann nicht einfach wieder verschwinden. Sie würde jeden umbringen, der sie falsch anfasst. Und je länger er in ihr bleibt, um sie Kontrolle zu lehren, desto schlimmer wird es.« Ivys Blick wirkte gehetzt. »Sie sind beide vollkommen aus dem Gleichgewicht. Ich weiß nicht, wie …«


      Sie brach ab und sah mich mit einem so tiefen Kummer in den Augen an, wie ich ihn schon lange nicht mehr an ihr gesehen hatte. »Sie werden es nicht schaffen, oder?«, fragte ich. Ivy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Als sie sie wieder aufschlug, glänzten sie.


      »Felix hat keine Ahnung, was er tun soll. Rachel, sie ist zu gut, um so zu sterben.«


      »Du kannst ihr helfen«, sagte ich. Ivy senkte den Kopf, bis ihr die Haare vors Gesicht fielen.


      »Das kann ich«, sagte sie leise. »Rachel …«


      Meine Brust war eng, als ich den Kopf schüttelte. Ivy war jemand, der immer geben und sich kümmern wollte. Ein Teil davon lag in ihrer vampirischen Natur, aber das meiste war ihr Herz. Sie trauerte um ihre eigene, verlorene Unschuld und hasste das Monster, zu dem Piscary sie gemacht hatte – unfähig zu lieben, ohne denjenigen zu verletzen, den sie am meisten begehrte. Es ging ihr langsam besser, aber wenn sie Nina wirklich helfen konnte, würde ihr das vielleicht auch die Schönheit ihrer eigenen Seele vor Augen führen. »Wenn du ihr helfen kannst, solltest du es tun«, sagte ich. Ich hatte Angst um sie und liebte sie gleichzeitig für ihre Opferbereitschaft. »Du weißt, wie man mit Macht und Leidenschaft umgeht. Ich meine … wenn du willst.«


      Sie hob den Kopf, sah mich aber nicht an. »Ich war einmal genau wie sie«, flüsterte sie. »Es war so schwer. Ich weiß nicht, ob ich ihr helfen kann, ohne wieder wie sie zu werden.«


      »Ich aber«, sagte ich voller Überzeugung. »Du hast überlebt. Nina wird mit deiner Hilfe auch überleben.«


      »Ja, aber …« Sie zögerte, und endlich sah sie mich an. »Ich habe überlebt, weil ich mich verliebt habe.« In dich. Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen uns.


      Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, aber trotzdem lächelte ich weiter. Das war gut. Ivy musste sich mit sich selbst wohlfühlen, und so konnte sie sich vielleicht endlich beweisen, dass sie Gutes in ihrem Leben verdiente. »Geh«, sagte ich nur. Sie sah auf ihre Hände.


      »Falls du mich brauchst, ich bin bei Nina«, erklärte sie. Ich blinzelte überrascht, als sie sich vorbeugte und mir einen keuschen Kuss auf die Wange drückte, wie man es oft bei Freunden sah. Dann hing nur noch ein Hauch vampirisches Räucherwerk in der Luft und ihre Schritte klapperten den Flur entlang.


      »Danke«, flüsterte ich und berührte meine Wange. Ich hatte nicht das geringste Ziehen meiner Narbe gespürt. Ich wusste nicht, ob das gut war oder nicht. Dämonen konnten nicht gebunden werden, also war es nur logisch, dass es bei mir genauso war. Verloren die Neurotoxine langsam ihre Wirkung, oder war Ivy wirklich über mich hinweg?


      Ich blieb sitzen und lauschte darauf, wie sie ein paar Worte mit den Werwölfen wechselte. Dann schlug die Tür hinter ihr zu. Dumpfe Trauer hatte mich erfasst, aber es war ein vertrautes Gefühl, bei dem jetzt auch Stolz auf sie mitschwang. Weit entfernt hörte ich das Aufheulen des Motors, dann verklang selbst das und ließ nur die rumpelnden Stimmen der Werwölfe zurück.


      Die Küche war ein einziges Chaos, so unorganisiert und durcheinander wie meine Gedanken. Ich hatte nicht aufgeräumt, während ich gezaubert hatte, wie ich es normalerweise tat. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich aufstand. Wenn ich mich beeilte, konnte ich das in zehn Minuten saubermachen. Mit einem Seufzen betrachtete ich die Unordnung. Vielleicht auch in zwanzig.


      Vorne hörte ich, wie die Männer ein und aus gingen und noch mehr Werkzeug holten. Ich war froh, dass Ivy sich weiterentwickelte. Wirklich. Ich wünschte mir nur, ich wäre nicht so allein.


      Einer der Werwölfe schrie: »Rot oder Grün, Ma’am?«


      »Grün!«, rief ich zurück, während ich auf meinen offenen Dämonentext starrte. Meine Finger verkrampften sich, als sie über die dunkle, wahrscheinlich mit Blut geschriebene Schrift fuhren. Ich hatte ziemliches Glück gehabt und einen Fluch gefunden, der einem Gedächtniszauber entgegenwirkte. Dämonen vergaßen offensichtlich nicht gern. Es war ein Kollektivzauber. Sprich die Worte und zahl den Preis, und schon war er fertig. Und nachdem ich das verdammte Armband losgeworden war …


      War es so einfach, wie ein Wunsch? Oder bedeutete es, dass ich mein volles Potenzial ausschöpfte?


      Ich wusste es nicht mehr. Aber letztendlich wollte ich einfach nicht mehr ahnungslos sein. Die I. S. hatte kein Problem damit, illegale Gedächtniszauber einzusetzen, doch ich wollte mich erinnern.


      Ich flüsterte die Worte, um ein Gefühl für den Fluch zu bekommen, bevor ich eine Linie anzapfte und ihn wirklich wand. Ich hatte das Kollektiv nicht berührt, seitdem ich das Armband abgenommen hatte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war ein Fehler, der die Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Certo idem sum qui semper fui. Ich bin so, wie ich vorher war – oder etwas in der Art. Mein Latein stank zum Himmel.


      Ich holte tief Luft und zapfte die Linie im Garten an. Dann schloss ich die Augen und musste unwillkürlich lächeln, als sie sich mit der Klarheit von frischem, dünnem Eis in mich ergoss. Es war jedes Mal anders und doch gleich. Ich ließ die Linie durch mich fließen und spürte dabei den Puls des Universums. Danke, Trent, dachte ich. Danke dafür, dass du mir das genommen hast, sodass ich es jetzt als das Geschenk erkennen kann, das es ist.


      Langsam verblasste mein glückliches Lächeln und ich schlug die Augen wieder auf. Weit entfernt, am Rande meines Bewusstseins, spürte ich einen Missklang. Es war nicht in dieser Kraftlinie, sondern an einem anderen Ort. Der Riss, dachte ich, und mein Magen verkrampfte sich. Ich würde ihn reparieren. Irgendwie.


      Wieder sah ich auf die Worte und fühlte mich schuldig, nicht wegen des Risses, sondern weil dieser Fluch nur bei einem Dämon funktionierte. »Hör auf damit«, flüsterte ich mit gesenktem Kopf, während die Energie der Linie sich in mir sammelte und drängte. Schuldgefühle. Würde ich mich denn immer wegen allem schuldig fühlen? Ich war ein Dämon, verdammt. Wäre ich eine normale Hexe, hätte ich diesen Zauber nicht einmal gebraucht.


      Ich hob den Kopf und verdrängte die Schuld. Wenn die I. S. Jenks’ und Ivys Erinnerungen löschte, würde ich einen Weg finden, sie zu heilen. Wichtig war nur, dass wenigstens einer sich erinnerte.


      »Certo idem sum qui semper fui«, sagte ich leise. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als ich spürte, wie ein Teil meines Bewusstseins sich von mir löste und durch das theoretische Kollektiv flüsternder Dämonengedanken in dunkle Tiefen glitt, wo sonst niemand hinging. Ich zitterte und meine Finger strichen über das raue Papier, als meine Seele mit einem verstörenden Gefühl um einen gespeicherten Fluch schmolz. Und dann floss sie wie Wassertropfen hinter einem Hindernis wieder zusammen und zog den Fluch für immer in mich.


      »Ich akzeptiere den Preis«, flüsterte ich und blinzelte, als der Fluch sich mit brennender Wärme in mir ausbreitete, meine Haut zum Kribbeln brachte und vor den Rändern meiner Aura zurückwich. Es war getan. Ich würde nie wieder vergessen.


      Vielleicht ist Newt deswegen verrückt geworden, dachte ich und löste hastig meine Verbindung zur Linie. Jemand hatte gefühlt, wie ich das Kollektiv angezapft hatte, und wollte nachsehen.


      Das leise Schlurfen von Schritten im Flur kratzte über meine Wahrnehmung wie Sandpapier. Mit zitternden Fingern schlug ich das Buch zu. Nichts hatte sich verändert, und doch fühlte ich mich anders. Ich hatte schon Flüche eingesetzt, aber bisher immer nur nach sehr viel Gewissenserforschung. Jetzt … nutzte ich sie einfach.


      Es war Wayde. Ich sah nicht auf, sondern ging in die Knie, um meinen Dämonentext zwischen die normalen Kochbücher zu schieben. Ich wusste noch nicht, ob ich Ivy und Jenks davon erzählen wollte. Noch mehr Entscheidungen. Noch mehr Schuldgefühle.


      Wayde blieb in der Küchentür stehen. Ich stand auf, als er sich räusperte. Er hatte den ganzen Nachmittag im Glockenturm geschmollt, und ich hatte sein Selbstmitleid nicht auch noch untermauern wollen. Ja, ich war gekidnappt worden, aber das war nicht sein Fehler gewesen, sondern meiner. Und selbst jetzt wirkte er noch wütend und seine Haltung war steif. »Fertig mit Schmollen?«, fragte ich, als ich zum Rest meiner Dämonenbibliothek ging, die auf dem Tisch ausgebreitet war.


      »Es wäre anders gelaufen, wenn ich bei dir gewesen wäre«, sagte er stur.


      »Absolut.« Ich konnte keinen Anti-Gedächtniszauber für Trent machen, aber ich hatte ihm versprochen, ihm seine Finger zurückzugeben. »Du hättest sie vielleicht aufgehalten.« Ich sah auf und bemerkte, wie überrascht er war. »Hat Ivy dir erzählt, dass ihr Security-Kerl mit einem Scharfschützengewehr auf der anderen Straßenseite saß, jederzeit bereit, seine eigenen Leute zu erschießen, falls er nicht alle Beamten erledigen konnte?«


      Wayde rieb sich den Bart. Es gab gute Gründe dafür, warum er den Tatort nicht hatte betreten dürfen, und das war einer davon. Schließlich richtete er sich zu voller Größe auf. »Die Suchzauber sind weg.«


      »Mmmm-hmmm.« Ich hielt es nicht für nötig, ihm zu erklären, dass es Flüche gewesen waren. Stattdessen zog ich das oberste Buch auf meinen Schoß und fing an zu blättern. Ein Standard-Verwandlungszauber sollte ausreichen, da Trent in Topform daraus hervorgehen würde, mit Fingern und allem. Die Frage war nur, in was sollte ich ihn verwandeln? Vielleicht einen Fuchs?


      Wayde, dem offensichtlich immer noch nicht ganz wohl in seiner Haut war, nahm eine Schüssel. Ich riss alarmiert den Kopf hoch, und er zuckte mit den Achseln. »Ich habe Hunger. Macht es dir etwas aus, wenn ich aufräume, während du liest?«


      Er lernt dazu, dachte ich lächelnd. Essen mit Zaubern zu mi schen war eine wirklich schlechte Idee. »Danke«, sagte ich und fing ernsthaft an zu suchen. »Ich wüsste es sehr zu schätzen.«


      »Cool.« Sein Blick glitt durch die Küche, und ich konnte fast sehen, wie er einen Plan entwarf. Er war ein wirklich kluger Mann, war geschickt mit den Händen und sehr verständig. Er fühlte sich schuldig, also wollte er etwas für mich tun. Meine Miene wurde wachsam, als er den größten Kessel neben die Spüle stellte.


      »Meine Schwester hat immer gezickt, wenn die Küche im Bus dreckig blieb«, sagte er. Ich schenkte ihm noch ein Lächeln, bevor er mich dabei erwischte, dass ich über ihn nachdachte.


      Ich stemmte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. Seine Schwester war Ripley, Takatas Schlagzeugerin. Das hatte ich erst letzten Monat herausgefunden. »Das muss wirklich Spaß gemacht haben«, meinte ich. »In einem Bus aufzuwachsen, jeden Tag woanders zu sein. All die Kreativität um dich herum.«


      Ich sah zu, wie er die Kessel in der Spüle stapelte. »Die Band?«, fragte er mit dem Rücken zu mir, während er den Wasserhahn aufdrehte. »Nein, eigentlich nicht. Es war auf ganz eigene Weise schwierig.«


      »Kann es wirklich so schlimm gewesen sein?« Ich versuchte, es mir vorzustellen, dann blinzelte ich, als er das Spülmittel aus dem Unterschrank holte. Verdammt, er sah wirklich gut aus in engen Jeans.


      Er spritzte zu viel Spüli in das Waschbecken, dann schloss er die Flasche mit einem Ruck. »Die Leute werden nachlässig, wenn ihnen die Stabilität fehlt«, erklärte er. »Wenn du jeden Tag an einem neuen Ort bist, verlierst du jedes Verantwortungsgefühl. Dir ist egal, wen du verletzt. Du tust, was du willst, und zur Hölle mit dem Rest, denn du wirst ja nicht mehr da sein, wenn es hart wird.«


      Mein Blick verschwamm, als ich an die Dämonen dachte. Sie bewegten sich nie fort, aber ihre Einstellung war ähnlich. Vielleicht flohen sie vor ihrer Vergangenheit?


      »Zu viele Drogen, zu viel bedeutungsloser Sex.« Wayde lehnte sich gegen die Spüle und der Schaum hinter ihm türmte sich zu Bergen auf. »Die Anforderungen der Musik saugen dich aus, wenn du nicht mit etwas Größerem verbunden bist.« Er sah mich an, dann lächelte er. »Wie dein Dad. Er ist das hintere Ende eines schwarzen Lochs und spuckt die Eingeweide des Universums in die Welt.«


      Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Trotzdem«, sagte ich, weil ich einfach nicht glauben konnte, dass es nur schlecht gewesen war. »Du hast viel gesehen. Warst Teil von etwas, das die Leute berührt. Schon die Musik …«


      Wayde drehte das Wasser ab. Dann nahm er ein Tuch und fing an, die Kücheninsel abzuwischen. »Takata war cool«, sagte Wayde, während er alles auf den Boden beförderte statt in seine Hand. »Er hat mich wie einen kleinen Bruder behandelt. Hat auf mich aufgepasst. Jeder wusste, dass meine Schwester ihnen ihre Sticks in den … ähm, in die Nase schieben würde, wenn sie mir blöd kamen. Aber die Musik?« Wayde hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Eigentlich nicht. Der Nimbus … Es ist alles falsch, weißt du?« Er lehnte sich gegen den Tresen als würde ihn das immer noch stören. »Sobald sie von Mixern und Synthesizern eingefangen und in Plastik verpackt wurde, ist sie tot. Die Magie, die Takata ihr verliehen hat, ist größtenteils fort, selbst wenn er auf dem Hochgefühl von Tausenden schwimmt. Seine besten Auftritte waren immer die, bei denen er so vollgedröhnt war, dass er das Publikum einfach vergessen und stattdessen den Göttern seine Seele entblößt hat, als suche er nach Erlösung. Und uns dabei alle irgendwie mitgenommen hat.«


      Wayde wandte sich wieder ab und tauchte den Lappen in den Schaumberg. »Überwiegend ist es einfach ein Job«, sagte er zum immer dunkler werdenden Fenster. »Ein harter Job, der ihn nach jeder Vorstellung emotional und körperlich ausgelaugt zurückgelassen hat.«


      »Ich frage mich, warum er nicht aufgehört hat«, sagte ich und dachte an die Jahre nach dem Tod meines Dads zurück. Ich hatte erst vor kurzer Zeit herausgefunden, dass Takata mein leiblicher Vater war. Es wäre vielleicht nett gewesen, eine Vaterfigur zu haben. Aber dann musste ich an Takatas orangefarbene Overalls denken und stellte meine eigene Überlegung infrage.


      Wayde war an die Kücheninsel zurückgekehrt und wischte sie ein zweites Mal. »Es war sicheres Geld. Manchmal brachte die Menge die Seele zurück und ließ die Musik lebendig werden. Für eine Minute oder so ergab das Universum einen Sinn. Drei Minuten im Himmel sind ein Jahr in der Hölle wert. Zumindest behaupten sie das.«


      Er lächelte mich verschlagen an, dann wandte er sich ab, rollte die Ärmel hoch, versenkte seine Arme im Spülwasser und fing an, meinen Dreck zu beseitigen. Ich schwieg. Das Buch lag vergessen auf meinem Schoß, während ich über seine Worte und ihn selbst nachdachte. Er sah gut aus, mit seinem behaarten Körper und diesem knackigen Hintern. Er hatte die Ärmel weit genug hochgerollt, dass ich Tätowierungen sehen konnte, die sonst verborgen waren.


      Hör auf damit, Rachel, dachte ich und senkte meinen Blick wieder auf das Buch. »Also, ähm, warum bist du gegangen?«, fragte ich. »Warst du es leid, für drei Minuten im Himmel ein Jahr in der Hölle zu verbringen?«


      Wayde suchte im Schrank nach einem frischen Geschirrtuch, bis er schließlich ein goldenes hervorzog, das ziemlich zerrissen war, aber wirklich gut saugte. »Takata hat mich darum gebeten«, sagte er und fing an, den größten Kessel abzutrocknen. »Er hat gesagt, seine Tochter bräuchte jemanden, der sie vom Rand der Bühne zurückreißt, bevor sie runterfällt.«


      Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob Trent wohl gerne mal einen Tag in Fairygröße verbringen würde. Dann könnte er sich mit den neuen Bewohnern seines Gartens unterhalten. »Hey, danke«, sagte ich säuerlich.


      »Und, was ist mit dir?« Wayde lehnte sich vor und stellte den Kessel zwischen uns auf die Arbeitsfläche. »Es muss doch auch Highlights gehabt haben, normal aufzuwachsen und böser Runner zu werden.«


      »Genau«, meinte ich trocken und rieb mir die Stirn. »Hat Takata dir nicht erzählt, dass ich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag ständig in Krankenhäusern war? Die meiste Zeit wurde ich zu Hause unterrichtet, aber ich war dann doch oft genug auf einer öffentlichen Schule angemeldet, um zu erfahren, wie es ist, verdroschen zu werden.«


      Wayde verzog das Gesicht und das Tuch glitt langsamer über den nächsten Kessel. »Die Teenagerzeit stinkt.«


      Ich griff nach Ivys Klebenotizen und fing an, eine Liste zu schreiben. Ceri kannte diesen Fluch. Sie würde mir dabei helfen. Es war eine Sache, mich selbst ohne Hilfe mit Flüchen zu belegen, aber bei Trent war es etwas vollkommen anderes. »Ich hätte viel darum gegeben, jeden Tag woanders zu sein, wo niemand wusste, wer ich war, und nicht wusste, dass mein Dad tot und meine Mom irre war.«


      »So schlimm, hm?«


      Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte nicht so viel verraten. »Eigentlich nicht«, versuchte ich meine Selbstmitleidsorgie runterzuspielen. »Ich bin heute Abend eine Drama Queen. Ford, der Psychologe des FIB, würde sagen, dass meine Kindheit zwar für Vertrauensprobleme gesorgt hat, ich aber dadurch, dass ich vor meiner Mom verbergen musste, dass ich verprügelt und von Jungs angemacht wurde, gelernt habe, was im Leben wirklich wichtig ist. Ich würde es nicht ändern wollen.« Zumindest nicht sehr. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr mit Ford geredet, und ich fragte mich, wie es wohl mit Holly lief. Plötzlich ging mir auf, dass einige meiner Freunde Babysitter brauchten, und schwor mir, dass ich meine Anrufe filtern würde. Mit einem fremden Kind auf der Hüfte würde es schwer werden, mich eines überraschenden Meuchelmörderangriffs zu erwehren.


      Wayde war mit dem dritten Kessel fertig und ging in die Knie, um sie an ihren Platz auf dem unteren Brett zu stellen. »Und was ist wichtig, Rachel Morgan?«, fragte er. Ich sah ihn durch das offene Regal hindurch an.


      »Freunde, denen man vertrauen kann.« Ich trommelte mit dem Bleistift auf das Buch. »Vielleicht hatte Ford recht.«


      Schweigend legte Wayde das Geschirrtuch hin und kehrte zur Spüle zurück, um die kleineren Sachen abzuwaschen.


      »Ich will diese Kerle erwischen, Wayde«, sagte ich in die Stille und dachte an Chris, die begeistert getanzt hatte, während Winona sich in Schmerzen wand und in ein Monster verwandelte. »Ich will, dass sie erfahren, dass sie Winona das nicht straflos antun konnten.« Ich packte das Buch fester, bis meine Finger fast verkrampften. Die Seiten begannen zu glühen. Reagierten sie vielleicht auf meine Wut, auch wenn ich im Moment nicht mit einer Linie verbunden war? Verdammt, hatte ich seltsames Zeug wie das hier vermisst. Alles war verbunden. Ich hatte vollkommen vergessen, wie sich das anfühlte.


      »Du wirst sie kriegen«, sagte Wayde mit dem Rücken zu mir. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Irgendetwas schien ihnen immer zu helfen. MegPaG war wie Minze. Man konnte sie ausreißen, und schon sechs Monate später war sie zurück, frischer als jemals zuvor. Minze roch allerdings besser, und man konnte damit Juleps mixen. Ich war mir nicht sicher, was man aus MegPaG machen konnte. Vielleicht Kompost.


      »Soll ich die noch mal in Salzwasser werfen?«, fragte er und hielt meine Löffel hoch.


      »Ja, aber erst musst du die Seife abspülen«, sagte ich mit einem Blick auf die kleinen Bläschen.


      Schweigend drehte Wayde den Wasserhahn an, dann legte er sie für einen Moment auf das Abtropfgestell, während er sich um Mörser und Stößel kümmerte und sie kräftig mit einem Schwamm bearbeitete. »Zumindest kann ich wieder eine Kraft linie anzapfen«, meinte ich, rieb mir das Bein und befühlte die Stelle, wo sich die Narbe eines Einschusses befinden sollte. »Trent glaubt nicht, dass er viel getan hat, aber das hat er.«


      Warum erzähle ich ihm das?, fragte ich mich. Aber mit Ivy oder Jenks konnte ich nicht darüber reden. Sie würden die falschen Schlüsse ziehen. Unruhig sah ich an Wayde vorbei in die dunkle Nacht hinaus. Ich wünschte mir nichts mehr, als dort draußen zu sein.


      »Ich vertraue ihm«, sagte ich. Ford wäre stolz auf mich. »Er hat zugelassen, dass ich mich auf meine Art mit Al auseinandergesetzt habe.« Ich lachte leise, als ich mich daran erinnerte, wie Trents Magieball in sein Aquarium geflogen war. »Größtenteils.«


      »Sex verändert die Leute mehr als Kriege«, meinte Wayde, trocknete sich die Hände ab und hielt die Löffel dann in Salzwasser.


      Ich blinzelte. »Was hat Sex damit zu tun?«


      Wayde stand mit dem Rücken zu mir. Er richtete sich auf und zögerte, als müsste er erst seine Gedanken sammeln. Vorne in der Kirche schlug die große Glocke, die wir als Klingel benutzten.


      »Jenks!«, schrie ich, weil ich immer noch neugierig war, was Wayde gemeint hatte. »Willst du aufmachen?«


      Es folgte ein kurzes Schweigen, dann rief Jenks zurück: »Es ist Trent! Was zur Hölle will er?«


      Ich riss die Augen auf und erstarrte, während Wayde sich mit einer Handvoll tropfender Löffel zu mir umdrehte. Trent? Hier? Warum?
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      Wieder schlug die Glocke und das Geräusch hallte durch die Kirche wie, na ja, eine Kirchenglocke eben. Ich schaute auf meine Jeans mit dem weißen T-Shirt hinunter und war froh, dass ich nicht immer noch die Jogginghose trug, in der ich nach Hause gekommen war. Meine Kleidung war wahrscheinlich meilenweit von dem entfernt, was er trug, aber es war meine Kirche, verdammt noch mal. Ich sollte mich zu Hause nicht rausputzen müssen.


      »Was will er hier?«, murmelte ich, klappte das Dämonenbuch zu und schob mir das T-Shirt in die Hose.


      Jenks schwebte vor der Tür auf und ab, und sein hellsilberner Staub beleuchtete den Flur. »Soll ich ihn reinlassen, oder soll ich rausfliegen und ihn beschimpfen?«


      Geistesabwesend fasste ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, nur um dann wieder loszulassen. »Ja. Ich meine, lass ihn rein«, sagte ich, und er schoss davon. »Zumindest ist die Küche sauber.« Ich schenkte Wayde ein Lächeln. »Danke. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«


      Der Werwolf zog den Kopf ein und hob eine Hand. »Kein Problem. Ähm, ich gehe rüber ins Wohnzimmer. Außer, ich soll bleiben?«


      Jenks hatte das System aus Flaschenzügen und Gewichten bedient, das wir installiert hatten, damit er die Eingangstür öffnen konnte, und ich hörte, wie Trents Stimme sich mit denen der Werwölfe im Altarraum verband. Gleichzeitig schrie Jenks seine Kinder an, es war also ziemlich laut. »Nein. Nein danke«, antwortete ich Wayde. Meine Gedanken schossen zurück zu dem Moment, als ich Trent heute Morgen berührt hatte, und ich verzog das Gesicht. Warum zur Hölle war mir das peinlicher als unser Kuss?


      Wayde zögerte, während Trent den Flur entlangkam, mit Jenks auf seiner Schulter und einem schwarzen Beutel in der Hand. Er trug einen Anzug, aber einen weniger förmlichen als sonst, und seine Schuhe wirkten bequem und glänzten nicht so sehr.


      »Rachel, hättest du einen Moment Zeit?«, fragte Trent, als er vor mir und Wayde stehen blieb. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich habe in einer Viertelstunde ein Meeting in der Innenstadt, aber nachdem ich sowieso in der Gegend war, wollte ich dir das hier bringen.«


      In mir stieg die Erinnerung an Trent in einem schwarzen Diebesanzug auf, der ruhig und gesammelt vor mir stand, gefolgt von dem Bild, wie er wütend am Kofferraum des Autos stand und sich umzog. Jenks kicherte in die Stille, und Wayde trat vor, um das Schweigen zu füllen. Er streckte die Hand aus. »Mr. Kalamack. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht, ich bin Wayde Benson.«


      Trent warf mir einen misstrauischen Blick zu, schüttelte dem Werwolf aber die Hand. »Mr. Benson, natürlich. Das Halloween-Konzert letztes Jahr. Schön, Sie wiederzusehen. Rachel hat mir erzählt, dass Sie neuerdings dafür sorgen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät. Das mit dem Zauber tut mir leid.«


      Ich schüttelte meine Erstarrung ab, als Jenks auf meiner Schulter landete und mich hörbar auslachte.


      »Wenn sie es zulässt«, sagte Wayde, nachdem ich immer noch kein Wort gesprochen hatte. »Danke, dass Sie gestern Rachels Hintern aus der Gefahrenzone geschafft haben.«


      Trents Blick wurde für einen Moment geistesabwesend. »Die Sternwarte? Das war ein Zufallstreffer.«


      »Zufallstreffer«, spottete Jenks auf meiner Schulter. »Da piss mir doch einer auf meine Gänseblümchen, er hatte drei Zauber aktiviert, als ich in seine hintere Veranda eingebrochen bin und ihn dabei erwischt habe, wie er …«


      »Kann ich einen Moment mit dir reden, Rachel?«, unterbrach Trent ihn. Trotz seines kühlen Auftretens zuckte sein Auge. »Ich verspreche, dass es nicht lange dauern wird.«


      Wayde trat einen Schritt zurück. »Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss mit Jenks und Bis darüber reden, wie wir von nun an die Security organisieren wollen, nachdem MegPaG jederzeit Rachel angreifen könnte.«


      »Was?«, schrie Jenks. »Du glaubst, diese Mooslutscher kommen noch mal zurück?«


      »Das wäre schön«, murmelte ich. »Ich habe eine Menge Schmerzen auf Lager, die ihren Namen tragen.«


      Trent unterdrückte ein Seufzen, und Wayde zog sich noch einen Schritt zurück. »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Mr. Kalamack.«


      »Ebenso.«


      Der Werwolf fing Jenks’ Blick ein und nickte in Richtung Wohnzimmer. Zusammen verließen sie die Küche. »Willst du einen Kaffee?«, fragte ich über die Schulter. Aber eigentlich wollte ich nur wissen, was in dem Beutel war.


      »Nein, danke. Ich kann nicht bleiben.«


      Das war das zweite Mal, dass er das sagte, aber gleichzeitig schien er es nicht eilig zu haben. Er folgte mir mit leisen Schritten, und als ich mich umdrehte, ertappte ich ihn dabei, wie er sich in der Küche umsah. Dann schenkte er mir ein nichtssagendes Lächeln und riss seinen Blick vom Kühlschrank los, wo Bis gewöhnlich saß, wenn er nicht auf dem Glockenturm war.


      Ich muss irgendwie meine Hände beschäftigen, dachte ich, weil ich die Arme um den Oberkörper geschlungen hatte. »Also, ich will einen Kaffee«, sagte ich und streckte den Arm aus. »Ich, ähm, bin noch nicht dazugekommen, die Jogginghose zu waschen. Brauchst du sie gleich zurück?«


      »Nicht nötig.« Trent musterte den Dämonentext auf dem Tisch und stellte die schwarze Stofftasche zwischen uns. »Ich habe etwas gemacht … wenn du es willst.«


      Mit der leeren Kaffeekanne in der Hand drehte ich mich zu ihm um. »Wirklich?« Ich schaute auf den Beutel. Ich ging nicht davon aus, dass er ein aus Nudeln gebasteltes Modell der Freiheitsstatue enthielt.


      Mit gesenktem Kopf kippte er den Beutel aus, und ungefähr ein Dutzend Kraftlinienzauber glitten heraus. »Ich hatte sie als Abwehrmaßnahmen gegen Al vorgesehen, aber nachdem du mich nicht gelassen hast, dachte ich, du willst sie vielleicht für die MegPaG haben.« Die Ränder seiner Ohren waren rot. In dem Bemühen, seine verräterischen Signale zu lesen, kniff ich die Augen zusammen. Er sah auf, und ich zwang mich zu einer ausdruckslosen Miene. »Zaubern hat sich für mich zu einer Art Hobby entwickelt. Etwas, das mich vom Geschäft ablenkt. Ich kann jetzt nichts mehr mit ihnen anfangen«, sagte er, faltete den Beutel und ließ ihn auf den Tresen fallen.


      Ich stellte die Kanne ab und lehnte mich über die Zauber. Mein Kopf war nur Zentimeter von seinem entfernt. »Flüche?«


      »Nein.«


      Ich berührte einen der Zauber. Mir fiel auf, dass er nicht gesagt hatte, was sie bewirkten. Ein winziger Schlag traf meinen Daumen, und ich ließ den Zauber fallen. Wilde Magie.


      »Trent«, sagte ich. Plötzlich war mir unwohl. »Du bist nicht mein Vertrauter. Hat Al mit dir gesprochen? Hat er dich dazu gebracht?«


      Trent zog eine Grimasse und trat einen Schritt von der Arbeitsfläche zurück. »Nein, aber er hat recht. Du bist ein Dämon, aber ohne die gelagerten Zauber, die sie alle haben. Du brauchst die hier dringender als ich.« Fast schon wütend musterte er die Zauber. »Ich habe mich in den letzten paar Jahren durch die Bibliothek meiner Mutter gegraben und Dinge ausprobiert, einfach um zu sehen, ob sie funktionieren. Habe sie nötigenfalls ein wenig angepasst. In fünfhundert Jahren ändert sich einiges. Manchmal ist es nicht das Mehl, das den Zauber richtig webt, sondern der Kalkspat vom Mühlstein darin. Ceri …« Er runzelte kurz die Stirn, dann sprach er weiter: »Ceri hält es für Zeitverschwendung, aber mir ist es wichtig, dass wir unser Erbe so weit wie möglich zurückgewinnen. Wenn du sie nicht nimmst, stopfe ich sie einfach in eine Schublade.«


      Das war eine interessante Geschichte, aber ich kaufte sie ihm nicht ab. Stattdessen starrte ich ihn an. »Quen sitzt draußen im Auto?«


      »Ja …«, meinte er vorsichtig.


      »Ich bin gleich zurück.«


      »Rachel, warte.«


      Mein Atem stockte, als Trent im Vorbeigehen nach meinem Ellbogen griff. Seine leichte Berührung ließ mich innehalten. Ich starrte auf seine Finger an meinem Arm, und er ließ mich los.


      »Okay, den Ring habe ich extra für dich gemacht, nachdem du heute gegangen warst«, sagte er, und mein Herz machte einen Sprung. »Aber ich arbeite wirklich daran, meine Zauberbibliothek zu modernisieren, und du kannst genauso gut ein paar der Resultate verwenden. Deine Kirche lag auf dem Weg zu meinem Meeting, und …« Er verstummte, als ich ihn musterte. »Du solltest meinen Schrank sehen. Kistenweise Zauber, die nie benutzt werden …«


      »Er parkt direkt vor der Kirche, richtig?«, fragte ich und deutete in den dunklen Flur.


      Trent ließ den Kopf hängen, und ich zögerte, während die Kerle vorne in der Kirche auf dem Billardtisch herumhämmerten. Er wusste, dass ich nicht rausgehen würde, aber vielleicht brachte ihn die Drohung trotzdem dazu, mir mehr zu erzählen. Und tatsächlich, er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, bis es ganz durcheinander war, und verlagerte sein Gewicht. Als er mich schließlich ansah, wirkte er fast wütend. »Kann ich doch einen Kaffee haben?«, fragte er knapp, und ich unterdrückte ein Lächeln.


      »Sicher.« Gespielt keck und selbstbewusst wandte ich ihm den Rücken zu und setzte eine frische Kanne Kaffee auf. Ich drehte den Wasserhahn nicht voll auf, um ihn besser hören zu können.


      »Mein Vater war Geschäftsmann«, sagte Trent, und ich drehte den Hahn wieder zu. »Ein guter.«


      Ich griff nach dem Lappen, den Wayde liegen gelassen hatte, um die Unterseite der Kanne abzuwischen. »Genau wie du.«


      Trent verzog das Gesicht. »Sagt man. Hast du gehört, wie meine Mutter gestorben ist? Nicht die offizielle Version, sondern was wirklich geschehen ist?«


      Mein Lächeln verblasste. »Nein.«


      Er schwieg, und ich las aus seiner konzentrierten Miene, dass er nach den richtigen Worten suchte, also holte ich den Kaffee aus dem Kühlschrank. Die Tüte war kalt, und als ich sie öffnete, roch es ganz wunderbar: bitter wie verbrannter Bernstein und doch so reichhaltig wie ein Sonnenaufgang.


      »Ich habe massenweise Erinnerungen an sie. Schick und wunderschön, wie nur Mütter es in den Augen ihrer Kinder sein können«, sagte er, nur wenige Schritte von mir entfernt und doch meilenweit weg. »Ihre Haare schön frisiert und nach Parfüm duftend, während die Diamanten im Schlaflicht glitzerten.« Er lächelte, aber nur für sich. »Bei offiziellen Auftritten war sie die perfekte Politikergattin, aber ich erinnere mich am besten an sie, wenn sie von irgendwoher zurückkam und noch einmal kurz bei mir ins Schlafzimmer sah. Ich glaube nicht, dass sie je erfahren hat, dass ich wach war. Es ist seltsam, dass man sich oft am besten an die Dinge erinnert, die man im Halbschlaf gesehen hat.«


      Ohne ihn anzusehen, maß ich den Kaffee ab. Meine Mutter hatte nie Diamanten getragen, wenn sie mich ins Bett brachte.


      »An den Tagen, an denen sie sich nicht von mir verabschiedeten, roch sie bei ihrer Rückkehr nach Öl, Metall und Schweiß. Wie ein Schwert, Rachel«, sagte er. Ich hielt die Luft an, als ich seine ernste Miene sah. »Daran erinnere ich mich am besten. Bis zu dem Tag … an dem sie gar nicht zurückkam. Quen will nichts sagen, aber ich glaube, sie war an dem Abend, an dem sie starb, mit deinem Vater zusammen.«


      Mein Gott. Kein Wunder, dass er mich gehasst hatte. »Das tut mir leid. Es muss hart sein.«


      Eine Schulter hob sich und fiel wieder. »Wahrscheinlich nicht härter als die Hand deines Vaters zu halten, während er seinen letzten Atemzug tut. Mein Dad war ganz Geschäft, meine Mutter … Sie war vieles.«


      Fassungslos blieb ich an der Spüle stehen, mit der Kücheninsel zwischen uns. Mir war schlecht. Seine Mutter und mein Dad. Und dann mein Dad und sein Vater? Alle tot, alle verschwunden. Und hinterließen uns … was?


      »Als er starb, wurde ich gebeten, mein Vater zu werden«, sagte Trent und ordnete die Zauber in drei Stapeln an. »Es wurde von mir erwartet, er zu sein. Und ich kann das gut.«


      »Aber es ist nicht das, was du sein willst«, flüsterte ich mit plötzlicher Einsicht und erinnerte mich an verschiedene kurze Gespräche und seinen schnellen Wandel vom Geschäftsmann zum verspielten Dieb auf unserer Fahrt nach Westen.


      Er sah nicht auf, sondern ordnete weiter die Zauber, die er für mich gemacht hatte. Wilde Magie, gewoben mit der Macht des Mondes und der Sonne, gleichzeitig Licht und Schatten. »Ich kann das gut«, sagte er wieder, als müsste er sich selbst davon überzeugen.


      Aber ich wusste, dass es nicht das war, was er sein wollte. Ich erinnerte mich an die Kappe und die Schärpe, die er in der Tasche trug, wahrscheinlich selbst jetzt in seinem Anzug. Ich erkannte in seinem Schweigen den verborgenen Schmerz, etwas zu wollen und immer zu hören, dass es einem nicht erlaubt war – dass man etwas anderes sein sollte, das nicht so schwer zu erreichen war. »Du warst ziemlich gut, als wir im Jenseits hinter der Elfenprobe her waren.«


      Trent legte seine Hände auf den Tresen. »Du hast mich Geschäftsmann genannt. Du hattest recht. Ich hätte Quen schicken sollen, um die Probe zu holen.« Sein Gesicht wurde leer. »Quen wäre nicht gefangen worden.«


      »Ich war wütend. Es war die schlimmste Beleidigung, die mir eingefallen ist. Jenks sagt, du warst auch nicht schlecht, als ihr Lucy, ähm, wiederbeschafft habt.«


      Sein Blick glitt kurz zu mir, dann sah er wieder weg, aber trotzdem hatte ich die Liebe für und den Stolz auf seine Tochter darin erkannt. »Das hat Spaß gemacht. Jenks ist ein guter Spion.«


      Ich musterte seine Zauber und fragte mich, wie lange er an ihnen gearbeitet hatte. Spaß. Er hatte es als Spaß bezeichnet. Die Withons hätten ihn umgebracht, wenn sie ihn erwischt hätten, aber er war sich seines Erfolges sicher genug gewesen, um es als Spaß zu betrachten.


      »Ich lasse sie dir hier«, sagte er mit leiser, ausdrucksloser Stimme. »Wirf sie weg, wenn du sie nicht willst. Mir ist es egal. Die mit den blauen Stiften lähmen deinen Gegner vorübergehend, die mit den goldenen Stiften lassen ihn für kurze Zeit erblinden. Halte Augenkontakt, wenn du den Stift ziehst, damit der Zauber wirklich auf deine Zielperson wirkt.« Trent sah auf die Uhr. »Das mit dem Kaffee tut mir leid. Ich muss gehen. Vielleicht nächstes Mal.«


      Aus Gründen, die ich selbst nicht verstand, wollte ich nicht, dass er ging. Ich hatte nicht gewusst, dass er sich entspannte, indem er Elfenzauberrezepte rekonstruierte. Oder dass er in einem Leben feststeckte, das er gar nicht wollte. »Trent, wegen heute Morgen.«


      Er zögerte mit einem Blick auf sein Handy. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Der Teppich ist schon ersetzt und die meisten Fische haben überlebt.«


      »Nein«, sagte ich und ging um die Kücheninsel herum. »Das meinte ich nicht …« Trent sah abwartend auf, und ich schluckte schwer. »Ich habe dir noch nicht wirklich gedankt. Dafür, dass du mir mit Al geholfen hast.«


      »Gern geschehen.« Er zögerte. Sein Blick glitt zu meinem leeren Handgelenk, dann strich er sich die Haare aus dem Gesicht. »Ist das alles?«


      »Nein.« Er klappte sein Handy zu und schob es wieder in die Innentasche seines Jacketts. Ich bewegte mich unruhig und erinnerte mich an sein Gesicht, als er sich mir geöffnet hatte, zumindest ein kleines bisschen. »Ähm, es tut mir leid, dass du nicht sein kannst, was du … sein willst.«


      Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und die professionelle Maske legte sich wieder über sein Gesicht. »Das habe ich nie gesagt.«


      »Ich weiß.« Das Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitete, wurde schnell unangenehm. »Und danke für die Zauber.«


      Endlich lächelte er, aber nur kurz. Trotzdem atmete ich auf, als wäre das wichtig gewesen. »Gern geschehen«, sagte er und zog seine Ärmel zurecht. »Viel Glück bei der Suche nach MegPaG. Ich vermute, dass sie irgendwo in der Innenstadt sind.«


      In der Innenstadt? Da konnten sie nicht sein. In der Innenstadt hätten wir sie innerhalb einer Stunde gefunden, und das wussten sie.


      Aber er wollte gehen. Ich stand da und fühlte mich unzulänglich. Trent sah kurz auf meine Hände, dann nickte er mir zu. »Ich finde selbst hinaus«, sagte er und wandte sich ab. »Die Farbe des Tisches ist übrigens gut gewählt. Rot wirkt frech.«


      Rot wirkt frech, hallte es in meinem Kopf wider, als seine Schritte sich entfernten. Ich ließ mich gegen die Arbeitsplatte sinken. Er wechselte noch ein paar kurze Worte mit den Werwölfen am Billardtisch, dann war er verschwunden.


      »Du bist jämmerlich, Rache«, sagte Jenks. Er stand stirnrunzelnd im Hängeregel und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Seine Flügel waren nur ein silberner Schatten. »Rachel und Trent sitzen in einem Baum und K-N-U-T-S-C-H-E-N. Ach nein, es war ja ein Krankenhauszimmer, und er hatte die Hände an deinem Hintern und deine Zunge im Hals. Ich verstehe schon, warum du verwirrt bist.«


      »Werd erwachsen, Jenks. Er hilft mir, um sich selbst zu helfen. Pass nur auf, in drei Monaten klopft er mit einem Problem an meine Tür, das nur ich lösen kann, und ich werde ihm helfen, weil ich ihm etwas schulde. Er ist ein Geschäftsmann. Punkt. Ich bin ein Produkt, auf das er zwei Jahre lang hingearbeitet hat.«


      Verdammt noch mal, warum war ich auf seine Mitleidsmasche reingefallen? Genervt ging ich zu den Dämonentexten, lud sie mir in die Arme und fing an, sie wieder ins Regal zu räumen.


      »Ja, klar.« Jenks glaubte mir offensichtlich nicht. Er landete neben Trents Zaubern und trat so fest gegen ein Amulett, dass es davonflog. »Abgesehen von einer Sache.«


      Ich tauchte gerade rechtzeitig wieder hinter dem Regal auf, um den Zauber aufzufangen, bevor er vom Tresen fiel. Ich spürte das Kribbeln wilder Magie und mir lief ein Schauer über den Rücken, weil ich mich daran erinnerte, wie sie durch mich floss. Wilde Magie. »Was?«, fragte ich ausdruckslos.


      »Das hier«, meinte er und trat gegen den Ring. Ich nahm ihn und drehte ihn in den Fingern, um ihn mir genauer anzusehen. Er war wirklich hübsch, bestehend aus drei einzelnen Metallbändern, die so verwoben waren, dass sie einen einzigen Ring bildeten. »Er hat dir nicht gesagt, was er bewirkt«, sagte Jenks, dann hob er ab, als zwischen seinen Kindern im Altarraum ein lautstarker Streit um die Billardkreide entbrannte. Die Werwölfe fingen an zu lachen. Und das lag wohl nicht daran, dass sie bald fertig waren.


      Misstrauisch legte ich den Ring ab. Das war mir auch schon aufgefallen. »Und? Er hatte es eilig.«


      »Hört auf damit, oder ich komme und biege euch die Flügel nach hinten!«, schrie Jenks in den dunklen Flur hinaus, dann kam er grinsend zurück. »Ich habe meine Jungs schon Hunderte Male dabei beobachtet, wie sie genau das bei den Mädchen der Nachbarschaft machen. Sie geben ihr ihren Lieblingssamen und sind dabei so aufgeregt, dass sie vergessen zu erwähnen, was für ein Samen es ist.« Er hob wieder ab, als die Schreie im Altarraum lauter wurden. »Ich muss mich kurz darum kümmern, ’tschuldige.«


      Er sauste aus dem Raum. Ich blieb blinzelnd zurück und starrte auf den Ring. Mir wurde kalt. Jenks lag falsch. Trent hatte es einfach vergessen.


      Oder?
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      Der Billardqueue glitt in der gleichmäßigen Bewegung, die Kisten mir beigebracht hatte, durch meine Finger. Ich blinzelte, zog mich zurück und starrte auf die erste Kugel an der Spitze eines sehr eng aufgebauten Racks. Ich hatte Wayde bei der Aufstellung beobachtet, und er wusste genau, was er tat. Er hatte alle Kugeln ganz vorne in den Rahmen geschoben, bevor er ihn abhob. Eine enges Rack war wichtig für einen guten Break. So brauchte man nicht viel Kraft, sondern nur ein wenig Präzision.


      Ich ließ den Queue nach vorne gleiten, traf die Kugel und jagte sie mit einem befriedigenden Klacken in die anderen. Pixies kreischten und stoben auseinander. Ihr Staub erzeugte einen Regenbogen über dem sonnenbeschienenen Tisch, als ich mich zufrieden, aber auch ein wenig melancholisch aufrichtete. Die Kugeln rollten und klickten, aber keine fiel. Ich trat zur Seite, während ich meine Finger über die glatte Bande gleiten ließ. Sie war kalt und hart, ganz anders als Kistens Haut – aber trotzdem fühlte es sich an, als wäre er hier. Irgendwie.


      »Netter Anstoß.« Wayde hatte die Augenbrauen hochgezogen und es schien, als würde seine Achtung vor mir steigen. Ich lächelte dankend und reichte ihm den Queue. Es war der einzige gute Stock, den wir hatten, aber jetzt, wo der Tisch wieder benutzbar war, würde ich vielleicht das Geld für ein oder zwei weitere investieren.


      »Jenks, schaff deine Kinder vom Tisch«, sagte ich, während ich zurücktrat, um Wayde mehr Platz zum Spielen zu geben. »Sie stauben ja alles ein.«


      Jenks’ Flügelbrummen wurde höher. Sofort hoben drei der vier lauernden Pixiekinder ab. »Ihr Staub hat dich doch noch nie gestört«, meinte Jenks und schoss nach vorne, um seine Tochter einzufangen, bevor sie Waydes Stoß in die Quere kam.


      Mit schnellen, präzisen Bewegungen zielte Wayde auf die Zwei. Nach einem kurzen Stoß fiel die Kugel, und der Spielball rollte gute sechzig Zentimeter nach hinten. Ich atmete tief durch, als ich sein Können bemerkte. Es war nicht so schwer, den Spielball rückwärts rollen zu lassen, aber dafür zu sorgen, dass er genau am richtigen Ort für den nächsten Stoß landete, erforderte echte Übung.


      »Willst du gegen den Sieger spielen?«, rief ich Ivy zu, die mit dem Rücken zur Wand in einem Sessel fläzte und so tat, als würde sie eine Zeitschrift lesen, während sie uns unauffällig beobachtete. Sie saß direkt in der Sonne, was mir verriet, dass sie einen harten Morgen gehabt hatte. Sie setzte sich nur in die Sonne, wenn sie frustriert war.


      »Nein.«


      Sie sah nicht auf, sondern blätterte stattdessen eine Seite um. Ivy war heute Nachmittag lässig gekleidet: Jeans und ein weites Sweatshirt, die Haare offen. Vor ihr auf dem Tisch lag ihr Handy. Obwohl alles entspannt aussah, konnte ich doch erkennen, dass sie sich schnell bewegte und ihre Pupillen leicht erweitert waren. Das zeugte von Aufregung. Der Grund dafür konnte mit Nina zusammenhängen, aber viel eher lag es wohl daran, dass meine Flüche nun schon fast vierundzwanzig Stunden im Einsatz waren. Die Sonne strahlte durch die Westfenster, aber bald würde es dunkel werden. Wir konnten auch heute Nacht ein paar üble Subjekte festsetzen, aber mir wäre es lieber gewesen, das zu tun, bevor die Toten ins Spiel kamen. Besonders Felix. Langsam mochte ich ihn nicht mehr. Sein Mangel an Finesse fing an, sich auf Ivy auszuwirken, und das gefiel mir nicht.


      Ich hörte, wie hinter mir der nächste Ball ins Loch fiel. Ich wirbelte herum und entdeckte, dass die Neun verschwunden war und Wayde einen Bandenschuss auf die Fünf vorbereitete. »Du bist gut«, sagte ich, setzte mich auf die Couch und wartete, bis ich wieder dran war.


      »Ich glaube, er hat heimlich geübt, Rache«, meinte Jenks, während er einen goldenen Staubstrahl direkt auf die Spielkugel rieseln ließ.


      Wayde richtete sich wieder auf und wartete stoisch, bis die Kugel aufhörte zu glühen. »Der Tisch war schrecklich«, sagte er und musterte mich unter seinem zerzausten Pony hervor. »Bei Pool geht es um Präzision. Auf einem schlechten Tisch kann man nicht gut spielen.« Er zog in einer glatten, gleichmäßigen Bewegung den Queue zurück und versenkte die Fünf. »Und das war ein schlechter Tisch.«


      Ich konnte kaum widersprechen, aber ich hatte gelernt, mit dem Hügel vor dem hinteren Loch zu leben. Seufzend stand ich wieder auf und drückte meine Stirn an das kalte Buntglas des Fensters, sodass die Welt vor meinen Augen in Rosa getaucht wurde. Er räumte vielleicht den Tisch ab, bevor ich wieder dran war. Das verhieß nichts Gutes, aber ich war eigentlich sowieso zu unruhig, um zu spielen. Je länger die Amulette brauchten, um MegPaG zu finden, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie noch einen Unschuldigen misshandelten. Meine Finger zuckten. War ich ein Dämon, oder war ich ein Dämon?


      Das Klicken der Kugeln durchbrach die Stille, und ich drehte mich um, als kein Ball fiel. »Nett von dir, deine Kugeln wegzupacken, damit ich mehr Platz habe«, sagte ich, als ich den Queue entgegennahm. Wayde lächelte über die Anzüglichkeit, Jenks schnaubte und Ivy zog eine Augenbraue hoch. Ich zuckte mit den Achseln und weigerte mich, darauf einzugehen, dass die Zweideutigkeiten nur so aus mir heraussprudelten, sobald ich einen Queue in der Hand hielt. Ich wusste, dass das von Kisten kam, und es tat weh.


      Wayde allerdings kam damit klar. Er grinste frech, als er ein paar Schritte zurückwich, um mich zu beobachten. Nervös machte ich mich an den einfachen Schuss. Ich wollte die Zehn in der hinteren Tasche versenken. Mit der Zehn hatte ich immer Probleme. Ich wusste nicht warum. Und tatsächlich, ich traf sie falsch, die Kugel prallte am Rand des Loches ab und rollte die Bande entlang. »Zum Wandel damit«, fluchte ich leise und streckte Wayde den Queue wieder entgegen. Ich würde in diesem Spiel wohl höchstens drei Stöße machen.


      Wayde ignorierte den Stock und legte stattdessen sowohl die Zehn als auch den Spielball zurück an ihre Ausgangspositionen. »Versuch es noch mal«, sagte er. Das Licht über dem Tisch ließ seinen kurzen Bart golden schimmern, als er lächelnd zurücktrat. »Und wähl einen etwas spitzeren Winkel.«


      Bei dieser ritterlichen Geste kniff ich die Augen zusammen. »Ich brauche kein Mitleids-Handicap«, sagte ich. Jenks flog mit laut klappernden Flügeln zu Ivy.


      »Das hat nichts mit Mitleid zu tun«, sagte Wayde, während Ivy die Seiten rascheln ließ, um Jenks’ schlecht geflüsterten Kommentar zu übertönen. »Du bist gut. Du musst dir nur mehr Zeit lassen und dich besser konzentrieren.«


      Meine Hand schloss sich um die Weiße und ich knallte sie wieder dorthin, wo sie vorher hingerollt war. »Du bist dran.«


      »Hey! Pass auf den Schiefer auf!«, rief Ivy.


      »Tut mir leid«, meinte ich, dann drehte ich mich zu Wayde um, um ihm mitzuteilen, dass er den Queue jetzt entweder nehmen oder ihn sich operativ entfernen lassen musste, doch er hatte den Spielball schon wieder verschoben. »Ich habe gesagt, du bist dran!«


      »Konzentrier dich.« Waydes Blick ruhte auf dem Tisch, nicht auf mir. »Und atme beim Stoß aus.«


      »Ja, stoß, Baby!«, schrie Jenks und ließ über Ivys Kopf die Hüften kreisen.


      »Oh mein Gott«, murmelte ich, aber dann beugte ich mich über den Tisch, weil ich diesen Stoß wirklich hätte schaffen müssen. Ich atmete tief durch, entspannte mich und verdrängte alles andere … meine Gedanken an Kisten, meine Wut auf MegPaG, meine Sorge um Winona – meine aufkommenden Zweifel, dass Trent nur versuchte, mich dazu zu bringen, für ihn zu arbeiten. Mit einer sauberen Bewegung traf ich die Kugel. Sie rollte über den Filz als würde sie meine Aura mit sich ziehen, berührte die Zehn fast unhörbar, übertrug ihren Schwung und schickte sie mit einem befriedigenden kleinen Plopp ins Loch.


      Erfreut richtete ich mich auf und lächelte Wayde an, als ich ihm den Queue zurückgab. »Nett, aber du bist dran«, sagte er, nahm den Stock allerdings entgegen.


      »Nein, den Stoß hast du mir geschenkt«, widersprach ich. »Du bist dran.«


      Wayde nickte. Elegant trat er an den Tisch und entschied sich für einen Stoß, der einfach hätte sein müssen – bis er ihn völlig versaute und den Spielball quer über den Tisch jagte, ohne etwas zu berühren, sodass er schließlich nur Zentimeter vor seinem Startpunkt wieder ausrollte.


      Jenks pfiff beeindruckt. Ich bewunderte ihn ebenfalls, auch wenn mein Lächeln trocken war. Das war Absicht gewesen, aber was sollte ich machen? Foul schreien und das Spiel abbrechen? »Das war knapper als Tinks … ähm, er ist gut«, sagte Jenks zu Ivy, dann schoss er davon, um seinen Kindern ein weiteres Mal die Kreide abzunehmen.


      Ich hielt die Hand hoch, und die Kreide fiel hinein. Er ist gut, dachte ich, während ich meinen Queue bearbeitete. Vielleicht ein bisschen zu gut. Ich konzentrierte mich auf die Dreizehn und versenkte sie mühelos.


      Wayde grinste und fuhr mit einer Hand über seinen Bart. »Will noch jemand Chips?«, fragte er und ging Richtung Küche, weil er fälschlicherweise davon ausging, dass ich noch ein paar Kugeln versenken würde, bevor er wieder dran war. Genau. Wirklich sehr wahrscheinlich.


      Ivy verzog das Gesicht, als Jenks’ Kinder lautstark und schrill ihre Wünsche kreischten. Ich wusste, dass sie Englisch sprachen, aber so schnell, dass ich kein Wort verstehen konnte. Wayde verzog ebenfalls schmerzerfüllt das Gesicht. Sie verschwanden in einer lärmenden Wolke im Flur, während Jenks ihnen langsamer folgte. Ich hörte einen Knall aus dem Hängeregal, dann rief Wayde uns zu, dass nichts kaputt gegangen sei.


      Ich seufzte, stützte mich auf meinen Queue und betrachtete den sonnenbeschienenen Tisch. Hinter mir sagte Ivy fast drohend: »Sie werden alles mit Fett beschmieren.«


      Ich schlenderte um den Tisch herum und entschied, einen riskanteren Bandenschuss zu wagen, jetzt, wo Wayde nicht hier war, um mir zu sagen, wie ich es anstellen sollte. »Letzte Woche hast du dir um so was noch keine Sorgen gemacht.«


      »Letzte Woche war es ein schrecklicher Tisch.«


      Ihre Zeitschrift raschelte, ich machte meinen Stoß und versagte. Ich richtete mich auf, musterte wieder den Tisch und beschloss, noch einen Stoß zu machen. Es war kein ernstes Spiel, und wenn Wayde etwas sagte, würde ich mich einfach dumm stellen. Ich grinste, als ich mich vorbeugte.


      »Jenks hat mir erzählt, dass die Zauber in der Küche von Trent sind«, meinte Ivy fragend. Ich konnte ihre Verwirrung verstehen. Ich hatte sie nicht angerührt – wahrscheinlich wäre eine Nudelstatue praktischer gewesen. Wenn ich sie benutzte, hätte ich das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen. Aber sie hierzulassen wäre dämlich, wenn sie doch von Nutzen sein konnten. Verdammt noch mal, warum vermutete ich bei allem immer Hintergedanken?


      Betroffen ignorierte ich ihre Frage und ließ meinen Queue sanft nach vorne gleiten. Die Kugeln klackerten, und eine fiel – es war Waydes. Nachlässig. »Jawohl«, sagte ich und ging wieder um den Tisch. Sie schwieg, und ich sah auf. Ivy wartete auf weitere Ausführungen. »Er hat sie gemacht. In seiner Freizeit. Wilde Magie.« Was noch ein Grund war, sie nicht zu benutzen. Wer wusste schon, wie man diese Magie brechen musste?


      »Mmmm«, sagte sie und sah wieder auf ihr Heft.


      »›Mmmm‹?« Ich verlagerte das Gewicht und packte den Queue mit beiden Händen. »Was heißt das?«


      Ivy sah nicht auf, als sie sagte: »Vielleicht habe ich den kleinen Keksbäcker falsch eingeschätzt. Die meisten deiner Ex-Freunde hätten dir geraten, es nicht zu tun. Er hat dir eine Waffe gegeben.«


      »Trent ist nicht mein Freund«, sagte ich schnell. Sie riss die Augen auf.


      »Guter Gott, nein«, sagte sie fast genauso hastig. »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, Nick hätte dir gesagt, du solltest einen Dämon beschwören, um dein Problem zu lösen. Marshal hätte dir geraten, gar nicht zu gehen. Pierce hätte wahrscheinlich verlangt, mitzukommen, um dann zu stören und alles in die Luft zu sprengen. Trent dagegen hat dir eine Waffe gegeben. Eine, die du einsetzen kannst.«


      Ich bemerkte, dass Kisten nicht auf dieser Liste vorkam, presste die Lippen zusammen und griff nach der Kreide. »Natürlich hat er mir eine Waffe gegeben«, meinte ich, während ich die Spitze blau färbte und dann darauf blies. »Er ist ein mörderischer Bastard, und er schützt seine Investition.« Aber als er Al gesagt hatte, dass ich sowohl Sonne als auch Schatten sein würde, hatte er nicht so ausgesehen, als machte er sich Sorgen um eine Investition. Was zur Hölle sollte das überhaupt bedeuten? Sowohl Sonne als auch Schatten.


      »Wandelverfluchter Geschäftsmann«, sagte sie spöttisch.


      Ich lehnte mich gegen den Tisch und starrte ins Leere. So würde ich ihn nie wieder nennen.


      »Also, wirst du sie benutzen?«, fragte sie.


      »Die Zauber?« Ich dachte an den Pandora-Zauber, den er mir gegeben und der mich fast getötet hatte, daran, wie er Ku’Sox befreit hatte, nur um der Welt zu zeigen, dass es Schlimmeres gab als mich, und dann daran, wie raffiniert es gewesen war, mir erst einen Zauber zu weben, der mich vom Universum abschnitt, um mich dann wieder mit ihm zu verbinden. »Ich glaube nicht.«


      »Mmmm.«


      »Mmmm« schon wieder? Was will sie mir mit diesem Gebrummel sagen? »Übrigens, danke, dass du meine Flüche zu Glenn gebracht hast«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Auf welche Gegend konzentrieren sie sich im Moment?«


      Ivy spielte mit ihren Haaren und blätterte wieder eine Seite um. »Er hat es mir nicht gesagt.«


      Sie wirkte angespannt, und ich runzelte die Stirn, während ich wahllos ein paar Bälle spielte. »Geht es um Nina?«, fragte ich vorsichtig, während die Kugeln über den Tisch schossen, bis eine von ihnen fast über die Bande gesprungen wäre.


      Ivy runzelte die Stirn. »Nein. Sie meistert das Ganze. Felix nimmt die Situation ernst, und wenn wir drei zusammenarbeiten, schaffen wir es vielleicht alle, die Sache zu überleben.«


      Aber sie wirkte immer noch verkrampft. Ich warf einen Blick Richtung Flur und lauschte auf die Pixies, die sich über die Frage Barbecue- oder Westerngeschmack stritten. »Daryl?«, riet ich. Ich wusste nicht, wie weit ich mich für ihre Beziehungen interessieren durfte – jetzt, wo ich nicht mehr dazugehörte.


      »Nein.« Sie verzog das Gesicht. »Doch. Aber das ist nicht das, was mich stört.«


      Ich versteifte mich, dann zwang ich mich zur Entspannung, bevor ich einen weiteren Stoß wagte … und nicht traf. Ich hatte gefragt. Sie wusste, dass ich es wissen wollte, und wenn ich jetzt drängelte, würde sie nur dichtmachen.


      »Glenn verschweigt mir irgendetwas«, sagte sie leise. Ich drehte mich um und setzte mich auf die Kante des Tisches, um mich ganz auf sie zu konzentrieren.


      »Du glaubst, er will die Beziehung beenden?«, meinte ich.


      Ivy ließ ihre Zeitschrift in den Schoß fallen. »Rachel, hör mir bitte zu. Es geht um diese MegPaG-Sache. Er weiß etwas, und er sagt es mir nicht.«


      »Oh.« Ich ging um den Tisch und schob die Hälfte der halben Kugeln in die Mitte, damit ich sie besser spielen konnte. Ich war erleichtert, dass es nichts mit ihr, Daryl und Glenn zu tun hatte, aber trotzdem gefiel mir die Vorstellung nicht, dass Glenn Informationen zurückhielt. Ich wollte es nicht auf die Spannungen zwischen Menschen und Inderlandern schieben, aber woran konnte es sonst liegen? Davids Warnung hallte in meinem Kopf wider. Ich versuchte es zu verdrängen – aber der Gedanke blieb.


      »Ich glaube, es hat ihn wirklich gestört, dass wir wussten, dass Nick noch lebt, und ihm nichts gesagt haben«, meinte Ivy, während sie geistesabwesend auf ihrer Unterlippe kaute.


      »Das war meine Entscheidung, nicht deine.« Sie zuckte nur mit den Achseln. »Ich werde mit ihm reden«, sagte ich und schob mit Schwung die weiße Kugel über den Tisch.


      Als ich wieder aufsah, hatte Ivy das Gesicht verzogen. »Tu das nicht, bitte.« Meine Wut verpuffte. »Ich werde selbst mit ihm reden. Ich weiß sowieso nicht, wie lange das halten wird.«


      Ich richtete mich wieder auf und lehnte mich gegen den Tisch. »Oh Mann. Es tut mir leid. Geht es um seinen Dad?«


      Zweifel und Kummer breiteten sich auf ihrem Gesicht aus. »Glenn fällt es schwer, Schritt zu halten, und langsam stört ihn das.« Ihr Blick ging ins Leere, und ich fragte mich, ob sie an Nina dachte, während sie so mit dem Kragen ihres Sweatshirts spielte.


      »Oh.« Ich starrte auf den Tisch und war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.


      Ivy drehte den Kopf, und ich hörte das Brummen von Jenks’ Flügeln. Eine halbe Sekunde später schoss er mit seiner weinenden jüngsten Tochter auf der Hüfte in den Raum. Wayde folgte mit einer Schüssel voller Chips und einem Schleier aus Pixies um den Kopf.


      Wayde stellte die Schüssel vor Ivy ab und beäugte den Tisch. Anscheinend bemerkte er nicht, dass ich genauso auf seine Kugeln geschossen hatte wie auf meine. Das war natürlich nicht erlaubt, aber schließlich ging es bei diesem Spiel ja um nichts. »Cool«, sagte er, als er sah, dass ein paar meiner Kugeln versenkt waren. »Siehst du, du musst dir einfach Zeit lassen.« Dann runzelte er die Stirn, zählte seine eigenen Kugeln und entdeckte, dass eine fehlte.


      »Und beim Stoß ausatmen, Baby. Schön langsam«, ergänzte Jenks und wackelte anzüglich mit der Hüfte.


      Ich ignorierte den Pixie, indem ich Wayde den Queue gab. Ivy nahm einen einzelnen Chip, schob ihn sich mit präzisen Bewegungen zwischen die Zähne und zerbiss ihn. Jenks’ Kinder kreischten, und ich sah erstaunt, wie Ivy einen Moment später nach ihrem Handy griff. Anscheinend hatte sie es auf Ultraschall gestellt statt auf Vibrieren. Vamps und Pixies konnten das hören, aber Hexen nicht.


      Sie hörte zu, während Jenks zu ihr flog, um zu lauschen. Er schwebte neben ihr, da sie ihm bedeutete, nicht auf ihrer Schulter zu landen. Ich stellte fest, dass ich den Atem anhielt. Ohne Hinzusehen nahm ich den Queue, nachdem Wayde seinen Stoß verspielt hatte.


      »Verstanden«, sagte Ivy angespannt und ihr Blick glitt zur Tür. Mein Magen verkrampfte sich und süßes Adrenalin floss in meine Adern. Mein leichtes, von den Lackdünsten ausgelöstes Kopfweh verschwand, und ich lächelte. Es ging los.


      Ohne ein weiteres Wort klappte Ivy ihr Handy zu, stand lächelnd auf und verschwand – alles in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung, die Jenks dazu zwang, ihr auszuweichen.


      »Hier«, sagte ich und gab Wayde den Queue zurück, ohne ihn anzuschauen. »Du hast gewonnen.«


      »Was?«, fragte er, für den Moment verwirrt, dann runzelte er die Stirn. »Hey, darüber wollte ich noch mit dir reden.«


      Oh, bei allen Mäusen. Deswegen hatte ich keinen Freund. Niemals, niemals, niemals wieder.


      Jenks gab ein Kriegsgeheul von sich und pfiff nach seinen Kindern. Rex kam mit Belle auf dem Rücken aus dem Glockenturm. Die schlaksige Fairy ritt die Katze wie ein Pferd. Meiner Meinung nach tat sie das zum Teil auch, um sich in der zugigen Kirche warm zu halten. Jetzt würde alles ganz schnell gehen.


      »Rachel?«, erklang Ivys Stimme aus ihrem Zimmer. »Wo ist mein Schwert?«


      Die Dunkelheit im Flur war beruhigend. Zielstrebig hielt ich auf die Küche und damit auf meine Zauber zu. »Im Foyer, wo du es letzte Woche liegen gelassen hast, nachdem die Evangelisten die Nachbarschaft unsicher gemacht haben«, sagte ich vor ihrer offenen Tür. Auf ihrem Bett lagen ihre Stiefel und verschiedene Lederjacken, und etwas, das aussah wie ein neues Messerset. Sie hatte letzten Winter einen Kurs gemacht und konnte es nun kaum erwarten, die Klingen legal an jemandem auszuprobieren.


      Ich beäugte Wayde, als er hinter mir in die Küche kam. »Hast du mal darüber nachgedacht, dass MegPaG nicht weiß, dass du dein Armband abgenommen hast?«, fragte er. Ich riss meinen Zauberschrank auf und knallte ihm absichtlich fast die Tür gegen den Kopf.


      »Ja, habe ich. Wenn sie versuchen, mich zu erwischen, erwartet sie eine Überraschung.« Und ich hoffe, sie versuchen es. »Ivy, wo geht es hin?«, rief ich und musterte meine Vorräte. Schmerzamulette, genau. Die brauche ich eigentlich immer.


      Jenks schoss durch die Küche, gefolgt von Rex und Belle auf dem Boden. Die Katze beobachtete ihn mit peitschendem Schwanz. »Ich habe noch dieses neue Nektarzeug im Kühlschrank«, sagte er. »Wenn es spät wird und ich noch nicht zurück bin, mach es einfach warm. Und du musst es warm machen, sonst senkt es ihre Kerntemperatur.«


      »Ich kann das!«, erklärte die wütende Fairy. »Ich habe drei Jahre damit verbracht, mich um die Kleinen zu kümmern, bevor ich Kriegerin wurde. Es ist trollkackeegal, dass es jetzt Pixieblachen statt Fairyschlingel sind.«


      Ivy betrat die Küche, wahrscheinlich wollte sie ihr Waffenöl aus der Speisekammer holen. Sie trug ihre Lederkleidung, und plötzlich fühlte ich mich falsch angezogen. »Verdammt, du siehst gut aus«, sagte ich und ignorierte Wayde, der mit verschränkten Armen neben der Tür stand.


      Ivy sah an sich herunter. »Danke. Willst du so gehen? Wenn du fliehen musst, lässt du vielleicht Haut auf dem Asphalt.«


      Nervös nahm ich mir drei Schmerzamulette, dann für alle Fälle noch ein paar Verkleidungszauber. Ich wollte, dass sie mich erkannten, aber vielleicht konnte jemand anders sie gebrauchen. Mein Blick glitt zu Trents Zaubern auf der Arbeitsfläche, und aus einem Impuls heraus nahm ich sie ebenfalls mit. »Wenn wir noch drei Minuten haben, kann ich mein Lederzeug anziehen.« Ich hätte Trent wegen dieses Rings anrufen sollen. Jetzt ist es zu spät.


      Sie nickte. »So viel Zeit haben wir. Glenn schickt uns einen Wagen. Jenks, bring deine Kinder zum Schweigen, ja? Ich kann nicht denken, wenn sie so kreischen!«


      Er hob ab und seine Flügel glänzten in einem so strahlenden Silber, wie ich es seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. »Wo geht es hin?«, verlangte er zu wissen. »Kalt? Warm?«


      Wayde räusperte sich vielsagend. »Ich glaube nicht, dass du gehen solltest«, verkündete er. Plötzlich war es in der Küche vollkommen still.


      Ein Pixie kicherte. Belle gab ein seltsames Pfeifen von sich, und die Kinder folgten ihr aus dem Raum, wobei ein paar Rex quälten, indem sie direkt vor der Nase der Katze herumschossen. Ivy warf Wayde nur einen langen Blick zu, dann drehte sie sich auf dem Absatz um, verließ die Küche und sagte über die Schulter: »Fünf Minuten!« Jenks folgte ihr, um endlich herauszufinden, ob er seine extra warme Kleidung brauchen würde.


      Ich schloss meinen Zauberschrank und warf die Amulette in meine Tasche. Erst dann drehte ich mich zu dem Werwolf um. »Du bist nicht mein Alpha«, sagte ich knapp und schob mich an ihm vorbei, um in mein Zimmer zu gehen. Fünf Minuten mussten reichen. Ich konnte vielleicht sogar noch Make-up auflegen.


      »Wenn David hier wäre, würde er dir sagen, dass du zu Hause bleiben sollst«, erklärte Wayde hinter mir.


      »David hat nur gesagt, ich soll nicht allein gehen«, blaffte ich. Ich würde mir nie wieder einen Freund anlachen. Niemals. »Wenn du mitkommen willst, komm mit. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass Glenn dich nicht mit auf den Einsatz lässt.«


      Ivy schob sich auf dem Weg ins Wohnzimmer an uns vorbei. In der Hand hielt sie ihr gezogenes Katana-Schwert, und Wayde wich ihr hastig aus. »Ivy? Wohin gehen wir?«, rief ich. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, ob es klug war, wieder eine militante Hassgruppierung zu verfolgen. Dieses Mal hatte ich meine Magie. Und ich hatte Ivy und Jenks dabei – genauso wie jede Menge I. S. und FIB.


      »Bibliothek«, hörte ich, und Wayde drückte sich wieder gegen die Wand, als Ivy zurückkam. »Innenstadt von Cincy. Die, in die du vor ein paar Jahren eingebrochen bist.«


      Ich riss die Augen auf und trat einen Schritt vor. »Niemals!«, rief ich, erinnerte mich aber im selben Moment an die verschlossenen Räume im Keller. Trent hatte gesagt, dass sie in der Innenstadt waren. Woher hatte er das gewusst?


      »Wohlmals!«, sagte Jenks und schoss dicht gefolgt von einem quengelnden Kind über uns hinweg.


      Ivy schaute kurz in die Küche und fragte: »Kann ich eins deiner Schmerzamulette haben? Für alle Fälle?«


      Vollkommen überrumpelt nickte ich. Das war das erste Mal, dass sie um meine Magie gebeten hatte, und ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. »Sicher«, sagte ich, und sie verschwand in die Küche.


      »Zwei Minuten!«, rief sie dann, und die Pixies im Altarraum kreischten. Einen Moment später schob sie sich schon wieder an mir vorbei. Ich sah zu Wayde.


      »Ich muss gehen«, sagte ich, eine Hand schon an der Klinke, um ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. »Wenn du mitkommst, solltest du dich vielleicht umziehen.«


      »Das ist keine gute Idee!«, sagte er laut, aber ich hatte die Tür bereits zugeworfen.


      Nein, hinter dir auf ein Motorrad zu steigen war keine gute Idee, dachte ich sauer. Gott! Da zeigte man einmal ein wenig Sanftmut, und schon hielten sie einen für eine Jungfrau in Nöten. Zumindest hatte Pierce zugelassen, dass ich meine eigenen Kämpfe ausfocht, auch wenn er sich immer sinnlos eingemischt hatte. Mann, ich hoffte wirklich, dass es ihm gut ging. Newts Vertrauter zu sein war sicher nichts Gutes. Aber zumindest lebte er noch. Und jetzt, wo ich so darüber nachdachte, hatte er wahrscheinlich einen Höllenspaß bei diversen Mordversuchen an ihr.


      Hinter der Tür erklang Waydes verärgerte Stimme: »Sie haben dich schon einmal angegriffen. Glaubst du, Glenn lässt dich auch nur aus dem Auto aussteigen?«


      Ich zog mich bis auf Unterwäsche und Socken aus, dann fiel ich auf Hände und Knie, um meine Laufstiefel unter dem Bett hervorzuziehen. Flacher Absatz, gute Sohle, weiches Leder. Ivy hatte sie mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt.


      Mit einer Grimasse warf ich die Stiefel aufs Bett, schnappte mir meine Lederhose und stieg hinein. Als ich über die geflickte Stelle strich, an der das Einschussloch gewesen war, wurde ich ernst. »Wenn ich nicht dort bin«, sagte ich laut, »dann entkommen sie. Ich weiß es!« Davon war ich absolut überzeugt. »Sie haben einfach ein unglaubliches Glück.«


      Unter meiner Tür drang glitzernder Staub hindurch, und ich keuchte empört. »Jenks, raus!«, schrie ich, nahm mein Oberteil und hielt es vor mich.


      »Beeil dich, Rache! Lass uns gehen!«, schrie er. Ihm war egal, dass ich immer noch halb nackt war.


      »Raus!«, kreischte ich. Er blinzelte und seine Flügel wurden rot, als er mich ansah.


      »Oh, Dreck«, murmelte er. »Tut mir leid. Der Wagen ist da …«


      »Ich habe noch eine Minute«, sagte ich, dann schlug ich jede Sittsamkeit in den Wind und zog mein Oberteil an. Was konnte er bei einem Sport-BH schon sehen? Ich fühlte mich wie Aschenputtel, als ich meine Füße in die Stiefel rammte. Dann riss ich die Tür auf und stand direkt vor Wayde.


      Ich stieß ihn aus dem Weg und stampfte mit offenen Stiefeln durch eine Wolke fröhlicher Pixies. Ivy wartete am Eingang auf mich. In ihrer Lederjacke und mit dem Schwert wirkte sie wie ein sinnliches Raubtier. Sie gab mir meine Tasche, bereits fertig gepackt mit meinen Zaubern, der Splat Gun und einer Menge Gute-Nacht-Tränken.


      »Hast du dein Handy?«, fragte sie, als ich mir den Riemen über die Schulter streifte.


      »Ja.« Ich klopfte auf meine hintere Hosentasche und hüpfte auf einem Bein, um den ersten Reißverschluss an meinen Stiefeln zu schließen.


      »Hast du noch Guthaben drauf?«, fragte Jenks bissig.


      »Ja!«, rief ich und machte den anderen Stiefel zu. »Lasst uns gehen.«


      Ivy griff nach der Tür, atmete einmal tief durch und öffnete sie. Die Nachmittagssonne ergoss sich über meine Füße. Ich trat hinter ihr aus der Kirche und winkte den Pixies, die noch kurz um uns herumsausten, dann aber schnell zurückblieben. Am Randstein wartete ein schwarzer FIB-Lieferwagen auf uns. Ich sah auf, als Wayde die Stufen hinunterrannte und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. »Ich komme mit«, sagte er und riss die Schiebetür auf.


      »Wurde auch Zeit, dass er sich entscheidet«, meinte Jenks, als er vor mir in den Innenraum schoss. Ich akzeptierte Waydes helfende Hand und setzte mich nach ganz hinten. Ivy saß bereits neben Glenn, und ich lächelte dem FIB-Kerl zu, der uns fuhr.


      In der Innenstadt, dachte ich, als auch Wayde einstieg und die Tür mit einem endgültigen Knall zufiel. Woher wusste Trent das?
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      Es war einer dieser großen Lieferwagen, bei denen eine Sitzbank nach hinten gerichtet ist. Glenn und Ivy saßen nebeneinander mit dem Rücken zum Fahrer. Zwischen ihnen gab es eine gewisse Spannung, ein Zögern, das früher nicht spürbar gewesen war, und ich fragte mich, ob meine Gefangennahme der Tropfen gewesen war, der dem Fass den Boden ausgeschlagen hatte. Oder so ähnlich. Wayde saß links neben mir, klammerte sich am Türgriff fest und wirkte krank. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Wir hatten das Blaulicht an, rasten über rote Ampeln und wurden ziemlich herumgeschleudert.


      Vor uns ausgebreitet lag ein Plan des Untergeschosses der Bibliothek. Er war angelegt wie eine Festung, mit verschachtelten Ringen, die durch verschiedene Flure verbunden waren. Nicht gerade das, was man unter einer Stadtbibliothek erwartet. Aber Cincy war eine der ältesten Städte der USA, und sie hielt so einige Überraschungen bereit. Schließlich war das Geld für die misslungene U-Bahn ja auch irgendwo verschwunden.


      Jenks schwebte über der Karte als wäre er in der Luft festgenagelt, während das Auto hüpfte und schlingerte. »Ich wusste nicht, dass es das gibt«, sagte er fasziniert, während sein Staub einen kleinen Teil des Bauplans erhellte.


      Das Papier knisterte, als wir um eine Kurve bogen, und Glenn packte es fester. »Es ist ein aufgegebener Militärposten aus der Zeit des Wandels«, sagte er und lehnte sich so weit vor, dass ich sein Aftershave riechen konnte. »Sie haben ihn kurz danach stillgelegt, aber wenn man sich mit Geschichte auskennt oder gezielt danach sucht, kann man ihn finden.«


      Er sah auf, als Ivy ihn gegen das Knie stieß. »Das war klug gedacht, Glenn.«


      »Danke.« Er sah sie nicht an. Sie suchte meinen Blick und zuckte mit den Achseln. Ihre Miene wirkte traurig. Jenks’ Flügel brummten, als er unseren Blickwechsel bemerkte, und ich nahm mir vor, ihn nach seiner Meinung zu Glenns Verhalten zu fragen, wenn das hier vorbei war. Wenn es darum ging, Widersprüche zwischen Worten und Körpersprache zu entdecken, war er besser als ein Lügendetektor. Ich wusste, dass er Glenn mochte, aber er hatte auch Pierce gemocht. Mann, ich war vielleicht froh, dass dessen Tod nicht auf meiner Seele lastete.


      Der Lieferwagen wurde langsamer. Ich sah aus dem Fenster, als der Fahrer sich versteifte. »Sir?«, sagte der Mann, ohne sich umzudrehen. »Wir haben den Randbezirk erreicht. Ich wollte direkt zum Ausstiegspunkt, aber wir werden herausgewinkt.« Seine Stimme veränderte sich. »Sieht so aus, als wäre es jemand von der I. S., der sich eine Fahrt erschleichen will.«


      Glenn sah über die Schulter, während Jenks nach vorne schoss und kurz vor der Windschutzscheibe anhielt. »Es ist Nina«, sagte er, und seine Flügel nahmen diesen speziellen Orange-Ton an, der bedeutete, dass er die Sache mit gemischten Gefühlen sah. Ivy wirkte ebenfalls nicht ganz glücklich.


      »Fahren Sie ran«, sagte Glenn müde. »Wir haben Platz.«


      »Sie nehmen sie mit?«, fragte Wayde laut, und ich verzog das Gesicht, als Ivy die Zähne zusammenbiss. »Sie hat einen Mann getötet. Warum ist sie nicht in Gewahrsam?«


      Ivy nahm den Plan und faltete ihn ein wenig kleiner, während der Wagen anhielt. »Der Vampir, den sie zu dieser Zeit kanalisiert hat, ist der Leiter der I. S. Wenn sie mitfahren will, wird sie mitfahren. Ich bezweifle sehr, dass er sie die Folgen seiner falschen Entscheidung ausbaden lässt.«


      »Außerdem«, sagte Glenn, als er sich vorlehnte, um die Tür zu öffnen, »wird Felix nur ein anderes Auto requirieren, wenn wir sie nicht mitnehmen. Je weniger vor der Bibliothek los ist, desto besser.«


      Ich konnte seiner Argumentation nichts entgegensetzen, auch wenn ich Wayde aus einem anderen Grund eher zustimmte. Nina war der Situation nicht gewachsen, und Felix riss sie immer tiefer in den Abgrund. In einem Kampf wäre Nina eine Gefahr. Aber wie Glenn schon gesagt hatte: Wenn sie dort sein wollte, würde sie dort sein. Dann konnten wir genauso gut dafür sorgen, dass wir ein Mitspracherecht dabei hatten, wo sie sich aufhielt.


      Die Tür öffnete sich geräuschvoll und der kalte Wind streifte uns. Nina wartete mit den Händen hinter dem Rücken. Sie sah in ihrem eleganten, schicken Anzug sehr professionell aus, und der gehetzte Blick in ihren Augen verriet mir, dass sie allein war. Ivys Worte hallten in mir wider, und ich hoffte inständig, dass wir keine Fehler machten. Sowohl Felix als auch Nina hatten versagt, indem sie diesen Verdächtigen getötet hatten, aber wahrscheinlich sah Nina das anders. Hinter ihr stand eine Ansammlung von I. S.- und FIB-Wagen, an denen mehrere Beamte lehnten, während letzte Details geklärt wurden. Wir waren ungefähr einen Kilometer von der Bibliothek entfernt, doch ich fand, für all diesen Aufruhr war das trotzdem zu nah.


      »Dürfte ich mitfahren?«, fragte sie sanft, und Ivy schob Glenn zur Seite, um Platz zu machen.


      Nina zögerte und suchte in den Gesichtern nach Ablehnung, bis Jenks von vorne schrie: »Hopp, steig ein! Wurdest du in einem Baumstumpf geboren? Da draußen ist es kalt!«


      In einer Duftwolke aus nervösem Vampir und teurem Parfüm stieg Nina in den Lieferwagen. Meine Laune verschlechterte sich, als sie den Platz neben Ivy ignorierte und sich stattdessen neben mich setzte. Schnell wurde klar warum, denn Nina zitterte kurz, richtete sich dann auf, drehte sich zu mir um und lächelte mich an. Der Leiter der I. S. hatte wieder die Kontrolle übernommen.


      »Schönen Nachmittag«, sagte sie mit glatterer Stimme als vorher, so widerlich süß wie Karamell. »Was für ein wunderbarer Tag für eine Festnahme.«


      Mein Begrüßungslächeln verblasste. Ich schwieg, weil ich den Mann hinter der Frau nicht leiden konnte. Langsam verschwand Ninas Lächeln. Ivy war auch nicht gerade glücklich. Die Tür wurde geschlossen und das Auto reihte sich wieder in den Verkehr ein. Das Blaulicht war nun ausgeschaltet. Ich zog mich so unauffällig wie möglich ein wenig von Nina zurück.


      »Mmm, ist das ein Bauplan?« Nina streckte die Hand aus, und Ivy übergab den Plan. »Er ist viel besser als die Version, die wir haben«, gab der Vampir zu, als er ihn auf seinem Schoß ausbreitete und dabei die Beine um einiges mehr spreizte, als Nina es je getan hätte.


      Glenn lehnte sich in den Sitz zurück. Es war offensichtlich, dass ihm seine Anwesenheit bei diesem Zugriff, und auch bei uns im Wagen, nicht gefiel, selbst wenn es seine Idee gewesen war. »Es ist das Original«, erklärte er.


      »Die Details sind perfekt«, hauchte Nina und ließ ihren Finger über die kreisförmigen Festungsgrenzen gleiten. »Wir haben nichts in der Art. Sie sagen, Sie hatten ihn in Ihren Akten? Ah, hier ist der Hintereingang. Dort werden wir uns aufstellen.«


      »Ich habe bereits ein Team dort postiert, aber Sie können gerne alles beobachten«, antwortete Glenn steif.


      Nina sah von dem Plan auf, als wir an einem Stoppschild anhielten. »Beobachten. Ja«, sagte sie und lächelte auf eine Weise, die unmissverständlich verriet, dass sie mehr tun würde als nur dass, wenn sie ihren/seinen Willen bekam. Glenn runzelte die Stirn, aber ich hielt das für einen guten Posten für einen unzuverlässigen Vampir. Sie wäre keiner Versuchung ausgesetzt, es sei denn, das Spektakel verlagerte sich in ihre Richtung. Dann hätte sie das Recht, zuzugreifen und fliehende Verdächtige anzugreifen.


      Mit steifen Bewegungen holte Glenn sich den Plan zurück und faltete ihn wieder. »Ihre Leute haben eine Netzfalle errichtet?«


      Nina wirkte genervt, als der Plan von ihrem Schoß glitt, aber trotzdem lächelte sie den FIB-Detective an. »Es hat mich den gesamten Vormittag gekostet, aber schließlich habe ich im Tower drei Hexen gefunden, die dazu in der Lage sind, zusammenzuarbeiten und eine Netzfalle zu errichten.« Ihr Blick glitt zu mir. »Hexen sind ein seltsamer Haufen. Sehr wählerisch, mit wem sie ihren Geist teilen. Wenn irgendjemand versucht, durch eine Kraftlinie nach draußen zu springen, findet er sich in einer Zelle wieder.«


      Ich unterdrückte ein Zittern. Nina fühlte es und sagte: »Wie geht es Ihnen, Ms. Morgan? Ich gebe zu, ich bin überrascht, Sie nach ihrer Entführung und Verletzung hier zu sehen.«


      Jenks, der auf dem Rückspiegel saß, kicherte, während Glenn sich den gefalteten Plan in eine Jackentasche schob. »Ich nicht«, meinte er sarkastisch.


      Jenks flog zum Rücksitz. »Du dachtest, sie bleibt zu Hause und passt auf meine Kinder auf?«


      Nina ignorierte den Pixie, der ständig von oben nach unten und zurück schoss, und musterte mich stattdessen mit besorgniserregender Konzentration. »Ich habe gehört, dass Sie aus kurzer Distanz angeschossen wurden«, sagte sie und musterte den kaum sichtbaren Flicken auf meiner Hose.


      Ich zuckte mit den Achseln und wünschte mir, sie säße nicht so nah neben mir. »Es war ein Kleinkaliber«, sagte ich und versuchte, das Ganze runterzuspielen. »Algaliarept hat einen Heilzauber gewirkt. Ich bin wie neu.« Ich presste die Lippen zusammen und kümmerte mich nicht darum, ob meine Wut ihre Instinkte weckte. »Finden Sie es nicht auch seltsam, dass MegPaG immer zu entkommen scheint?«


      Nina warf einen schiefen Blick zu Glenn. »Doch, tatsächlich geht es mir genauso. Aber gut«, erklärte sie, als hätte sie in der Sache etwas zu sagen. »Wenn Sie sagen, dass Sie hundert Prozent geben können, dann können Sie hundert Prozent geben. Ihr Ruf macht mir mehr Sorgen, Detective Glenn.«


      Ivy versteifte sich, während ich darüber nachdachte, den Fahrer zu bitten, ein Fenster zu öffnen. Langsam roch es hier drin richtig gut. Was überhaupt nicht gut war. Worauf spielte Felix an? Es gab keinen Grund für ihn, sich momentan in Nina aufzuhalten. Er machte alles nur noch schlimmer.


      »Mit Glenns Ruf ist alles okay«, sagte Jenks stellvertretend für uns alle, als er auf der Kopfstütze des leeren Vordersitzes landete.


      Nina rückte ihren Mantel zurecht und lächelte, ohne dabei Zähne zu zeigen. »Ich fange an, mich zu fragen, ob MegPaG überhaupt hier ist.« Jenks erzeugte mit den Flügeln ein unhöfliches Geräusch und wandte dem Vampir den Rücken zu. »Mein Amulett hat nicht angeschlagen, und wir sitzen quasi auf ihnen drauf. Hier gibt es keine Linie, die stören könnte. Allem Anschein nach stürzen wir uns auf einen leeren Bunker.«


      Plötzlich war ich besorgt. Ich sah zu Ivy, die wiederum Glenn ansah. Glenn schaute überhaupt niemanden an, sondern starrte mit zusammengebissenen Zähnen ins Leere. Dreck auf Toast. Wieso waren wir hier, wenn meine Amulette nicht funktioniert hatten?


      »Sie sind hier«, sagte der FIB-Detective abwehrend, als der Wagen an einer Ampel hielt. »Wir haben MegPaG nicht mit Rachels Magie gefunden, sondern durch sorgfältige Ermittlungsarbeit.« Endlich sah Glenn mich an, und mein Herz setzte für einen Moment aus. »Ich will nicht sagen, dass deine Amulette nicht hilfreich waren, aber nachdem die MegPag ihre letzte Basis so gewählt hatte, dass sie magisch kaum zu entdecken war, hielten wir es für wahrscheinlich, dass es bei der nächsten genauso ist. Kalamack hat uns gesagt, dass seine Informationen auf die Innenstadt hinweisen. Ich habe ein paar Leute darauf angesetzt, in den Archiven in diese Richtung zu ermitteln.«


      »Das hat er mir auch erzählt«, sagte ich. Jetzt war ich froh, dass ich seine Zauber mitgenommen hatte.


      »Ich habe einfach städtische Gebäude in Relation zu stillgelegten medizinischen Einrichtungen gestellt. Doch erst als ich auch noch Militärposten aus dem Wandel mit in die Suche einbezogen habe, habe ich die tieferen Level der Bibliothek entdeckt.«


      Jenks stiefelte über die Kopflehne und einfach darüber hinaus, die Flügel voll in Bewegung. »Ihr denkt doch nicht, dass Glenn uns hierhergeschafft hätte, ohne das Ganze vorher zu überprüfen, oder?«


      Der sorgenvolle Knoten in meinem Bauch löste sich, und ich lehnte mich tiefer in meinen Sitz. »Ich wusste nicht mal, dass es Posten dieser Art überhaupt gibt.«


      Glenn nickte und stützte sich ab, als der Van um eine enge Kurve bog. »Man baut nicht ohne Grund eine Bibliothek, die volle zwei Blocks einnimmt. Sie wurde errichtet, um eine Militärbasis direkt in der Innenstadt von Cincinnati zu verstecken.« Er sah zu Nina, dann fügte er hinzu: »Ich bin überrascht, dass Sie nichts davon wissen. Sie wurde direkt vor Ihrer Nase errichtet, und ist perfekt für MegPaGs Bedürfnisse geeignet.«


      MegPaGs Bedürfnisse, dachte ich und runzelte die Stirn. Das Bedürfnis, Leute gegen ihren Willen festzuhalten, ein einsamer Ort mit Stromversorgung, mit schnellem Zugang zu Opfern und einfachen Fluchtrouten.


      »Der Bunker liegt zu tief, als dass Magie ihn einfach erreichen könnte«, fuhr Glenn fort, »aber dein Amulett wird reagieren, sobald wir tief genug sind. Wir haben heute Morgen ein Team reingeschickt. Jemand von MegPaG ist da unten. Das garantiere ich.«


      Ich kniff die Augen zusammen und mein Blick schoss an Glenn vorbei nach vorne, als die Bremsen des Lieferwagens quietschten. »Wir nähern uns der Ausstiegszone, Sir«, sagte der Fahrer. Das Adrenalin, das in meine Adern schoss, sorgte dafür, dass Ivys und Ninas Pupillen sich erweiterten. Dreck, ich musste hier raus, bevor jemand gebissen wurde. Ich zum Beispiel.


      Ich zog meine Tasche auf den Schoß, um meine Splat Gun zu kontrollieren, dann zögerte ich, als ich Trents Zauber in dem wilden Durcheinander entdeckte. Meine Aufregung stieg. Das war neben der eigentlichen Verhaftung der beste Teil. Jenks fühlte es ebenfalls. Er strich über seine Flügel und suchte nach eventuellen Rissen. Ich griff nach hinten, um mein Handy auszuschalten, und rammte aus Versehen Wayde meinen Ellbogen in die Seite. »Entschuldige«, sagte ich, aber er beachtete mich gar nicht, sondern zappelte nervös und suchte nach einem Weg, Glenn zu sagen, dass er mitkommen wollte. Viel Glück dabei, Wayde.


      Ohne Waydes Not zu bemerken, schob sich Glenn näher zur Tür. Sein gesamtes Auftreten war jetzt das eines harten FIB-Agenten. »Steigt aus, geht über die Straße und in die Bibliothek«, wies er uns an. »Hinter dem Hauptschalter im hinteren Teil des Foyers sitzt ein FIB-Beamter. Jenks wird die Kameras in eine Schleife legen, aber trotzdem sollten wir kein Risiko eingehen. Die Kameras gehören zur Bibliothek, aber Jenks hat mir versichert, dass sich jemand für seine eigenen Zwecke draufgeschaltet hat.«


      Eigene Zwecke? Ich sah Jenks überrascht an. »Wann hattest du Zeit, die Bibliothek auszuspionieren?«, fragte ich, und peinlich berührt sonderte er roten Staub ab.


      »Mach mal halblang, Rache«, murmelte er und landete auf meiner Kopfstütze. »Ivy und ich wussten schon heute Morgen von der Bibliothek. Wir wussten nur bis kurz vor Glenns Anruf noch nicht, ob wir dich mitnehmen oder dich lieber im Bad einsperren sollten.«


      Ich verengte die Augen zu Schlitzen und packte meine Tasche fester. Im Bad einsperren?


      »Es sind FIB- und I. S.-Agenten vor Ort«, sagte Glenn, während ich jetzt Ivy böse anstarrte, »also ignoriert sie, wenn ihr sie bemerkt. Wir haben sie den ganzen Nachmittag über undercover eingeschleust. Rachel, bist du dir sicher, dass du dich noch einmal in Gefahr bringen willst?«, hakte Glenn nach, als der Wagen hielt.


      Ich war immer noch sauer, dass ich nicht eingeweiht gewesen war. »Frag mich noch einmal, und du musst dir keine Gedanken mehr um Familienplanung machen. Nie wieder.«


      »Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, meinte Glenn, dann verblasste sein Lächeln. »Ich meine, dass du bereit bist, nicht den Teil mit der Familienplanung.«


      »Was ist mit dir?«, fragte ich Wayde, als Glenn die Schiebetür aufzog und die Gerüche der Stadt in den Innenraum drangen. »Du bleibst hier, richtig?«


      Glenn stieg aus und drehte sich zu uns um. »Er bleibt«, bestimmte er, als er Ivy aus dem Wagen half. »Wayde, muss ich dich an den Van ketten, oder bist du brav?«


      Sichtlich enttäuscht lehnte Wayde sich zurück. »Ich bin brav. Halten Sie sie nur am Leben, Detective Glenn, sonst werden sie herausfinden, was ein wütender Werwolf, dem es egal ist, ob er in den Knast wandert, so alles anrichten kann.«


      »Danke für dieses Vertrauensbekenntnis«, sagte ich ungeduldig, da Nina immer noch nicht ausgestiegen war. Ich wurde nervös. Verdammt, wenn sie die Tür zuschlugen und mit mir im Wagen davonfuhren, wäre ich wirklich sauer. »Würden Sie ihren Vamparsch jetzt endlich aus dem Van schaffen!«, schrie ich, und jemand auf dem Gehweg drehte sich zu uns um.


      Nina stieg elegant aus dem Wagen, und ich folgte ihr auf den Fersen. Ich packte Glenns helfende Hand ein bisschen zu fest, und er beäugte mich, bis ich ihn losließ, weil ich sicher auf dem Gehweg stand. Nina griff hinter mich und schlug die Tür zu, dann fuhr der Van davon. Vor uns, auf der anderen Seite einer wenig befahrenen Straße, lag die Bibliothek.


      Mit schwingenden Armen stiefelte ich zur Mitte der Straße. Sie würden mir schon folgen. Jenks schoss an mir vorbei, um sich um die Kameras zu kümmern. Mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten ging ich weiter, Ivy neben mir. »Ich kann nicht glauben, dass du mir nichts gesagt hast«, murmelte ich. »Was hattet ihr vor? Ein Eis essen gehen und einfach nicht zurückkommen?«


      Ivy warf mir einen Seitenblick zu. »Natürlich solltest du mitkommen«, meinte sie. »Die Frage war nur, wie nah wir dich ans Geschehen lassen, und die besteht immer noch.«


      »Ich brauche keinen Babysitter«, grummelte ich.


      »Nein, aber ich werde nicht zulassen, dass du Glenns Zugriff störst, weil du für MegPaG eine zu große Versuchung darstellst.« Sie warf einen Blick nach hinten, zu Nina und Glenn. »Nina ist schon ein wandelndes Pulverfass. Wir brauchen nicht noch eines.«


      Ich runzelte die Stirn, als sie die Tür zur Bibliothek öffnete, dann trat ich vor ihr ein. Sie hatte recht, aber das musste mir schließlich nicht gefallen. Ich hob den Blick und fühlte, wie ich mich trotz aller Aufregung entspannte. Ich mochte Bibliotheken. Ich sog den Duft der Bücher in meine Lunge und genoss die andächtige Stimmung. Dann musste ich lächeln, weil ich mich daran erinnerte, wie ich hier hingefallen war und dabei so laut geflucht hatte, dass der Bibliothekar mich quer durch den Raum missbilligend angestarrt hatte.


      Entschlossen hielt ich auf den Hauptschalter zu. Alle anderen folgten in ihrer eigenen Geschwindigkeit. Wir versuchten schließlich, nicht wie eine Gruppe zu wirken. Die Dame hinter dem Schalter sah nicht aus wie eine Bibliothekarin – nicht mit dieser Beule unter ihrem Pulli, die Pistole schrie. »Nach hinten und links«, sagte sie und warf einen kurzen Blick zu der Kamera unter der Decke, während sie die Schranke am Tresen hob und uns einließ.


      Ich sah ebenfalls kurz zur Kamera und entdeckte ein kleines Rinnsal von Jenks’ Staub. In der festen Überzeugung, dass die MegPaG auf diese Art nichts von unserer Anwesenheit erfahren würde, ging ich in die hinteren Büros.


      Ich war schon früher hier gewesen, also waren mir die Tische mit ihren Bücherstapeln und den kränklichen Pflanzen vertraut, doch ich blieb abrupt stehen, als ich Dr. Cordova an einem der vollen Tische entdeckte. Sie gab gerade zwei FIB-Beamten Anweisungen. Ein weiterer Beamter hinter mir besetzte eine tragbare Funkstation. Die Frau sah auf, als Nina sich räusperte. Für einen Moment wirkte sie irritiert, dann glättete sich ihre Miene.


      »Ich wusste nicht, dass Sie hier sein würden«, sagte ich. Glenn drängte sich an mir vorbei und ermahnte mich mit einem leichten Schulterstoß, auf meine Manieren zu achten.


      »Dasselbe könnte ich von Ihnen behaupten«, sagte Dr. Cordova. Ihr Blick glitt zu meinem angeschossenen Bein, dann zu meinem leeren Handgelenk. Langsam verblasste ihr Lächeln. »Wie geht es Ihrem Bein?«


      »Prima«, sagte ich und klopfte darauf. »Es war keine besonders große Kugel.«


      Sie starrte mich ausdruckslos an. »Freut mich zu hören. Ein Mensch wäre trotzdem im Krankenhaus.«


      Das klang wie ein Vorwurf. »Es war ein glatter Durchschuss, keine große Sache«, log ich. »Wenn Menschen es mal mit Hexenmedizin versuchen würden, könnten sie auch viel schneller wieder auf den Beinen sein.«


      »Teresa!« Nina trat vor, ihr Duft eine Mischung aus vampirischem Räucherwerk und Papier. »Wie schön, dich wiederzusehen. Ich muss Detective Glenn wirklich dafür loben, dass er diesen Ort gefunden hat. Wir kombinieren wirklich wunderbar die Stärken unserer beiden Organisationen, findest du nicht auch?«


      Nach ihrer säuerlichen Miene zu urteilen war ›wunderbar‹ wahrscheinlich das letzte Adjektiv, das Dr. Cordova eingefallen wäre. »Toll«, meinte sie kurz angebunden. Dann hatte einer der Männer eine Frage, und sie wandte sich ab.


      Ich lehnte mich gegen einen leeren Tisch und verschränkte die Arme. Mir war egal, ob ich aussah, als würde ich schmollen. Das war besser, als wütend zu wirken. Das letzte Mal, als Dr. Cordova bei einem Einsatz gewesen war, war alles den Bach runtergegangen, ich war erst gefangen und dann angeschossen worden. Sie mochte mich nicht, und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


      Das Klappern von Pixieflügeln war eine willkommene Ablenkung, und ich schob meine Haare zurück, kurz bevor Jenks landete. »Ich vertraue ihr nicht«, flüsterte der Pixie.


      »Warum ist sie überhaupt hier?«, sagte ich und wedelte mit einer Hand. Anscheinend hatte ich zu laut gesprochen, denn Dr. Cordova drehte sich wütend um.


      Jenks kicherte. Auch Glenn grinste in sich hinein, als er zur Funkstation ging und drei Funkgeräte an sich nahm. Sie wirkten sehr schick, viel besser als alles, was das FIB gewöhnlich benutzte. »Wir müssen nach unten«, sagte er, und Dr. Cordova wandte sich wieder ab.


      Nina schob sich näher an mich heran. Sie saugte meine Wut in sich auf und ihre Pupillen wurden größer. »Ms. Morgan?«, fragte sie und bot mir in einer absolut männlichen Geste den Arm. »Ich wäre erfreut, wenn Sie mit mir gehen würden.«


      Darauf wette ich. In mir stieg das Bild auf, wie sie die Kontrolle verloren hatte: das bösartig verzogene Gesicht, die Stärke, mit der sie Ivy überwältigt hatte. Wäre sie/er nicht gewesen, hätten wir sie gekriegt. Angespannt blickte ich zu Ivy, und Nina ließ langsam den Arm sinken. »Ähm, ich halte das für keine allzu gute Idee«, sagte ich und fügte hinzu: »Ich meine, dass Sie mit nach unten gehen.«


      Glenn zog eine Grimasse wegen der Verzögerung, aber Nina ließ sich nicht abschrecken. Elegant nahm sie meinen Arm und zog mich vorwärts. »Ich habe alles unter Kontrolle«, sagte sie, die Augen starr auf einen Punkt vor uns gerichtet. »Ich habe zwei Tage damit verbracht, Nina ihre … Unschuld zu nehmen.«


      Zwei Tage? Kein Wunder, dass Ivy sich Sorgen machte. Zwei Tage Übung waren nichts gegen Tausende Jahre Evolution.


      Jenks’ Flügel summten, und ich entriss der Frau meinen Arm. Nicht, weil ich nicht wollte, dass sie uns begleitete, sondern weil ich den untoten Vampir in ihr für einen Idioten hielt. Es war nichts Gutes, dass er Nina gebrochen hatte. Auch Ivy war sichtlich wütend. Sie hatte wahrscheinlich den gesamten gestrigen Tag damit verbracht, die Frau wieder aufzurichten. Es war schon schwer genug, ein Vampir zu sein, aber die Verderbtheit der Meister und die Forderungen, die sie an ihre Favoriten stellten, machten daraus nichts anderes als legalisierten Missbrauch. Und Ivy hält es für möglich, dass keiner von ihnen das überleben wird …


      Nina akzeptierte meine Zurückweisung mit gespielt gekränkter Miene, dann bedeutete sie mir, vorauszugehen. Ivy reihte sich hinter mir ein und lächelte falsch, als sie fröhlich sagte: »Entspann dich, Rachel. Wenn Nina auch nur eine Bewegung macht, die mir nicht gefällt, mache ich sie fertig, und Felix gleich mit.« Sie lächelte und tätschelte Nina das Gesicht. »Nina und ich haben alles besprochen, Felix.«


      Ninas Lächeln wurde dünn. Es wirkte, als wäre Felix gleichzeitig dankbar, dass Ivy Nina half, und irritiert, weil ihr das eine gewisse Kontrolle über ihn verschaffte. Meine Laune verschlechterte sich, als ich Glenn zum Aufzug folgte. »Warum ist Dr. Cordova überhaupt hier?«, motzte ich, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


      Nina lehnte sich vor und jagte mir mit ihrem Flüstern einen Schauer über den Rücken: »Wahrscheinlich aus demselben Grund wie ich. Wir trauen Ihnen nicht, Ms. Morgan.«


      Super. Einfach fantastisch. Aber trotzdem stieg ich mit allen anderen in den Aufzug. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus, als wir nach unten fuhren. Stumm kochte ich vor mich hin, während ich daran dachte, wie auch David gestern gesagt hatte, dass sie mir nicht vertrauten. Vielleicht war Glenn deswegen Ivy gegenüber so verschlossen. Super. Jetzt versaute ich ihre Beziehungen schon genauso wie meine.


      »Rache, habe ich dir je den Witz von dem Pixie und der Drogistin erzählt?«


      »Hier sind eure Funkgeräte«, unterbrach Glenn und ich wandte mich erleichtert von den langweiligen silbernen Türen ab. »Bitte tragt sie«, sagte er und gab mir und Ivy je eines. »Ich will nicht wieder so etwas erleben wie bei der Sache mit Mia. Ich werde heute noch damit aufgezogen, wie du einfach losgerannt bist und nur deine Strumpfhose uns deinen Aufenthaltsort verraten hat.«


      »Danke«, sagte ich trocken und befingerte den winzigen Ohrstöpsel. An der Batterie war ein Mikrofon. Das war echt High Tech, viel besser als gewöhnlich. Jemand hatte Glenn endlich ein paar Mittel zur Verfügung gestellt. Ich fühlte mich sehr professionell, als ich das Kabel unter meinem Oberteil verschwinden ließ. Nina hatte ihres bereits angelegt und verzog das Gesicht, während das Plastik in ihrem Ohr sich langsam erwärmte.


      »Du schiebst es einfach rein, irgendwie so …«, sagte Glenn und stellte es pantomimisch dar.


      »Ich glaube, ich finde es schon raus, danke.« Ich senkte den Kopf und wandte ihnen den Rücken zu, während ich das Kabel an eine bequemere Stelle verschob und die Batterie am Gürtel befestigte. Dann drapierte ich meine Haare richtig, und schon war das Kabel verschwunden. Nicht, dass das nötig war, aber wenn ich schon so etwas tat, dann wollte ich es auch richtig machen.


      »Test«, sagte ich leise, und Glenn hob drei Finger. »Hier ist Funkgerät drei. Test.«


      In meinem Ohr hörte ich leise: »Funkgerät drei, Check. Bitte Funkstille einhalten.«


      Nun fühlte ich mich so, als würde ich richtig dazugehören, und richtete mich stolz auf. Ivy überprüfte ebenfalls ihr Funkgerät, während Nina das Gerät musterte als fragte sie sich, warum die I. S. nichts so Modernes besaß. Ich grinste selbstgefällig, auch wenn ich selbst noch nie etwas so Schickes gesehen hatte.


      »Dreh es leiser, Rache!«, beschwerte sich Jenks. »Mir platzt fast das Trommelfell.«


      Ich spielte am Knopf herum, bis seine Miene sich wieder entspannte, dann sah ich Glenn an, der sich mit dem knisternden Plan in der Hand zu mir lehnte. »Rachel, ich habe dich im äußeren Ring positioniert, an einem der Schächte zur Oberfläche«, sagte er und zeigte mir die Stelle. Ich seufzte, als ich sah, wie weit ab vom Schuss ich war. »Wenn sie uns entkommen, müssen du und Jenks sie aufhalten, wenn sie diesen Weg wählen. Okay?«


      »Ja, okay«, sagte ich. Trotzdem fühlte ich mich, als würde ich abgeschoben. Wahrscheinlich war das immer noch besser als im Auto zu sitzen, aber nicht viel. Wenigstens war Jenks bei mir. Oder vielleicht wollten sie ihn ja auch loswerden.


      »Ich bin beim Haupteinsatzkommando«, sagte Glenn, die Augen auf die Karte gerichtet. »Mit ein bisschen Glück erwischen wir sie, bevor sie überhaupt mitkriegen, dass wir hier sind, aber wenn nicht, dann versuchen sie es wahrscheinlich durch die Hintertür. Dort steht ihr«, sagte er und drehte sich zu Ivy und Nina um. »Und dort steht auch ein Aufgebot von Beamten, da wir damit rechnen, dass sie diesen Weg wählen. Kaum zu glauben, oder? Er führt zum Parkhaus am Fountain Square.«


      »Ich glaube es«, flüsterte ich, als der Lift bimmelte, aber gleichzeitig sprangen in mir alle Alarmglocken an. Im eigentlichen Einsatzgebiet war kein einziger Inderlander positioniert.


      Wir traten in einen staubigen, halbdunklen Flur hinaus, der nur von ein paar an die Decke gerichteten Taschenlampen erleuchtet wurde. Drei Männer sahen von der nächsten Funkstation auf, die offensichtlich transportabel war, da man sie auf einem Toilettenpapierständer aufgebaut hatte. Aus dem Gerät erklangen leise Gespräche. Anscheinend war es auf eine andere Frequenz eingestellt als unseres. Einer der Männer nahm Haltung an, aber die anderen nickten Glenn nur zu und ignorierten ihn dann. »Sir!«, blaffte der eine. Ich musterte die mir unbekannten Uniformen der Männer am Funkgerät. Anscheinend waren wir noch nicht im Zugriffsbereich, aber die neuen Uniformen und die Einstellung der Männer beunruhigten mich.


      Ich ließ mich ein Stück zurückfallen, während sich die vielen Fragen in mir zu einer konkreten Überlegung verdichteten. Teure neue Ausrüstung, unbekannte Männer, die gleichgültig auf Glenn reagierten, nur Menschen beim eigentlichen Zugriff … Glenn, der etwas vor Ivy verheimlichte.


      Die silbernen Türen schlossen sich wieder und schnitten uns damit vom hellen Licht ab. Ich zitterte, als der Untergrund mich willkommen hieß. Nach einem tiefen Atemzug schickte ich einen Gedanken aus, um sicherzustellen, dass ich immer noch eine Kraftlinie erreichen konnte. Die Energie schmeckte nach Büchern, und ich vermutete, dass wir uns immer noch im halb öffentlichen Bereich befanden.


      »Was ist los, Rache?«, fragte Jenks und landete auf meiner Schulter. Ich lächelte als wäre alles in Ordnung.


      »Frag mich später«, flüsterte ich und warf den zwei Kerlen am Funkgerät einen herausfordernden Blick zu. Sie wandten sich gleichzeitig ab und steckten die Köpfe zusammen als müssten sie etwas besprechen. Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass sie nicht zum FIB gehörten. Also, wer waren sie und warum waren sie hier, die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten?


      »Rachel«, sagte Glenn leise. Ich zuckte zusammen. »Willst du ein Nachtsichtgerät?«


      Ich schüttelte den Kopf und zog meine Tasche höher auf die Schulter. »Alles okay«, sagte ich und dachte sehnsüchtig an diese spezielle Taschenlampe von Trent. Ich musste mir unbedingt so eine besorgen.


      Glenn ging den Flur entlang. »Die Treppe liegt in dieser Richtung.«


      Ivy und Nina drängten sich an mir vorbei, offensichtlich ganz scharf darauf, ein paar Köpfe einzuschlagen. Jenks war vorgeflogen, um den Weg zu erleuchten. Der Duft von vampirischem Räucherwerk schlug über mir zusammen, als ich ihnen folgte. Nina war aufgeregt. Ich atmete tief ein und genoss es. Es war wirklich gut, dass ich den Vampiren abgeschworen hatte, sonst wäre ich jetzt, wo ich mit zwei von ihnen durchs Dunkel wanderte, wirklich verloren gewesen. Nina roch genauso wunderbar wie Ivy.


      Nina sah über die Schulter zurück als hätte sie meine Gedanken gehört. Kurz flammte Angst in mir auf, und ihre dunklen Augen wurden noch schwärzer. »Rachel?«, fragte sie warnend, und Ivy nahm meinen Arm.


      »Ist sie nicht amüsant?«, fragte Ivy fröhlich und versuchte damit, sowohl Nina als auch Felix abzulenken.


      Meine Anspannung ließ nach, als Nina den Blick abwandte. »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie das machen, Ms. Tamwood. Die meisten meiner Leute hätten der Versuchung schon vor Jahren nachgegeben.«


      Jenks ließ sich zurückfallen und beleuchtete uns mit seinem silbernen Staub. Er hatte dank seines ausgezeichneten Gehörs alles mitbekommen. »Ivy definiert sich über ihre Selbstverleugnung.«


      Nina sah ihn interessiert an. »In der Tat?«, fragte sie, und wieder einmal überlegte ich, wie alt Felix wohl war, wenn er eine von Pierces üblichen Phrasen verwendete. »Nina hat mir erzählt, dass Rynn Cormel Ihnen die Blutfreiheit geschenkt hat?«, fragte sie. »Ist das wahr?«


      Glenn hatte eine Feuerschutztür erreicht. Das Schloss war vor Kurzem aufgebrochen worden. Er wirkte besorgt, und ich fragte mich warum. Ich wusste, dass Ivy mit Nina flirtete, um Felix von mir abzulenken, aber er wusste das vielleicht nicht. »Ab hier müssen wir leise sein«, sagte er unnötigerweise. »Rachel, kannst du noch eine Kraftlinie anzapfen?«


      »Bis jetzt schon«, antwortete ich, aber schon eine weitere Treppe konnte das ändern. Gut, dass ich zusätzlich meine Splat Gun hatte. Und Trents Zauber.


      Glenn drückte die Klinke, und die Schutztür öffnete sich. Dahinter lag eine dunkle Treppe, die nach unten führte. Die Luft, die aus der Öffnung drang, roch nach Öl und Dosenfleisch. Jenks schwebte unsicher in der Luft, dann flog er nach vorne, um uns den Weg zu erleuchten, während ich Ivy nach unten folgte.


      Die Treppe war eng, eher eine Fluchttreppe als irgendetwas anderes. Ich fragte mich, ob das wirklich ein Fluchtweg war. Wenn es ein Bunker für ein letztes Gefecht war, könnte ich es verstehen, aber bei jeglicher Art von Katastrophe wäre es eine Todesfalle – zum Beispiel, wenn Angreifer an die Tür klopften.


      Schweigend erreichten wir das Ende der Stufen, und Nina drückte sanft eine zweite Feuerschutztür auf. Für meinen Geschmack wirkte sie zu eifrig, aber Ivy war ja in der Nähe. Vielleicht war das Schmerzamulett, um das sie mich vorher gebeten hatte, für Nina – nachdem sie ihr den Kopf eingeschlagen hatte.


      »Alle lebenden Heiligen, wie habe ich das vermisst«, sagte Nina, als sie in den noch dunkleren Flur glitt.


      »Ruhig, Felix«, flüsterte Ivy und legte Nina eine Hand auf den Arm.


      »Dämm das Licht, Jenks«, flüsterte Glenn, als er mir in den Flur folgte. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf einen röhrenartigen Gang, bevor Jenks auf Ivys Schulter landete und sein Staub verlosch. Es sah aus, als hätten die Erbauer einfach riesige Rohre verlegt und dann einen flachen Betonboden gegossen. Auf Kopfhöhe zogen sich dicke Elektroleitungen an den Wänden entlang. Ich wusste, dass wahrscheinlich über fünfzig Männer hier verteilt waren, aber trotzdem fühlte ich mich allein. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


      »Hier entlang«, sagte Glenn und schob sich an mir vorbei. »Wir haben zwanzig Minuten, um unsere Plätze einzunehmen. Rachel, als Erstes suchen wir deinen Versorgungsschacht.«


      Jenks konnte nicht fliegen, ohne zu leuchten. Glenn zerbrach einen Leuchtstab, der gerade genug Licht abgab, um ihm zu folgen. Ivy und Nina flüsterten hinter mir in der Dunkelheit, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich konnte ihre Schritte nicht hören, aber ich wusste, dass sie da waren. Deswegen bemühte ich mich, meinen Pulsschlag zu beruhigen, damit er die Vampire nicht weiter anstachelte.


      Mit unsicheren Fingern drehte ich mein Funkgerät auf, dann entspannte ich mich, als ich knisternde Stimmen hörte. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hielt Glenn auch schon an und sah erst nach oben, dann nach unten. Es war mein Luftschacht, der das Rohr kreuzte, in dem wir uns befanden. Ein Rohr führte direkt nach unten, das andere in einem schrägen Winkel nach oben. Der Schacht auf dem Boden war mit einem Gitter bedeckt. Jenks flog kurz hinein, um es zu kontrollieren. Dabei sah ich, dass das Rohr nach ungefähr neunzig Zentimetern scharf nach rechts abbog. Jenks’ Flügel klangen hier unten fast unwirklich, weil sie mich an Sommer und Libellen erinnerten. »Das ist es?«, flüsterte ich. Glenn nickte.


      »Funkgerät?«, fragte er, und ich hob den Daumen. »Kraftlinie?« Ich zögerte, streckte meine Gedanken aus und spürte nur ein leises Murmeln. Aber es würde reichen.


      »Alles gut«, sagte ich, und Ivy kniff bei meiner Wortwahl die Augen zusammen. Zum Wandel, ich hatte immer noch meine Splat Gun, und ich wollte mich sicher nicht oben bei Dr. Cordova verstecken. »Ihr müsst nicht meinetwegen hierbleiben«, meinte ich dann. Glenn spähte den dunklen Flur entlang, während Jenks nach oben schoss, um den anderen Schacht zu kontrollieren, und dabei seine eigene Lichtspur kreuzte. Wenn man richtig darüber nachdachte, war er wirklich ein Wunder, und ich fragte mich, warum sie ihn ausgerechnet mir zugeteilt hatten.


      Glenn brach den nächsten Leuchtstab, und ein kaltes, kränkliches Grün gesellte sich zu Jenks’ reinem Strahlen. Glenn gab ihn mir, dann sah er auf die Uhr. Mit klappernden Flügeln ließ Jenks sich aus dem oberen Luftschacht fallen.


      »Wieso seid ihr immer noch hier?«, fragte er bissig, während er über meiner Schulter schwebte. »Wir haben alles im Griff. Los!«


      »Jenks, wenn du lieber mit Ivy gehen willst, ist das für mich okay«, sagte ich, da er bei ihr wahrscheinlich bessere Arbeit leisten konnte, als wenn er mit mir einen Luftschacht bewachte.


      »Zur Hölle, nein!« Er landete auf meiner Schulter. Seine Flügel verstummten, und es wurde dunkler. »Ich bleibe hier. Man weiß ja nie. Vielleicht kommen sie hier entlang.«


      Glenn nickte knapp und sah noch einmal auf die Uhr. »Okay. Ruf, wenn du irgendetwas siehst. Kanal sieben verbindet dich ausschließlich mit mir. Weißt du, wo das Stellrad ist?«


      Ich nickte, und Jenks fluchte, als meine Haare ihn trafen. »Danke, Onkel Glenn«, meinte ich sarkastisch. Ich wollte wissen, warum er alles so arrangiert hatte, dass sich in der eigentlich Angriffszone keine Inderlander befanden. Er hatte sich nicht beschwert, dass es Dr. Cordovas Idee gewesen sei, also stammte sie wohl von ihm selbst – und plötzlich verspürte ich ein gewisses Misstrauen.


      Nina wurde langsam ungeduldig. »Ich kann sie hören«, flüsterte sie. »Kleine Männer, wie Mäuse hinter der Wand. Wir müssen gehen.«


      »Los jetzt«, sagte Jenks, den ihr Kommentar offenbar genauso irritierte wie mich.


      Mit einem letzten Nicken wandte Glenn sich ab. Ivy und Nina folgten ihm, und schon drei Sekunden später waren ihre Schritte verklungen und das Licht von Glenns Leuchtstab hinter einer Ecke verschwunden.


      Ich atmete tief durch, lehnte mich gegen die Wand und lauschte in die Stille, während ich den Geruch von vierzig Jahre alter Angst in mich aufnahm. Langsam wurde mir der Luftzug bewusst, der meine Haare nach oben trug. Ich legte den Kopf schräg, drehte die Lautstärke des Funkgeräts herunter und ließ mich zu Boden gleiten. »Wie lange noch, bis die Aktion beginnt?«, hauchte ich.


      »Fünfzehn Minuten, sechzehn Sekunden«, sagte Jenks auf meiner Schulter.


      Ich schwieg, dann verschränkte ich die Arme. »Wir werden wohl keine Action sehen, oder?«


      »Wenn du Glenns Vorhersage Glauben schenkst, haben wir nicht mal die Chance eines Fairys in einem Pixiegarten«, meinte Jenks. »Aber ich wäre nicht hier, wenn ich nicht glauben würde, dass sie alles verbocken und sie in unsere Richtung jagen. Die Bastarde werden fliehen, und zwar nicht Richtung Hintertür.«


      »Das glaube ich auch.« Ich lächelte in die Dunkelheit und wartete.
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      Der grüne Leuchtstab, den Glenn mir gegeben hatte, ließ Jenks aussehen wie einen winzigen, kränklichen Geist. Er saß mit angezogenen Beinen auf meinem Knie und imitierte damit meine eigene Haltung. Jetzt, wo ich mich nicht bewegte, wurde es kälter im Gang. Ich saß mit dem Rücken an der gebogenen Wand neben dem Belüftungsschacht, meine Tasche neben mir. Die Zugluft spielte mit meinen Haaren. Ich rollte den Leuchtstab zwischen den Händen, während ich auf den sporadischen Funkverkehr lauschte. Ich hatte die Lautstärke aufgedreht, da ich den Stöpsel nicht mehr im Ohr trug, sondern nach vorne hängen ließ, damit Jenks auch zuhören konnte. Überwiegend drehten sich die Unterhaltungen um MegPaG: Wer sie waren, wozu sie fähig waren, wie oft sie der Verhaftung schon entkommen waren. Ich hätte richtig zuhören sollen, aber ich dachte über Trents Zauber nach.


      »Alles okay?«, fragte Jenks. Seine Flügel glitzerten als wären sie feucht.


      Ich lächelte und musste daran denken, wie wunderschön seine Flügel gewesen waren, als ich mich geschrumpft hatte, um ihm durch den ersten, schweren Tag nach dem Tod seiner Frau zu helfen. »Ich denke über Trents Zauber nach«, gab ich zu.


      Jenks zog ein finsteres Gesicht und spielte an seinen Stiefeln herum. »Ach? Der Pandora-Zauber, den er dir gemacht hat, hätte dich fast umgebracht. Du solltest sie mir einfach geben, damit ich sie im Garten beerdige.«


      Ich zog meine Tasche heran und sah auf die blauen und goldenen Stifte hinunter. Im dämmrigen Licht konnte ich den Unterschied kaum erkennen. Trotzdem schob ich zwei Lähmungszauber in meinen rechten Stiefel und zwei Blendzauber in meinen linken.


      »Oh Gott. Du willst sie benutzen!«, stöhnte Jenks. Ich bewegte ruckartig das Knie, bis er abhob.


      »Ich stehe ziemlich dämlich da, wenn ich sie brauche und dann nicht habe«, sagte ich, während ich meinen Fuß bewegte, bis das kalte Metall sich erwärmte und der Druck verschwand. Ich war keine große Organisatorin, aber selbst ich wusste, dass es keine gute Idee war, lose Zauber in der Tasche herumfliegen zu haben. Während Jenks sich pantomimisch selbst erhängte, sammelte ich den Rest ein und verstaute sie in einer Innentasche mit Reißverschluss, damit ich frei nach meiner Splat Gun greifen konnte. Ich wusste immer noch nicht, was der winzige Ring tat, den Trent mir gegeben hatte. Ich sah ihn an und erinnerte mich daran, was Jenks über seine Jungs gesagt hatte. Trent hatte es einfach vergessen, das war alles.


      »Habe ich Zeit, kurz zu telefonieren?«, fragte ich und lehnte mich vor, um mein Handy aus der Tasche zu holen.


      »Was? Jetzt?« Jenks landete mit angewiderter Miene wieder auf meinem Knie. »Ehrlich, Rachel, es war ja süß, dass er dir die Zauber gemacht hat, aber bist du wirklich bereit, dein Leben auf Trents unausgegorene Fähigkeiten zu verwetten?«


      In mir stieg das Bild auf, wie Trent sich darauf vorbereitete, in das Hochsicherheitsanwesen der Withons einzubrechen und seine eigene Tochter zu stehlen. Es ging nicht darum, wie gut er in diesem schwarzen Anzug ausgesehen hatte, oder um die Vorbereitungen, die er getroffen hatte, wozu auch gehörte, dass er mich dazu gebracht hatte, ihn lebend bis dorthin zu bringen – es ging um sein Selbstbewusstsein, seine Leidenschaft. Ich hatte es unter dem Arch gesehen, bevor er zusammenbrach; in der Wüste von Arizona, als er Ku’Sox beschworen hatte; und in einer dummen kleinen Bar in Las Vegas, wo er nicht gehen wollte, um unser Auto zu holen. Ich hatte es gestern Nachmittag gesehen, als er mir mit Al geholfen hatte. Er versuchte, endlich der zu sein, der er sein wollte, und er war wirklich … nicht mal schlecht. Aus irgendeinem verrückten Grund vertraute ich ihm. Gott helfe mir.


      Und ich wäre stinksauer, wenn ich seinetwegen starb.


      »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte ich Jenks wieder. Mein Puls raste, als ich mein Handy anschaltete und betete, dass ich Empfang hatte. Einen Strich. Vielleicht war das genug. Jenks schwieg, während ich durch meine kürzlich gewählten Nummern scrollte, bis ich Trents fand.


      »Genug, wenn du dich beeilst«, sagte Jenks besorgt. Seine Flü gel bewegten sich stoßweise und er stand mit dem Rücken zu mir, um mir seine widersprüchlichen Gefühle zu verdeutlichen.


      »Das wollte ich wissen«, sagte ich, schob mir die Haare hinters Ohr und drückte das Handy dagegen.


      Es klingelte dreimal, bevor abgehoben wurde, und ich zappelte herum, während Jenks schmollte. Ich wusste nicht genau, was ich sagen wollte – ein Gefühl, das offensichtlich gegenseitig war, denn als es in der Leitung klickte, hörte ich Trents sehr benommene Stimme murmeln: »Rachel? Mmm, hi.«


      Ich sah zu Jenks, und er kicherte. Hi? Er klang, als wäre er im Halbschlaf. Elfen schliefen gewöhnlich um Mittag herum, aber Trent stand seit seinem Outing als Elf unter heftigem Beschuss, und ich hätte darauf gewettet, dass er versuchte, sein natürliches Schlafbedürfnis so zu verschieben, dass er zumindest einen normalen, menschlichen Arbeitstag beenden konnte, bevor er zusammenbrach. »Ähm, hättest du eine Minute Zeit?«, fragte ich, und mein Gesicht wurde warm.


      »Ich habe das nicht durchdacht, bevor ich diese Schaltzentrale installiert habe«, meinte er und klang schon viel mehr wie er selbst. »Was kann ich für dich tun? Nachdem ich sowieso wach bin?«


      Peinlich berührt verzog ich das Gesicht. »Tut mir leid.« Das meinte ich sogar ernst. »Ähm, wegen dieser Zauber, die du mir gegeben hast?« Ich hätte ihn früher anrufen sollen. Ich drehte das Funkgerät ganz leise und hoffte, dass zumindest Jenks es jetzt noch hören konnte.


      »Zauber.« Trents Stimme wurde klarer, sein Schliff kehrte zurück und ich hörte das sanfte Rauschen von Stoff, als er aus dem Bett stieg – zumindest vermutete ich das. Seine Stimme klang normal, was bedeutete, dass niemand bei ihm war. Ich weiß nicht mal, warum mir dieser Gedanke kam. Dann fügte er hinzu: »Was ist damit?«


      »Du, ähm, hast mir nicht gesagt, was der Ring bewirkt.«


      »Oh. Tut mir leid«, sagte Trent, und ich hörte erst ein Klicken, dann ein Echo, als er mich auf Lautsprecher stellte. »Es ist ein Kraftliniensprung«, fügte er hinzu. Fast hätte ich mein Handy fallen lassen.


      »Ich wusste nicht, dass du das kannst«, sagte ich und sah Jenks mit großen Augen an, nur um festzustellen, dass er genauso verblüfft war wie ich. »Von wem hast du ihn gekauft?« Sag nicht Al. Bitte sag nicht Al.


      Ich hörte das schabende Geräusch einer Schublade, dann Trents unbekümmerte Stimme: »Von niemandem. Elfen können mit der entsprechenden Vorbereitung auch durch die Linien springen. Ähm, ich habe ihn nie wirklich ausprobiert. Er soll eigentlich die zwei Ringe vereinen. Ursprünglich war es ein Weg für unglückliche Liebende, sich gegen den Wunsch des Schicksals zu treffen, aber wenn man es mal grundsätzlich betrachtet, ist es eigentlich ein Sprung durch die Realität. Eine von diesen Komm-zu-mir-Sachen. Dreh einfach den Ring, denk an mich und sag ta na shay. Ich habe meinen Ring schon an.«


      Ta na shay. Das hatte ich schon mal irgendwo gehört. Ich hielt den Ring in das schwache Pixielicht, dann schob ich ihn mir auf den Ringfinger, nur um ihn sofort auf den kleinen Finger zu verschieben, weil er zu eng war. Jenks gab vom Rand meiner Tasche aus Knutschgeräusche von sich, und ich zeigte ihm den Stinkefinger. Auf dem kleinen Finger passte der Ring perfekt, was mich irritierte, bis mir einfiel, dass Trent mir ja mal einen Ring gestohlen hatte.


      »Ich dachte, du könntest ihn einsetzen, falls du je wieder in einem Schutzkreis gefangen wirst«, meinte Trent. »Das muss doch … frustrierend sein.«


      War es. Jedes Mal. »Danke«, sagte ich leise. »Das kann ich dir nie vergelten.«


      »Du könntest für mich arbeiten«, meinte er. Ich ballte die Hand mit dem glitzernden Ring zur Faust. »War das alles?«


      Sein Ton verriet mir, dass er sich nun seinem eigenen Tag zuwenden wollte, aber etwas in mir zögerte. »Nein«, meinte ich. Jenks’ Flügel erstarrten und sanken nach unten. »Nachdem ich dich schon am Telefon habe, weißt du etwas darüber, ob das FIB neue Leute angeheuert hat? Vielleicht eine ganz neue Abteilung aufbaut?«


      Sofort merkte Jenks auf, und seine Flügelschläge wirbelten silbernen Staub in meine Tasche. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, der noch von der tiefen Dunkelheit verstärkt wurde, in der wir saßen. Jenks hatte die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten auch bemerkt. Ich hatte es mir nicht nur eingebildet.


      »Ich verfolge gewöhnlich nicht die Anstellungsgepflogenheiten des FIB, wenn es nicht meine Interessen beeinträchtigen könnte.« Trents Stimme klang ein wenig besorgt, aber eben nur ein wenig. Er nahm mich nicht ernst, und das gefiel mir nicht.


      Ich verzog das Gesicht und suchte nach Worten, um meine Frage zu erklären. Es war erstaunlich schwer. Schließlich konnte ich Trent nicht einfach sagen, dass der Freund meiner Mitbewohnerin sich kühl gab und dass ich einfach so ein Gefühl hatte, dass beim FIB etwas Verdächtiges vorging. Jenks wedelte mit der Hand, damit ich etwas sagte, und so ermuntert versuchte ich es mit: »Glenn benimmt sich sehr seltsam, seitdem ich von MegPaG erwischt wurde.«


      Jenks schlug sich die Hand vor die Stirn. Trent meinte: »Ich bin mir sicher, er fühlt sich nur für deine Gefangennahme ver…«


      »Trent, hör mir zu«, fiel ich ihm schnell ins Wort. »Ich würde dich nicht nach so etwas fragen, wenn es nicht wichtig wäre. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber entweder nimmst du mich ernst, oder ich werde mich nie wieder an dich wenden. Geh nicht einfach davon aus, dass es den Drachen nicht gibt, nur weil du ihn noch nicht gesehen hast.«


      Ich hörte ihn seufzen, dann knirschte ein Stuhl. »Ich höre dir zu.«


      Mein Puls raste. Er hörte mir zu. Ich würde ihm meine Sorge erläutern, und er hörte mir zu. Wie ein Geschäftspartner, oder vielleicht sogar wie ein Freund? Spielt das eine Rolle?


      »Etwas stimmt nicht. Glenn hat Ivy, Jenks und mich an den Rändern des Einsatzgebietes positioniert.«


      »Ihr seid bei einem Zugriff?«, fragte Trent ungläubig. »Jetzt im Moment? Und du dachtest, du rufst mich mal eben wegen des Rings an?«


      Ich wurde langsam wütend, sprach aber weiter, wo ich früher vielleicht einfach aufgelegt hätte. »Er hat uns am Rand positioniert. Alle Inderlander, die an dieser Sache beteiligt sind, stehen am Rand. Im Bereich des Zugriffs gibt es nur Menschen. Letztes Mal war es eine gleichmäßige Mischung.«


      »Vielleicht will er, dass das Ganze als menschliche Anstrengung in die Geschichte eingeht«, meinte er. Jenks und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.


      Ich spielte am Reißverschluss meines Stiefels herum. »Das könnte ich ja glauben, wenn es hier unten nicht auch noch eine vollkommen andere Gruppe von Leuten gäbe, die ich noch nie vorher gesehen habe. Sie sind wie … Men in Black. Sie ignorieren Glenn fast vollständig, obwohl sie helfen. Ich bin mir sicher, dass sie die Quelle der supermodernen neuen Ausrüstung sind. Es fühlt sich an, als würden sie den Zugriff kontrollieren und ihn nur den Ruhm einheimsen lassen, wenn er sich denn am Rand hält.«


      Jenks ließ seine Flügel summen. »Sag ihm, dass die Kerle mit dem Technikzeug nach Wüste riechen.«


      Ich sah Jenks überrascht an, aber er zuckte nur mit den Schultern.


      »Die Technikleute riechen wie die Wüste?«, wiederholte Trent.


      »Das FIB gibt Glenn nicht einmal genug Mittel, um Donuts für die wöchentliche Sitzung zu kaufen«, sagte ich und schnippte gegen meinen Ohrstöpsel. »Außerdem verbirgt er etwas vor Ivy. Und er war nie ein Geheimniskrämer, na ja, zumindest nicht, wenn es um die Arbeit geht.«


      »Neue Leute, die den Zugriff kontrollieren …« Ich hörte das leise Kratzen eines Bleistiftes, das in der kühlen Dunkelheit sehr fremd klang. »Die Glenn erlauben, ihr Personal und ihre Ausrüstung mit ihnen zu teilen. Ich werde mich erkundigen«, sagte er, dann hörte ich etwas fallen. Schuhe, vielleicht?


      Ich runzelte die Stirn. Er ließ mich abblitzen.


      »Ich habe gesagt, ich erkundige mich«, sagte er mit einem Hauch von Wut in der Stimme. »Ich lasse dich nicht abblitzen, aber ich würde gern in mein Büro gehen, und ich bin nicht angezogen.«


      Jenks kicherte, und mein Gesicht wurde warm. »Oh. Tut mir leid.«


      Aus dem Hörer vor meiner Brust schrie eine winzige Stimme: »Runter! Runter!«


      Scheiße, es ging los. »Trent, ich muss weg.«


      »Mein Gott, du bist wirklich auf einem Einsatz«, stöhnte Trent, während ich nervös aufstand.


      »Danke noch mal für die Zauber«, sagte ich, dann klappte ich das Telefon einfach zu. Jenks hob ab und sein Staub beleuchtete einen guten Teil des Tunnels.


      »Heiliger Dreck, das waren Schüsse!«, rief Jenks und landete auf meiner Schulter, um besser hören zu können. Ich griff nach dem Ohrstöpsel und hielt ihn wie eine Kerze vor uns. Wenn ich ihn mir ins Ohr steckte, konnte Jenks nichts hören.


      »Gebt mir einen Vorwand!«, brüllte Glenn. »Alle runter! Finger verschränken! Ein Versuch mit Magie, und wir schießen!«


      Chris’ schrille Stimme verfluchte erst Eloy, dann Glenn, dann mich. Warum verflucht sie mich?


      »Chris! Hilfe«, schrie Jennifer, dann kreischte sie. Ich hörte ein männliches Grunzen, verspannte mich und lehnte mich vor. Es war ein seltsames Gefühl, genau zu wissen, was vor sich ging, ohne Teil davon zu sein. Jenks gab ein frustriertes Summen von sich.


      »Geben Sie auf!«, schrie Glenn. »Ich verhafte Sie im Fall von …«


      »Corrumpro!«, rief Chris harsch. Mehrere Leute keuchten angstvoll, dann schrie jemand schmerzerfüllt auf.


      »Löscht das«, befahl Glenn ruhig, und ich hörte wieder ein Krachen. »Und legt ihr Handschellen an! Und schiebt ihr, was weiß ich, Socken in den Mund! Nehmt die Zip Strips!«


      Ich sah Jenks an. Er brannte darauf, loszufliegen. »Sie hätten jemanden dabeihaben müssen, der Magie beherrscht«, sagte ich, und er nickte.


      »Fixiert sie! Fixiert sie!«, schrie jemand. »Gebt mir einen Strip. Scheiße, kann die sich winden. Au!«


      Chris schrie, dann dämpfte etwas ihre Stimme, und ich erlaubte mir ein kurzes, böses Grinsen. Das war ein Weg, um sie von Flüchen abzuhalten, aber sie mussten ihr auch einen Zip Strip anlegen, und zwar schnell.


      Im Hintergrund ertönten drei schnelle Schläge, dann stöhnte Gerald, und ich hörte, wie er zu Boden glitt.


      »Zip Strips! Schnell!«, schrie jemand, dann folgte ein Krachen, das mich dazu brachte, das Gesicht zu verziehen. Wenn sie die Situation nicht in dreißig Sekunden unter Kontrolle bekamen, würde ich Jenks losschicken.


      Für einen Moment hörte ich fast nichts, schließlich verwandelte sich das Kratzen in schweres Atmen. Im Hintergrund weinte Jennifer, und schließlich knallte jemand laut auf den Boden, gefolgt von einem Grunzen.


      »Ich glaube, das war Eloy«, meinte ich. Jenks nickte.


      »Runter mit ihm!«, schrie Glenn, dann folgte wieder ein Schlag.


      Einen Moment herrschte Stille, anschließend hörte ich Glenn leise fluchen. »Keine Bewegung.«


      Es folgte ein Uff , und Glenn lachte. Es war kein freundliches Geräusch. »Los, Eloy. Mir ist inzwischen völlig egal, ob du lebst oder stirbst.« Ich hielt den Atem an und stellte mir die Situation vor, bis Glenn flüsterte: »Gute Wahl.«


      Eine männliche Stimme rief nach Glenn. Ich hörte Eloy mit gedämpfter Stimme fluchen. »Alles unter Kontrolle«, sagte Glenn. Sein Ton verriet mir, dass es vorbei war – wenn denn Jennifers leises Weinen wirklich ein Hinweis war. »Löscht das Feuer. Jemand soll das Feuer löschen! Ich brauche hier noch einen Zip Strip. Sofort! Können wir mal Licht haben?«


      Nicht weit entfernt hörte ich Chris knurren: »Halt die Schnauze!«, und Jennifers Schluchzen wurde leiser.


      Ich hörte ein Schleifen. Ich vermutete, dass Glenn Eloy hochgerissen hatte, und es folgte das vertraute Knarren eines Zip Strips. »Sind Sie sicher, dass er es ist?«, fragte jemand. »Er könnte verkleidet sein.«


      Ich griff nach dem Mikrofon und flüsterte: »Kontrollier es mit dem Amulett, Glenn.«


      »Heiliger Dreck, Rachel!«, rief Glenn. »Du hast mich erschreckt. Ich habe vollkommen vergessen, dass du mithörst.«


      Ich grinste Jenks an, der vor Aufregung silbern funkelte. Ich war froh, dass sie sie erwischt hatten. Punkt für das FIB. Jennifer bettelte um ihre Freiheit, aber niemand beachtete sie. Es sah aus, als wäre alles vorbei, aber trotzdem bewegte ich mich nicht. Noch nicht.


      »Ja, er ist es«, sagte eine neue, tiefe Stimme, und Jenks klapperte mit den Flügeln. »Gott sei Dank haben wir sie erwischt, bevor sie noch jemanden entführen konnten.«


      »Verdammt, Rache!«, fluchte der Pixie. »Sie haben es geschafft!«


      »Und zwar ohne uns«, sagte ich leise. Ich fühlte mich vernachlässigt. Ich konnte hören, wie Rechte verlesen und ignoriert wurden. Jennifer weinte, Chris fluchte und ich hatte das Gefühl, dass Gerald bewusstlos war. Eloy hatte noch nichts gesagt, was nicht allzu ungewöhnlich war. Trotzdem konnte ich mir die Szene gut vorstellen. Er stand wahrscheinlich mit hinter dem Rücken gefesselten Händen und hängenden Schultern da. Seine Haare wären zerzaust und er hätte Kratzer im Gesicht von seinem unsanften Kontakt mit dem Boden. Er suchte schweigend nach einem Fluchtweg, während seine Augen durch den Raum schossen. Ich kannte Eloy nicht gut, aber ich kannte diesen Typ – meinen Typ. Es gab immer einen Ausweg.


      Über Funk wurden die Vans gerufen. Und immer noch blieb ich sitzen. Wartete. Meine Anspannung stieg. Eloy sprach nicht. Eloy hatte einen Fluchtweg. Ich wusste es einfach.


      »Steh auf, Eloy«, sagte Glenn plötzlich über den Funkverkehr hinweg. »Arme nach vorne.«


      Okay, dann stand er eben noch nicht, aber trotzdem konnte ich ihn fast vor meinem inneren Auge sehen, wie er langsam aufstand und nach einer Lücke forschte, während sie ihn durchsuchten. Er würde fliehen.


      »Hey!«, sagte jemand. »Schaut mal, was ich bei ihm gefunden habe! Was glaubst ihr ist das?«


      Ein zweiter Mann lachte. »Ein Deospray?«, meinte er, dann schrie er: »Ziel damit nicht auf mich, du Trottel! Es könnte Magie sein!«


      Ich griff nach dem Mikrofon, um Glenn zu bitten, es mir zu beschreiben, lehnte mich dann aber wieder zurück, als eine tiefe, fast ausdruckslose Stimme, die ich nicht erkannte, sich mit einem »Entschuldigung!« einschaltete und anscheinend den Gegenstand an sich nahm. Dann murmelte sie: »Verdammte Narren. Kein Wunder, dass sie nicht mal in einem Sturm ihren eigenen Hintern finden können.«


      Sie, dachte ich und sah Jenks an. Er hatte es auch gehört. Wer war mit Glenn da unten, der nicht zu seinen üblichen Leuten gehörte? Aber solange Eloy es nicht hatte, konnte es warten, was auch immer es war. Wahrscheinlich war es eine Dose Haftseide, um Jenks abzuwehren.


      Ich war immer noch nicht bereit, meine Stellung aufzugeben. Ich hörte, wie jemand in die Hände klatschte, dann schrie Glenn: »Okay, wir haben sie. Der Raum ist gesichert. Alle können kommen. Gut gemacht, Leute.«


      Leiser Jubel erklang im Funkgerät, sowohl in dem Raum selbst als auch von den Außenposten. Nur ich blieb sitzen. Und wartete.


      »Jetzt ist MegPaG nicht mehr so glücklich, hm?«, fragte Jenks. Sein Staub war um einiges heller und beleuchtete fast schon fröhlich den Tunnel.


      »Ja«, sagte ich leise und drehte nachdenklich Trents Ring an meinem Finger.


      Jenks landete auf meinem Knie, als ihm klar wurde, dass ich nicht vorhatte mich zu bewegen. Sein Staub fühlte sich auf meinem Körper an wie Schnee. »Ich kenne den Rückweg«, sagte er besorgt.


      Ich schob den Leuchtstab in meine Tasche, damit meine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnen konnten. »Noch nicht.«


      Jenks’ Flügel hielten inne und es wurde dunkel. »Ich weiß, was du meinst. Es ist irgendwie seltsam, nur dabei zuzuhören. Ich bin überrascht, dass du brav geblieben bist, Rachel. Du wusstest, dass hier nichts passieren würde. Ich bin stolz auf dich.«


      Nichts passieren. Genau …


      Langsam kam Dr. Cordovas Stimme näher. Ich hörte über das verwirrende Rauschen von drei anderen Gesprächen hinweg, wie sie mit ihrer Entourage an Referenten in den Raum kam. Mein Puls beschleunigte sich. »Gratulation, Detective Glenn, zu einem gut ausgeführten Zugriff«, sagte sie laut, und das Geplapper im Funkgerät nahm zu.


      »Danke, Ma’am. Ich werde alle wissen lassen, dass Sie zufrieden sind.« Sogar durch das Funkgerät war deutlich zu hören, wie sehr ihn ihre Anwesenheit störte.


      »Lasst sie uns wegschaffen«, meinte sie abfällig. »Und bringt sie ins FIB-Gefängnis.«


      Ich biss die Zähne zusammen und sah Jenks an. Das gehörte nicht zum Plan. Sie zu fangen war eine Sache, sie zu halten eine andere. Hier lag der wunde Punkt, und man brauchte eine I. S.-Zelle, um magiewirkende Menschen einzusperren. »Was zur Hölle tut sie?«, flüsterte Jenks und hob seine Flügel, als wollte er jeden Moment abheben.


      Wieder erklang diese tiefe Stimme und flüsterte über Funk: »Lassen Sie nicht zu, dass sie sie wegschafft, Detective. Wenn sie das tut, kommen sie frei. Das verspreche ich.«


      »Sagen Sie mir, wie ich ihre Befehle ignorieren soll, und ich tue es«, flüsterte Glenn angespannt, dann sagte er lauter, mit gezwungenem Respekt in der Stimme: »Ich würde lieber auf die I. S. warten, Ma’am. Es war ausgemacht, dass sie sie einsperren, nicht wir.«


      »Menschen in I. S.-Gefangenschaft schicken?«, blaffte Dr. Cordova. »Wir haben sie. Sie tragen Zip Strips. Sie können keine Magie wirken.« Die Stimmen im Raum verklangen. Zurück blieben nur die Hintergrundgespräche im Funkgerät, die sich hauptsächlich um die Verkehrslage drehten.


      Wieder sprach diese tiefe Stimme mit Glenn, während Glenn bereits sein Möglichstes tat und auf Granit biss. »Tu es nicht …«, flüsterte ich, stand auf und fing an, im Kreis zu gehen, um meine kalten, steifen Muskeln zu erwärmen.


      »Ma’am«, setzte Glenn an, wurde aber sofort unterbrochen.


      »Sie und Sie«, verlangte Dr. Cordova. »Bringen Sie sie raus.«


      »Ma’am, ich protestiere«, sagte Glenn. Der namenlose Mann im Hintergrund fluchte, dann bellte er Befehle und räumte den Raum.


      Jenks schwebte mit besorgter Miene neben mir. »Glenn ist stinkiger als ein ausgesperrter Troll«, sagte er. Ich nickte und zog ein Knie an die Brust, um mein verkrampftes Bein zu lockern.


      »Erkennst du den Kerl mit der tiefen Stimme?«, fragte ich, aber Jenks schüttelte den Kopf.


      »Zur Kenntnis genommen«, erklärte Dr. Cordova sarkastisch. »Entschuldigen Sie, Sie stehen im Weg, Detective.«


      Glenn knurrte fast, und ich verzog das Gesicht, als er sein Funkgerät abnahm und es auf irgendeine Fläche knallte. Dr. Cordovas Stimme war trotzdem deutlich zu hören: »Ich will sie in fünf Minuten in jeweils einzelnen Wagen haben. Los!«


      Jenks war in der Öffnung des Belüftungsschachtes gelandet und erhellte mit seinem silbernen Staub den Korridor, als leise Ivys seidige Stimme erklang: »Hey, gute Arbeit, Glenn.« Sie zögerte, dann fragte sie. »Was ist los? Alles okay?« Seine Antwort war kaum mehr als ein Knurren, und Ivy rief: »Sie will sie selbst inhaftieren? Ist sie nicht ganz dicht?«


      Vorsichtig dehnte ich mein anderes Bein, während ich die Lautstärke so hoch wie möglich drehte. »Ich dachte, sie sollten in unser Gefängnis wandern«, sagte Nina.


      »Anscheinend doch nicht«, murmelte Glenn.


      »Vorsicht!«, schrie eine Stimme, dann hörte ich laute Rufe und mehrere Schüsse. »In Deckung!«, brüllte jemand anders. »Waffe!«


      Mein Puls raste. Vorsichtig hob ich das untere Gitter vom Schacht und ließ meine Tasche darin verschwinden, bis sie nicht mehr zu sehen war. Jenks verzog sein winziges Gesicht. Mit wild schlagenden Flügeln sagte er: »Oh, das ist nicht gut.«


      »Pst.«


      »Stopp!«, schrie Glenn. »Haltet ihn!«


      »Fairydreck!«, rief Jenks und flog hoch genug, um einen Bereich von fast zwei Metern zu beleuchten. »Sie entkommen! Direkt unter ihren fairyverschissenen Nasen!«


      Ich atmete tief durch. Leise, so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte, sagte der Mann mit der tiefen Stimme: »Alphaeinheit, Treiber vorbereiten. Beta, bereit, das Wild zu fangen. Haltet die Maschen eng. Sammelt euch am Vogelnest.«


      Sie stecken mich allein ins Dunkel, ja? , dachte ich, als ich langsam die Beine über den Rand schob und mich herunterließ, bis meine Füße den Knick in ungefähr ein Meter zwanzig Tiefe fanden. Mir lief ein Schauer über den Rücken, während ich über dem Loch hing und mich streckte, bis meine Zehen die Biegung im Rohr berührten. Wenn ich nicht richtig geraten hätte und stattdessen gegangen wäre, würde er jetzt entkommen.


      Ich hörte überraschte Schreie, dann brüllte jemand: »Licht! Wir brauchen Licht!«


      »Eloy! Du Hurensohn!«, kreischte Chris schrill. »Dafür werde ich dich umbringen! Ich schwöre, ich werde dich töten, wenn du mich zurücklässt!«


      Ich konnte ein grimmiges Lächeln nicht unterdrücken, als ich in dem Loch verschwand. Anscheinend hatten wir wirklich alle einen tollen Tag. Jenks schwebte über mir, während ich das Gitter wieder über mich zog. An der Stille, die sich plötzlich ausbreitete, konnte ich erkennen, wann das Licht im großen Raum wieder anging, dann schrien alle durcheinander und verlangten eine Erklärung. Den Mann mit der tiefen Stimme hörte ich nicht mehr. Er war weg. Wahrscheinlich waren auch die Leute an den Funkstationen verschwunden.


      »Schwärmt aus! Findet ihn!«, rief Glenn. Ich kniete im Schaft, die Beine im Knick, das Gitter über meinem Kopf. Ich fummelte nach meiner Splat Gun und das kalte Metall an meinem Rücken ließ mich zittern.


      »Ist noch jemand an der Hintertür?«, schrie jemand.


      Dann rief eine leise Stimme: »Nicht genug«, und Ivy fluchte.


      »Nina, gib mir dein Suchamulett«, verlangte sie, dann hörte ich sie laufen. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, ihr zu sagen, wo er hinlief, aber dann ließ ich es lieber sein. Was, wenn ich falschlag? So wären beide Möglichkeiten abgedeckt.


      Nina lachte. Was die richtige Reaktion zu sein schien, nachdem gerade die Hölle ausbrach.


      »Das ist nicht witzig«, knurrte Dr. Cordova, aber sie war über die anderen Gespräche im Funk kaum zu verstehen.


      »Teresa, du bist witzig«, sagte Nina zugleich amüsiert und wütend. »Du hättest auf deinen Detective hören sollen. Seine Grenzen zu kennen ist eine Stärke, keine Schwäche.«


      »Das ist nicht mein Fehler!«, schrie Dr. Cordova. »Ich hatte sie noch nicht in Gewahrsam. Detective Glenn, ich mache Sie dafür verantwortlich! Dieser Mann wurde nicht richtig durchsucht! Er hatte eine Waffe!«


      »Natürlich tun Sie das, Ma’am«, sagte er. Ich wechselte einen erstaunten Blick mit Jenks, der inzwischen mit stummen Flügeln auf dem Gitter stand.


      »Du glaubst, er kommt hier entlang?«, fragte Jenks, und ich nickte. Aus dem Funkgerät tönte die Erkenntnis, dass auch die Spraydose verschwunden war. Mit unsicheren Fingern schaltete ich das Funkgerät aus. Ich holte ein paar Zip Strips aus meiner Tasche und stopfte sie in den Schaft meines Stiefels. Kein Wunder, dass Ivy auf jedem Run eine Hüfttasche trug. Ich hatte mehr Sachen in meinen Stiefeln als Zehen.


      »Was tust du?«, zischte Jenks. »Du solltest Hilfe anfordern!«


      »Geh und hol Hilfe, wenn du willst«, sagte ich. Er hob ab, als ich das Gitter so verschob, dass ich meinen Kopf aus dem Loch strecken konnte. »Er kommt hier entlang, und ich werde ihn aufhalten. Dämpf das Licht, okay? Dein Staub braucht ewig, um sich zu legen.«


      Er runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. Ich verzog fragend das Gesicht, woraufhin er frech grinste. Auf dem Boden war ein kleiner, leuchtender Fleck zu sehen, aber vielleicht war das auch nur ein Nachbild auf meiner Netzhaut. »Ich darf als Erstes«, forderte Jenks und landete auf meiner Schulter.


      »Und ich als Letztes«, sagte ich. Mein Herz raste, als das Geräusch hastiger Schritte die Stille durchbrach – ein Geräusch, so alt wie die Menschheit.
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      Mit klopfendem Herzen griff ich nach meiner Splat Gun und blinzelte in die Dunkelheit des Tunnels. Wenn ich ihn nicht mit meiner Waffe zu Fall bringen konnte, dann würde ich über die Zauber nachdenken. Ich streckte mich nach der Linie und füllte mein Chi mit dem hellen, funkelnden Glühen von Macht, ließ es über meine Seele gleiten und speicherte die Energie für alle Fälle in meinem Kopf. Meine Befriedigung wärmte mich fast so sehr wie die Linie, und wieder fragte ich mich, wie ich mich je freiwillig davon hatte abschneiden lassen können. Es war, als würde ich in Licht baden.


      Ich hörte, wie Eloy schlitternd zum Stehen kam, und spähte durch die Öffnung im Gitter. Ich sah das sanfte Leuchten eines Handys, das wie eine Taschenlampe eingesetzt wurde – er suchte nach dem Luftschacht und tastete die Decke ab. Es war schwer zu sehen, aber sein Gesicht war immer noch von Winonas Prügeln verfärbt. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich ihn, dann zielte ich. Das würde leicht werden.


      Die Waffe klickte … und Eloy ließ sich fallen, rollte zur Seite und aus meinem Blickfeld. Das Licht verschwand. Der blaue Ball platzte an der Wand des Schachtes. Verdammt!


      Jenks flog mit gezogenem Schwert durch das Gitter. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich zuerst angreifen darf«, sagte er. Ich hörte das Klirren von Pixiestahl, gefolgt vom Zischen von Treibgas.


      »Das ist doch ein Witz«, sagte Eloy. Ich schob meinen Kopf aus dem Loch, weil die Sorge um Jenks mich unvorsichtig machte. »Ein Käfer?« Seine Silhouette erstarrte. »Morgan? Bist das du?«


      »Gib auf, Eloy!«, schrie ich und schoss in Richtung seiner Stimme. Das Licht war aus, aber ich hörte ihn fluchen. Ich kauerte im Schacht und wartete auf ein Geräusch, weil ich keine Haftseide in die Augen bekommen wollte. Auf so kurze Entfernung würde es mir die Wimpern verkleben. Ich hatte nur noch wenige Gute-Nacht-Kugeln übrig, sonst hätte ich einfach wild in den Gang gefeuert. Jenks war wahrscheinlich gefallen und verhielt sich ruhig, um nicht totgetrampelt zu werden. Ich wollte Eloy beschäftigen, bis er sich befreit hatte.


      »Wenn das vorbei ist, komme ich dich suchen«, sagte Eloy. Wieder schoss ich auf seine Stimme und hörte, wie er mit einem Fluch auswich. »Ich weiß, wo du wohnst. Ich werde dich erledigen.«


      »Jeder weiß, wo ich wohne«, sagte ich unbeeindruckt. »An der Tür hängt ein Schild mit meinem Namen, du Mooslappen!«


      »Ich werde dich finden«, flüsterte er. Seine Stimme war so hasserfüllt, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. »Ich werde dir im Schlaf das Rückenmark durchtrennen. Du wirst aufwachen, während ich mich über dich beuge, ohne dass du dich bewegen kannst. Und dann werde ich dir die nächsten hundertsechzig Jahre das Blut abzapfen. Du bist nur ein Tier! Und ich werde dein Blut benutzen, um deine gesamte Spezies von der Erde zu tilgen!«


      Seine Drohungen würden niemals wahr werden, aber trotzdem zitterte ich.


      Er war zu weit entfernt. Ich brauchte einen besseren Winkel. Mit klopfendem Herzen schob ich mich am Gitter vorbei und zog mich hoch, bis ich auf dem Bauch lag. Ich schloss die Augen und flüsterte: »Vom Gefängnis aus wird dir das schwerfallen.«


      »Ich könnte es auch aus dem Gefängnis heraus anleiern.« Er klang vollkommen entspannt. »Aber eigentlich täte ich es lieber selbst. Was für eine Freude.«


      »Rache!«, schrie Jenks. Ich rollte herum und hob im selben Moment einen Schutzkreis, als ein Schuss erklang. Das Gold meiner Aura leuchtete im Dunkeln. Schmutz kroch darüber hinweg wie eine lebende Patina, und ich konnte sehen, wie die Kugel die schützende Hülle traf und eindellte. Hinter dem goldenen Schimmer sah ich Eloy. Er kauerte auf dem Boden und hatte die Waffe auf mich gerichtet – ein junger Mann, der übervoll war mit Angst, Hass und fehlgeleitetem Eifer. Hinter ihm klebte Jenks auf dem Boden und zappelte.


      »Hurensohn«, hauchte ich. Ich hatte Angst um Jenks. Ich veränderte den Winkel meiner Splat Gun und drückte den Abzug. Als die Kugel meinen Schutzkreis traf, rollte ich sofort zur Seite und brach ihn damit. Mein Herz schlug laut, aber ich hörte trotzdem ein angewidertes Grunzen.


      »Noli me tangere, Miststück«, sagte Eloy. Ich biss die Zähne zusammen. Berührt mich nicht? Habe ich ihn verfehlt? »Antizauberausrüstung. Du glaubst doch nicht, dass ich das ohne Schutz durchziehen würde? Deine Magie ist nutzlos.«


      »Du kannst ein bisschen Latein«, sagte ich, während meine Augen nach dem kleinsten bisschen Licht suchten, einem bloßen Funken. Auch Antizauberausrüstung konnte einem ständigen Beschuss nicht standhalten. »Ich bin überrascht, dass man euch das in den Bunkern beibringt.«


      Eloy lachte leise, und ich zielte höher. Wenn ich sein Gesicht oder seine Hände traf, würde er fallen. »Ich bin in keinem Camp aufgewachsen«, sagte er. Meine Hände schwitzten, und ich packte meine Waffe fester. »Ich stamme aus einer respektablen Familie, wie die meisten von uns. Ich bin auf die besten Schulen gegangen. Auf jeden Fall besser als deine. Deswegen wirst du auch versagen. Wir sind klüger als du. Du kannst nichts dagegen machen.«


      Seine Schuhe schabten über den Boden, und ich schoss auf das Geräusch, um mich sofort herumzurollen, als er wieder abdrückte. Kleine Betonbrocken trafen mich. Ich biss die Zähne zusammen. Ich wollte nicht wieder einen Schutzkreis errichten und den Gang damit erleuchten. Jenks war immer noch am Boden und verletzlich. Wo zur Hölle waren die anderen? Suchten sie nicht nach Eloy? Vorsichtig schaltete ich das Funkgerät wieder an, um Hilfe zu rufen. Aber es passierte gar nichts. Das Gerät war tot. Ich dachte an die zwei Männer an der Funkstation. Waren sie Treiber oder Jäger gewesen? Hatten sie Glenn im Stich gelassen, jetzt wo Eloy auf der Flucht war? Wollten sie ihn selbst fangen? Sie gehörten doch nicht zu MegPaG, oder? Verdammt bis zum Wandel, das würde eine Menge erklären.


      »Wir sind überall, auf jeder Ebene«, brüstete sich Eloy, was meine Idee nur noch plausibler machte.


      »Du weißt ja, was man sagt: gleichzeitig klug und dumm«, erwiderte ich. Ich löste eine Hand von der Waffe und schob sie in den Stiefel, um einen der Lähmungszauber herauszuziehen. »Wie ist dein Elfisch?«


      Ich steckte mir das Ende des Stiftes zwischen die Zähne, dann schrie ich: »Jenks! Licht!«


      Es war ein großes Risiko, aber Jenks staubte, und im sanften Lichtschein suchte ich Eloys Blick. »Schau mich an, du Bastard!«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, dann riss ich das Amulett nach unten, um den Stift zu ziehen.


      Ich war immer noch mit der Linie verbunden. Zischend zog ich die Luft ein, als etwas Fremdes in mich hineingriff und mit einem fast lachenden, boshaften Geräusch über meine Synapsen glitt. Angst erfüllte mich, aber ich starrte Eloy in die Augen, während ich hoffte und betete, dass Trent alles richtig gemacht hatte und ich dadurch nicht nur Jenks Position verraten hatte.


      Eloy blinzelte und seine Gesichtszüge wurden schlaff. Und dann fiel er langsam in sich zusammen und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem kalten Zement.


      Es hat funktioniert! Adrenalin schoss in meine Adern und ich wartete atemlos, die Waffe immer noch auf ihn gerichtet. Ich traute mich nicht, den Blick auch nur einen kurzen Moment abzuwenden, um zu sehen, wie es Jenks ging. Verdammt und zugenäht, es hatte funktioniert, und er war erledigt!


      Ich trat einen Schritt vor und schlurfte dabei absichtlich mit den Füßen. Eloy bewegte sich nicht, sondern blieb mit seltsam unter dem Körper verbogenen Armen liegen. »Jenks?«


      »Alles okay! Er ist erledigt«, sagte er angewidert. Ich sah kurz zu ihm, dann wieder zu Eloy. »Seine Aura ist passiv. Gottgesegnete Moosmutter der Pixies. Ich bin direkt reingeflogen. Das ist keine Haftseide, Rache. Es ist schlimmer. Ich klebe am Boden fest wie ein Trollpopel unter einer Brücke.«


      Die Waffe immer noch auf Eloy gerichtet, schob ich mich näher heran und beugte mich vor, um einen Zip Strip aus meinem Stiefel zu ziehen. »Brauchst du Hilfe?«


      »Ich brauche das Hirn eines halben Fairyfurzes!«, knurrte er. »Nein. Du würdest mir die Flügel abreißen. Ich habe es fast. Zip-Strip ihn, bevor er aufwacht, okay?«


      Er fluchte weiter leise vor sich hin und das Glühen seiner zappelnden Flügel beleuchtete den zusammengesunkenen Eloy. Trents Zauber hatte funktioniert.


      In einiger Entfernung konnte ich Stimmen im Dunkel hören. So wie sich der Schall hier unten ausbreitete, konnten sie genauso gut dreißig wie hundert Meter entfernt sein. »Wir sind hier!«, rief ich und schob mit angelegter Waffe einen Fuß unter Eloy, um ihn umzudrehen.


      »Rache! Nein!«, schrie Jenks, der immer noch am Boden klebte.


      Seine Augen waren offen. Der Zauber war zu schnell abgeklungen.


      »Dreck!«, schrie ich und drückte den Abzug, aber er war schneller. Sein Bein schwang vor und traf meinen Knöchel. Ich fiel. Mein Fuß wurde taub. Ich wedelte wie wild mit den Armen und mein Kopf knallte gegen die gebogene Wand, als er mich zur Seite stieß.


      Sterne blitzten vor meinen Augen auf, und ich fühlte, wie ich fiel. Mein Gesicht kratzte über die raue Wand des Tunnels. Idiot! Ich hätte ihn zur Sicherheit gleich beschießen sollen!


      »Du bist vielleicht ein zähes Luder«, sagte Eloy über mir. Ich stöhnte, als er mich in den Bauch trat, und wand mich vor Schmerzen. »Jede andere würde ich jetzt töten, aber dich hole ich mir in ungefähr einer Woche. Verlass dich drauf.« Er ging in die Knie, um meinen Kopf an den Haaren nach oben zu ziehen. »Dich erwartet ein Leben der Ruhe und Entspannung, Laborratte. Dein Blut wird das Übel deiner Spezies von der Erde tilgen und sie wieder säubern.«


      »Du Bastard …«, keuchte ich, die Arme schützend um den Bauch geschlungen. »Das ist auch unsere Welt.«


      »Und die der Affen und der Esel, aber deswegen lassen wir sie noch lange nicht in schicken Wohnungen leben.« Er ließ meine Haare los und ich fiel mit dem Gesicht auf den Zement. Mein Kopf pochte schmerzhaft und mein Knöchel brannte, als er mir die Hände auf den Rücken riss und mich mit meinem eigenen Zip Strip fesselte. Die in mir gespeicherte Kraftlinienenergie verließ mich, und meine Verbindung zur Linie brach ab. Ich war auf mich selbst gestellt.


      »Süß«, sagte er, als er meine Splat Gun hochhob. Ich kniff die Augen zusammen, weil ich fest damit rechnete, dass er auf mich schießen würde, doch dann riss ich sie wieder auf, als er stattdessen zum Luftschacht ging. Mühsam rollte ich mich herum und schaffte es endlich wieder, einmal tief Luft zu holen. In meinem Kopf hallten Stimmen wider, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie real oder nur Einbildung waren.


      »Du feiger Fairyfurz!«, schrie Jenks. Seine Flügel schlugen wie wild, während er versuchte, sich vom Boden zu befreien. Schließlich löste sich der letzte Fuß, er hob ab und wäre fast gegen die Decke geknallt, bevor er wieder absank und sich bemühte, sein Schwert zu ziehen. »Du bist derjenige, der hier eine Lobotomie kriegen wird. Ich werde dich finden. Ich schwöre, ich werde dich aufspüren!«


      Im Licht von Jenks’ Staub beobachtete ich mit trüben Augen, wie Eloy sich unter den Luftschacht stellte und die Sprühdose betätigte. Es sah aus wie Luftschlangenspray und verteilte sich so, dass mehrere dünne Stränge nach unten hingen. Eloy steckte die Dose in seine hintere Hosentasche und nahm die Fäden schnell zu einem dickeren Seil zusammen. Der Geruch von Treibgas stieg mir in die Nase. Ich hoffte inständig, dass ich nicht niesen musste. Mein Kopf tat schon weh genug, und ich hatte Angst, mich übergeben zu müssen.


      Ich drückte mit den Händen gegen den kalten Boden und schaffte es mühsam, meinen Oberkörper aufzurichten. »Eloy!«, krächzte ich. Er sah nicht einmal zu mir rüber, sondern streckte die Arme über den Kopf und fing an zu klettern. Seine Beine schwangen wie wild, bis er sich an der Wand abstützen konnte. Meine Splat Gun steckte in seinem Hosenbund.


      »Genau deswegen mag ich keine Waffen«, flüsterte ich und leckte mir über die geschwollenen Lippen. »Sie können jederzeit gegen dich eingesetzt werden.« Genervt rutschte ich mit dem Rücken zur Wand. Die Geräusche, die Eloy erzeugte, wurden immer leiser.


      »Rache, alles okay?«


      »Ja.« Ich wollte aufstehen, aber mein Knöchel gab nach und ich fiel keuchend um. »Nein.«


      »Vielleicht werden wir zu alt für so was«, sagte er, während ich mich vorlehnte, damit er den Zip Strip erreichen konnte.


      »Schneid ihn einfach durch, ja?« Aus dem Tunnel erklang ein Schlag, und ich verzog das Gesicht.


      »Jetzt ruf schon Glenn«, meinte er, während ich einen leichten Druck an den Handgelenken fühlte, als er sein Schwert gegen den Verschluss presste. »Du musst dich nicht schämen, weil du um Hilfe bittest.«


      »Das Funkgerät ist tot«, erklärte ich, und Jenks fluchte.


      »Diese Mooslutscher mit der schicken Ausrüstung arbeiten nicht fürs FIB.« Dann fluchte er in einem einzigen Atemzug noch ein bisschen auf Tink, die Sonne und die Sterne.


      Plötzlich waren meine Hände frei, und ich zog sie nach vorne. Ich streckte mich nach der Linie und genoss die glitzernde Energie, die wie ein plätschernder Bach über meine Nerven glitt und meine Kopfschmerzen vertrieb. »Oh, das fühlt sich wunderbar an. Danke, Jenks.«


      »Ich habe mein tinkverschissenes Schwert kaputtgemacht!«, meinte er wütend. Jetzt verstand ich sein ausführliches Fluchen. Er wanderte um mich herum und hielt es hoch. »Schau dir das an! Einfach zerbrochen.«


      »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.« Mir wurde schlecht, als ich eine Hand an die Wand legte und langsam aufstand. »Außerdem hat er meine Splat Gun.«


      Jenks schwebte vor mir. Sein Staub war leicht grünlich, während er auf sein bestes Gartenschwert starrte, dessen Klinge am Heft gebrochen war. Ich versuchte, meinen verletzten Knöchel zu belasten, stieß zischend die Luft durch die Zähne und riss ihn wieder hoch. »Sollen wir’s gut sein lassen?«, fragte Jenks, und ich sah den Gang entlang.


      Dann stieg in mir die Erinnerung daran auf, wie Winona gegen Gerald gekämpft hatte, als er ihr einen Zip Strip anlegte, und Chris, die begeistert getanzt hatte, als der mit meinem Blut gefertigte Fluch Winona in ein Monster verwandelte. Der Gedanke an Eloys Beleidigungen und sein krankes Überlegenheitsgefühl jagte meinen Pulsschlag in die Höhe und schürte nur meine Wut. Ich wollte ihn schnappen, unbedingt.


      »Zur Hölle, nein«, sagte ich. Jenks warf sein zerbrochenes Schwert an die Wand, wo es klirrend abprallte. Er tat mir leid, aber er flog bereits entschlossen zum Eingang des Deckenschachtes. Mühsam humpelte ich hinter ihm her und sah nach oben in die Dunkelheit. Das Ende von Eloys behelfsmäßigem Seil hing noch herunter, doch es wirkte zu dünn, um mein Gewicht zu tragen. »Er ist daran hochgeklettert?«, fragte ich ungläubig, während Jenks wie ein ungeduldiges Jojo hoch und runter schoss.


      »Es sind nur ungefähr eineinhalb Meter. Dann macht das Rohr einen Knick.«


      Eineinhalb Meter. Direkt nach oben. Meine Arme waren nicht so schlecht trainiert, also griff ich nach dem dünnen Seil. Das klebrige Zeug haftete an meinen Fingern, und sofort fühlte ich mich ein bisschen besser. Diese schleimige Ratte hatte mich getreten, als ich am Boden lag. Hatte mir die Waffe abgenommen. Hatte mich mit meinem eigenen Zip Strip gefesselt. Hatte dafür gesorgt, dass Jenks’ Schwert zerbrochen war. Das reichte aus, damit ich mir wünschte, Trent hätte mir einen Zauber gegeben, mit dem ich den Leuten das Innerste nach außen drehen könnte.


      Ich hörte Schläge aus dem Schacht. Da ich wusste, dass niemand – nicht einmal die mysteriösen Alpha- oder Betateams – dieses Ende des Schachtes bewachen würde, spannte ich meine Arme an und fing an zu klettern. »Los, Hexe!«, schrie Jenks, und ich schwang in dem Versuch, mein gutes Bein nach oben zu reißen, hin und her.


      Jenks hatte recht gehabt. Ich stellte fest, dass das andere Ende des seltsamen Seils an der Wand des Schachtes klebte, der in einem Sechzig-Grad-Winkel immer noch nach oben gerichtet abbog. Mein Knöchel tat nicht mehr so weh. Keuchend schob ich mich höher und schlug mir dabei die Schulter an der Wand an.


      »Guter Gott, Rache«, fluchte Jenks und schwebte direkt vor meiner Nase, während ich im Schacht lag und nach Luft schnappte. »Kannst du vielleicht noch mehr Lärm machen?«


      »Er weiß, dass ich komme«, stöhnte ich. »Geh mir aus dem Weg.« Ich schob meine Arme vor mich und fing an, mich auf den Unterarmen nach vorne zu ziehen. Ich wusste nicht genau, was ich ohne meine Waffe tun wollte, aber während ich weiterkroch, sog ich die Linie in mich auf und füllte mein Chi wieder mit Energie, die nach Erde und vereistem Moos schmeckte. Jenks zögerte noch einen Moment, dann sauste er voraus. Langsam wurde die enge Röhre dunkel, aber das spielte keine Rolle. Es gab nur eine Richtung.


      Der Metallschacht war nur sechzig Zentimeter hoch, ungefähr genauso breit und sehr beengend. Die Schweißnähte, über die ich rutschte, waren dick, als hätte es jemand eilig gehabt. Wenn das ein im Wandel gebauter Schutzbunker war, dann war er wahrscheinlich innerhalb weniger Monate errichtet worden. Dieser Schacht konnte überall enden, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Eloy am Ausgang ein Auto stehen hatte. Er war ein Planer. Wer hat ihm die Waffe gegeben, als er Glenn entkommen ist? Wer hat seinen Zip Strip gelöst?


      Plötzlicher Lärm ließ mich den Kopf hochreißen, und ich wartete einen atemlosen Moment, während ich auf Eloys Schreie und Jenks’ Lachen lauschte. Ich sammelte mich, um mich nach vorne zu werfen, da kam der Pixie grinsend zurück. »Was hast du gemacht?«, fragte ich. Er landete vor mir, und sein Staub leuchtete hell genug, um in seinem Licht zu lesen.


      »Ich habe deine Splat Gun zurückgeholt«, meinte er. »Er hatte sie am Rücken im Hosenbund stecken. Er konnte überhaupt nichts tun, als ich sie rausgezogen und weggeschleppt habe. Dämlicher Aufbewahrungsort, wenn du mich fragst. Er ist ungefähr sechs Meter vor uns und wartet auf dich. Es könnte sein, dass er rückwärts rutscht, um die Waffe zu holen, aber das bezweifle ich. Er weiß, dass du kommst, und er hat noch seine Pistole.«


      Und ungefähr vier Kugeln. »Danke«, schnaufte ich und fühlte neue Hoffnung, als ich langsam weiter nach vorne rutschte. Mein Knöchel pulsierte, aber ich ignorierte es. Ich wollte meine Waffe. Der Schaft stieg jetzt steiler an, und ich konnte kalten Zement riechen. Langsam verstummte jedes Geräusch von Eloy. Ich zwang mich dazu, mich schneller zu bewegen. Endlich erschien vor mir die Silhouette meiner Waffe. Ich packte sie und meine Knöchel schabten über den Boden, als ich mit der Splat Gun in der Hand weiterkroch.


      Jenks, den meine Geschwindigkeit an den Rand der Verzweiflung trieb, ging als lebende Taschenlampe vor mir her. Irgendwo vor uns hörte ich einen Schlag und erstarrte. »Warte eine Sekunde«, meinte Jenks, und wieder schoss er davon.


      Der Tunnel wurde dunkel. Mein Knöchel pulsierte immer noch, aber trotzdem zog ich mich mit schmerzenden Armen weiter. Ich hörte Jenks, bevor ich ihn sah. Er staubte in aufgeregtem Rot, als er direkt vor mir stehen blieb. »Er ist draußen!«, sagte er, und ich pustete mir frustriert die Haare aus den Augen. »Das war das Geräusch eines Gitters. Es führt in einen Abwasserkanal oder etwas in der Art. Du bist fast da. Setz deinen kleinen Hexenarsch in Bewegung!«


      »Super«, hauchte ich und fragte mich, ob da wohl jemand einen Fehler gemacht hatte. Man konnte doch keinen Abluftschacht mit einem Abwasserkanal verbinden, selbst wenn die Luft nach oben stieg. »Meinst du, du könntest ihn ein bisschen behindern?«, keuchte ich.


      Er hob den Daumen und flog davon. Plötzlich wirkte die Luft um einiges frischer, und ich hatte den Eindruck, als ob die Dunkelheit vor mir nicht mehr so undurchdringlich wäre. Ich konnte Autos hören und fragte mich, wie weit ich gekrochen war. Einen Block? »Ich werde dich so hart schlagen, dass du erst in einer Woche wieder aufwachst«, flüsterte ich, während ich mich den letzten Meter nach vorne schob. »Deinetwegen bin ich durch ein Rohr gekrochen. Gott!«


      Mit klopfendem Herzen schob ich vorsichtig meinen Kopf durch das Gitter, das nur noch an einem verbogenen Haken ging. Ich befand mich ungefähr eineinhalb Meter über dem Boden von etwas, das aussah wie ein U-Bahn-Tunnel. Durch ein weiteres Gitter gegenüber drang Tageslicht, aber Eloy konnte ich nirgendwo entdecken.


      »Heiliger Dreck«, flüsterte ich und sah auf, als ich wieder Straßenlärm hörte. Wir waren unter dem Central Parkway. Das war kein Abwasserkanal, sondern ein alter U-Bahn-Tunnel, oder zumindest das, was davon übrig war. Sie hatten die Tunnel passenderweise während des Wandels als Seuchenschutzbunker benutzt.


      Ich sah nach unten. Ich musste die eineinhalb Meter kopfüber bewältigen, aber wenn Eloy es geschafft hatte, würde ich es auch schaffen. Plötzlich hörte ich Eloy fluchen und Jenks lachen. Langsam schob ich mich in die hellere Dunkelheit und streckte die Hände nach dem Boden aus. Meine Hüfte geriet ins Rutschen. Kurz bevor ich fiel, warf ich die Waffe auf den Zement.


      Der Boden kam näher und ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich den Großteil meines Schwungs auf Händen und Unterarmen abfing, bevor meine Schulter auf den Boden prallte, ich mich abrollte und den Kopf einzog, um mir nicht die Nase zu brechen. Keuchend atmete ich den Gestank von nassem Zement ein und unterdrückte mit Mühe einen Schrei. Mir tat jeder Knochen im Leib weh. Ich hielt mir den Ellbogen, schüttelte mir die Haare aus den Augen und suchte nach meiner Waffe.


      »Beeil dich!«, sagte Jenks. Er schwebte plötzlich wieder vor mir und wirkte zerzaust. »Wenn er die Central Avenue erreicht, ist er weg!«


      Ich griff nach meiner Splat Gun. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich mich auf die Füße und bemühte mich, meinen Knöchel nicht übermäßig zu belasten. Zumindest konnte ich inzwischen wieder stehen. Meine Stiefel waren eng genug, um den Knöchel zu stützen, aber trotzdem tat es unglaublich weh.


      Jenks flog neben mir. Er war mutiger als ich, immerhin zog er ohne Schwert in den Kampf. Der Straßenlärm wurde lauter, das Licht dafür schwächer. Der Tunnel endete an einer breiten Treppe. Ein schnelles Aufblitzen von Sonnenlicht gefolgt von einem metallisch scheppernden Knall sorgte dafür, dass ich mich vorwärtswarf.


      »Warte!«, flüsterte Jenks an meinem Ohr, und ich zögerte. Wieder hörte ich dieses leise, scharrende Geräusch. Eloy war noch hier unten. Ich drückte meinen Rücken gegen die Wand neben der Tür, atmete tief durch und versuchte, mich zu sammeln. Er hatte eine Pistole. Trents Zauber hielten nicht allzu lange und konnten einfach umgangen werden, indem man den Blickkontakt verweigerte. Ich runzelte die Stirn, zog meinen verbliebenen Zip Strip aus dem Stiefel und ließ ihn im Dreck liegen. Ich musste Eloy bewusstlos schlagen und auf ihm sitzen bleiben, bis Jenks Hilfe geholt hatte.


      Unwillkürlich lächelte ich. Die Idee gefiel mir.


      Mit klopfendem Herzen spähte ich um die Ecke und entdeckte Eloy am Ende der Treppe. Er stand mit gebeugtem Rücken unter einer Tür, die in die Decke eingelassen war wie eine Kellerklappe. Er drückte mit dem Rücken dagegen, bis er einen Spalt erzeugt hatte, der groß genug war, um seine Hand durchzuschieben. In dem dämmrigen Licht, das durch die Öffnung drang, war es schwer zu erkennen, aber es sah so aus, als versuchte er, eine Kette durchzusägen. Wo zur Hölle hat er die Säge her?


      Ich zog den Kopf zurück und blickte zu Jenks. Der grinste mich an, und ich grinste zurück. »Ich oben, du unten«, meinte er, aber ich schüttelte den Kopf.


      »Ohne dein Schwert bist du angreifbar«, flüsterte ich. Er zog ein finsteres Gesicht. »Ich brauche Hilfe. Das Funkgerät ist tot. Wir kämpfen hier gegen MegPaG. Hol Glenn. Sag ihm, wo wir sind. Ich werde Eloy beschäftigen, bis du zurück bist.«


      »Ich lasse dich nicht allein. Du bist auch angreifbar, du dämliche Hexe.«


      Gott, wie schön es war, so genannt zu werden. »Hol Glenn!«, beharrte ich und verlagerte mühsam mein Gewicht. »Selbst mit meiner Waffe kann ich ihn nicht allein erledigen. Wie du schon sagtest, ich bin angreifbar.«


      Jenks verzog das Gesicht, aber dann nickte er. »Kannst du bitte einfach nur die nächsten fünf Minuten am Leben bleiben?«, fragte er bissig, dann schwebte er nach oben und folgte einem Sonnenstrahl an die Oberfläche.


      Mein Puls raste. Mit langsamen Bewegungen packte ich meine Waffe fester, legte an und trat um die Ecke.


      »Scheiße!«, rief Eloy, als mein verletzter Fuß über den Boden schleifte und er herumwirbelte. Die schwere Metalltür knallte wieder zu und ließ fast gar kein Licht mehr herein. Mit zusammengebissenen Zähnen zielte ich auf sein selbstgefälliges Gesicht und drückte ab.


      Eloy warf sich in die Schatten. Seine Metallsäge fiel vergessen auf den Boden, und meine Kugel zersprang harmlos auf den Stufen. »Gib auf!«, schrie ich. »Das FIB weiß, wo wir sind!«


      Der Knall einer Pistole ließ mich zur Seite hechten, mein Knöchel gab nach und ich fiel um. Meine Splat Gun rutschte über den Boden, während ich einen Schutzkreis hob und eine zerbrochene Säule fand, hinter die ich mich ducken konnte. Verdammt! Ich hatte meine Waffe verloren, und in meinem Kopf pulsierten die Reste des plötzlichen Energieflusses, der für den Schutzkreis nötig gewesen war. Mein Körper schien plötzlich drei Herzen zu haben: eins in meinem Knöchel, eins in meinem Kopf und eins in meiner Brust. Aber ich hatte den Kreis rechtzeitig gehoben, und ich war in Sicherheit.


      Nachdem meine Blase hielt, spähte ich um den zerbrochenen Beton und entdeckte meine Waffe in einem Sonnenfleck links von mir. Hätte mein Knöchel nicht so wehgetan, hätte ich es vielleicht gewagt, mich darauf zu stürzen, aber Eloy hatte noch drei Kugeln, und ich war mir sicher, dass die Splat Gun in seinem Blickfeld lag. Natürlich konnte ich mich in meinem Schutzkreis verstecken, bis Hilfe kam, aber wenn ich das tat, würde er einfach verschwinden. Plötzlich ging mir auf, wie tief ich in der Scheiße saß. Ich ließ meinen Kreis fallen, um einen größeren zu errichten, der uns beide einschloss und ihn davon abhielt, die Tür zu erreichen.


      »Vielleicht hätte ich dich einfach erschießen sollen«, sagte Eloy, als er mit gezogener Pistole hinter seinem Pfeiler hervortrat. Er dünstete quasi Selbstgefälligkeit aus. »Wo ist dein Käfer?«


      »Er ist ein Pixie, du Trottel. Kapier das endlich.« Ich stand auf, wobei mir ein stechender Schmerz durchs Bein schoss. Verdammt, ich hatte nicht nur meine Waffe verloren, sondern auch meine Beweglichkeit. »Ich lasse dich nicht verschwinden«, drohte ich, stemmte die Hände in die Hüften und bemühte mich, nicht auf die Waffe zu achten, die im Licht funkelte. »Ich kann diesen Schutzkreis den gesamten Tag aufrechterhalten. Du hängst hier fest, bis die I. S. auftaucht. Und wenn du durch eine Linie springst, endest du in einer Zelle.«


      Eloy blickte lächelnd auf meine Waffe, dann trat er ein paar Schritte vor. »Ich wollte dich lebendig«, sagte er mit sanfter Stimme, die in dem kalten Raum widerhallte. »Deswegen habe ich dich vorhin nur gefesselt. Aber jetzt ist es wichtiger, dass ich entkomme. In Kalamacks Aufzeichnungen stand, dass es noch jemanden wie dich gibt, ein Männchen. Was hatte er vor? Die Spezies zu retten, die seine eigene Art getötet hat?«


      Mein zufriedenes Grinsen verschwand abrupt. Sehnsüchtig starrte ich auf meine Splat Gun und wünschte mir, ich hielte sie in der Hand.


      Eloy kam noch ein paar Schritte näher. »Ich bin ja wirklich für Arterhaltung, aber wenn ich eine Schlange sehe, töte ich sie. Ich werde dich einfach erschießen. Nicht mal ein Dämon kann einen Schutzkreis über den Tod hinaus halten.«


      Dreck auf Toast, er wollte mich gar nicht mehr lebendig fangen. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und betrachtete meinen schimmernden Schutzkreis zwischen ihm und der Tür. »Ich bin neugierig«, meinte er leichtfertig. »Bist du schneller als meine Kugel?«


      Ohne Vorwarnung schoss er auf mich. Ich ließ den großen Kreis fallen und riss einen kleineren zwischen uns hoch. Die Kugel schlug mit einem Knall, der mich bis ins Mark erschütterte, gegen die Blase, um dann Richtung Decke zu verschwinden. Staub rieselte herunter. Über mir konnte ich Autos hören, aber keine Pixieflügel. Verdammt, Jenks, wo bleibst du?


      Eloy ging wieder Richtung Tür.


      Panisch zog ich eine neue Barriere zwischen ihm und der Tür hoch, und er blieb stehen. Er war immer noch weiter von der Tür entfernt als vorher, aber auch näher bei mir, und er hatte noch zwei Kugeln in der Pistole.


      Eloy verlagerte sein Gewicht auf ein Bein und spähte in sein Magazin. »Wir haben ein Problem, du und ich. Lass deinen Schutzkreis fallen.«


      Ich zog eine Grimasse. »Genau.« Ich lauschte auf das Geräusch von Pixieflügeln, hörte aber nur den rauschenden Verkehr.


      Wutentbrannt trat Eloy mit voller Kraft von innen gegen meinen Kreis, der jedoch hielt. Dann beruhigte er sich wieder und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, das mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Mit flackerndem Blick trat er näher. Ich atmete stoßweise, als er die Waffe hob.


      »Wie ist es … jetzt?« Damit drückte er den Abzug durch.


      Ich keuchte. Die Linie war immer noch in mir, und ich wankte, als ich schwitzend vor Anstrengung einen neuen Schutzkreis hob. Mein Kopf drehte sich, und mein Fuß fühlte sich an als stünde er in Flammen. Das Geschoss traf meine Barriere und sauste in die Dunkelheit davon. Eine. Er hatte nur noch eine Kugel übrig.


      Eloy nickte beifällig. »Nicht schlecht, nicht schlecht«, sagte er. Ich ließ meinen Schutzkreis fallen, um ihn noch näher heranzulocken. Wenn er nah genug war, konnte ich ihn berühren und mit Jenseitsenergie ausschalten. Doch das wusste er wahrscheinlich und würde mir deswegen niemals so nah kommen – außer ich sorgte dafür, dass die Versuchung unwiderstehlich wurde.


      Mein Puls raste, als er sich vorsichtig näher heranschob. Auf seiner verfärbten Stirn glänzte Schweiß: rot, wo Jenks ihn gepixt hatte, schwarz und blau, wo Winonas Hufe ihn getroffen hatten. Seine blauen Augen glitzerten, als er in das Licht trat, das durch die Gitter im Gehsteig fiel. Mit zusammengebissenen Zähnen hob er die Waffe, dann lächelte er. Die Pistole war FIB-Standard. Ich fühlte, wie ich bleich wurde. Niemand kam. Ich erinnerte mich an die Glocken in San Francisco, die nie geläutet hatten, blickte tief in mich hinein und fand noch einen Rest Mut. Damals hatte ich überlebt, also konnte ich auch heute überleben.


      »Glaubst du, du hast Glück?«, fragte ich. Er kam immer näher und seine Pistole schwankte nicht. »Also, glaubst du’s?«, spottete ich, und sein Finger zuckte.


      Der Schuss war laut wie ein Kanonenschlag. Energie brandete in mir auf, als ich mich keuchend auf ein Knie fallen ließ. Ich fühlte, wie die Kugel meine Blase traf und davonwirbelte. In der Sekunde, als der Zement unter dem Querschläger zerbrach, warf ich mich auf meine Splat Gun. Mein Schutzkreis fiel, und ich schloss einen Moment die Augen, als ich schmerzhaft auf den Beton knallte. Zitternd streckte ich die Hände aus und fand das Heft meiner Splat Gun. Erleichtert drehte ich mich noch auf dem Boden um und hob die Waffe.


      Doch Eloy war schon da. Ich schrie, als er meine Waffe wegtrat und mir dabei wahrscheinlich einen Finger brach.


      »Du Hurensohn!«, brüllte ich und versuchte, mich mit an die Brust gedrückten Händen hochzuwuchten. Trents Ring brannte an meinem Finger. Der Schmerz an der Stelle, wo Eloys Schuh meine Hand getroffen hatte, war kaum auszuhalten. Ich blutete.


      »Was für ein Dämon«, spottete Eloy und hob meine Splat Gun auf. »Du wirst von deinen eigenen Zaubern erledigt. Jämmerlich.«


      »Das wäre nicht das erste Mal.« Mir war schwindlig vor Schmerz. Was für ein Dämon war ich? Aber dann sah ich auf den Ring, der mit meinem eigenen Blut beschmiert war, und plötzlich hatte ich eine Idee. Er sollte mich zu Trent bringen, aber nachdem diese Netzfalle eingerichtet war … würde ich – und jeder, den ich berührte – in einer Gefängniszelle enden.


      Hoffnungsvoll hob ich den Kopf. Eloy starrte mich irritiert an, als ich grimmig lächelte, meine verletzte Hand umklammerte und den Ring auf meinem Finger drehte. Dann verblasste Eloys höhnisches Grinsen, als ihm klar wurde, dass ich nicht aufgab.


      Er hob langsam seine Waffe.


      Mit einem Aufschrei warf ich mich gegen seine Knie. Er stöhnte überrascht auf, und wir fielen zusammen zu Boden, ich auf ihm.


      Die Welt drehte sich, als er mich von sich stieß. Ich packte den Fuß, den er mir direkt in die Rippen stieß, dachte an Trent und rief: »Ta na shay!«


      »Lass mich los!«, schrie er und trat auf mich ein, bis meine Finger abrutschten und er vor Wut zitternd auf die Beine sprang. »Wag es niemals wieder, mich anzufassen, du widerliches Vieh!«, schrie er. Ich rollte mich zu einem Ball zusammen, als er seinen Fuß zurückzog und mich so heftig trat, dass ich vom Beton gehoben wurde. Rasende Schmerzen breiteten sich in mir aus und ich schlug die Arme über den Kopf. Ich verstand das nicht. Der Zauber sollte mich zu Trent bringen! Er hatte nicht funktioniert! Ich hatte den Ring gedreht, ich hatte die Worte gesagt, und ich hatte an Trent gedacht – hatte in ihn meinem Kopf gesehen, nicht als den Geschäftsmann, den er der Welt präsentierte, sondern so, wie er in den Wäldern gewesen war: ein Schatten auf einem Baum, wild und entschlossen. Vielleicht war er ja doch der Geschäftsmann …


      Ich schnappte nach Luft und sah durch den Vorhang meiner Haare auf. Eloy stand in einem Sonnenfleck vor mir, meine Splat Gun in der Hand. »Sollte da was passieren?«, brüllte er.


      Ich riss die Augen auf, als ich hinter ihm einen Schatten bemerkte. Trent?


      »Es ist etwas passiert«, sagte Trent, und Eloy wirbelte herum.


      Mit einer Bewegung so süß wie Honig riss Trent die Faust zurück und schmetterte sie dem Mann direkt ans Kinn. Eloys Kopf wurde nach hinten gerissen, und er fiel wie ein Stein. Ich starrte nur, als sein Körper auf den Boden knallte und mir der Wind für einen Moment die Haare aus den Augen wehte. Trent ist hier? Der Zauber hatte funktioniert – irgendwie.


      »Au, au, au!«, flüsterte Trent und krümmte sich über seiner Hand zusammen. Sein teurer Anzug und die perfekt gestylten Haare wirkten hier völlig fehl am Platz. »Soll es so wehtun, oder habe ich etwas falsch gemacht?«


      Ich schaffte es, mich aufzusetzen, hielt mir aber immer noch die geschundenen Rippen. »Deswegen nehme ich immer den Fuß. Ich dachte, ich sollte zu dir springen!«


      Trent ging um Eloy herum und kam zu mir. Er rümpfte die Nase, als er zur Decke hochsah. »Du hast versucht, ihn zu mir zu bringen?«, fragte er ungläubig. Ich schüttelte den Kopf, während er die Hände ausstreckte, um mir auf die Beine zu helfen. Er trug auch einen Ring, der genauso aussah wie meiner. »Ich war in einem Meeting. Oh mein Gott. Ich bin direkt vor ihnen verschwunden.« Er betastete seine Hosentaschen. »Ich habe kein Handy. Und keine Brieftasche!«


      »Willkommen im Club«, sagte ich, dann stand ich ohne seine Hilfe auf, weil meine Hände geschwollen waren und schmerzten. »Nein, ich habe nicht versucht, ihn zu dir zu bringen. Die I. S. hatte eine Netzfalle errichtet«, erklärte ich, während ich vorsichtig versuchte, mich aufzurichten. Ich hatte das Gefühl, dass eine meiner Rippen angebrochen war – ich konnte nicht richtig atmen. »Ich wollte uns zu dir bringen und dabei in einer Zelle landen. Ich hatte nicht erwartet, dass du hier auftauchst.« Immer noch zusammengekrümmt hob ich den Kopf und suchte seinen Blick. »Danke.«


      Seine Lippen zuckten. »Gern geschehen.«


      Ich sah zu Eloy und widerstand mit Mühe dem Drang, ihn einmal richtig zu treten. »Ich glaube, du hast mir schon wieder das Leben gerettet. Sie wissen von Lee. Du musst ihn warnen. Eloy wollte nach seiner Flucht zurückkommen und mich holen.«


      »Ich werde ihn warnen.« Trent beobachtete, wie ich wieder versuchte, mich aufzurichten, und es nur halb schaffte. In seinem Blick lag Mitleid. Ich drehte den Kopf weg, weil ich das einfach nicht ertragen konnte. »Er hat dich geschlagen?«, fragte er schließlich, und in seiner Stimme lag erstaunlich viel Wut.


      Hätte ich mir das selbst angetan? »Es geht schon. Das gehört zum Job«, flüsterte ich. Ich konnte immer noch nicht richtig atmen. Vorsichtig befühlte ich meine Rippen und verzog das Gesicht.


      Der Duft von sauberer Wäsche stieg mir in die Nase. Ich versuchte, ihn abzuwehren, aber Trent war stur, und meine Hände taten weh. Ich biss die Zähne zusammen. Dann musste ich auch noch eine Träne wegblinzeln, und wurde wütend. Verdammt noch mal, ich würde nicht heulen! »Ich habe gesagt, es geht mir gut!«, rief ich, dann hörten wir beide das Klappern von Pixieflügeln und er wich zurück.


      »Jenks, wieso hast du so lange gebraucht?«, rief ich, nur um eine Grimasse zu ziehen, als ein Stich durch meine Brust fuhr. Jawohl, angebrochen, oder zumindest ernsthaft angeschlagen.


      »Oh, bei der süßen Liebe von Tink!«, rief er angewidert. »Ich lasse dich fünf Minuten allein, und du bittest Trent um Hilfe? Verdammt, Mädchen, warum hast du mich weggeschickt, wenn du einfach nur Zeit wolltest, um den Bösewicht richtig zu vermöbeln? Ähm, seine Aura wird übrigens wieder heller.«


      Trents Schritte knirschten über den Asphalt, als er zu Eloys Kopf ging, ihn an den Haaren hochzog und dann wieder auf den Beton knallte. Eloy stöhnte und sein Körper verlor jede Spannung.


      »Ja, das hat gereicht.« Jenks versuchte, auf meiner Schulter zu landen, aber ich winkte ihn weg.


      »Nicht schlecht, Trent. Nicht schlecht«, meinte ich und humpelte langsam zur Treppe. Ich konnte Stimmen hören. Da waren Leute, die mir zu Hilfe kamen. »Hey! Wir sind hier unten!«, schrie ich, dann wäre ich fast in Ohnmacht gefallen, weil ich husten musste.


      »Es geht mir gut, es geht mir gut«, sagte ich und bemerkte dankbar, dass ich kein Blut hustete. Trent legte den Arm um mich und hielt meine Rippen, damit ich nicht in meine Einzelteile zerbrach.


      Mit einem Klappern und einem Knall wurden die beiden Metalltüren über uns aufgerissen. Die Spätnachmittagssonne fiel in den Raum und blendete mich. »Wir sind’s! Alles okay!«, versuchte ich zu schreien, aber Trent hatte mich in seine Arme gehoben. Der saubere Geruch seines Seidenanzugs umspielte mich. Ich konnte kaum etwas sehen, aber ich hörte Männer schreien und schwere Schritte auf der Treppe.


      »Er liegt da drüben«, sagte Trent. »Nein, ich habe sie. Gibt es einen Krankenwagen? Sie ist ziemlich übel zugerichtet. Ich weiß nicht. Jenks?«


      »Woher zur Hölle soll ich wissen, was passiert ist?«, motzte der Pixie. Ich schloss die Augen, weil sich alles drehte und ich langsam eine Migräne bekam. »Ich war unterwegs und habe das FIB gesucht!«


      »Es geht schon«, beharrte ich und blinzelte. »Ich brauche nur ein Schmerzamulett. Hat irgendwer ein Schmerzamulett?« Ivy hatte ein Schmerzamulett. Ivy war nicht hier.


      »Ich bringe dich zu einem Krankenwagen«, sagte Trent leise, während er sich problemlos einen Weg durch die Menge der Uniformierten bahnte, die nun die Treppe hinunterstürmte.


      »Rachel?«, hörte ich Glenns Stimme, als wir die Straße erreichten und der Wind meine verknoteten Haare in Trents Gesicht blies. »Jenks hat gesagt … Mein Gott! Was hat er dir angetan?«


      »Mir geht’s gut«, murmelte ich. Mir wurde schwindlig, als Trent anhielt und die zwei großen, schwarzen Männer, die über mir standen und auf mich herabblickten, sich zu Glenns Gestalt verbanden. »Wir haben ein bisschen Kugelfangen gespielt, und ich habe gewonnen. Würde es dir etwas ausmachen, mir dieses Licht aus dem Gesicht zu nehmen? Ich kann überhaupt nichts sehen.«


      Glenn und Trent wechselten einen beunruhigten Blick, und mir ging auf, dass sie mir nicht mit einer Taschenlampe ins Gesicht strahlten, sondern die Sonne mich blendete. »Schließ die Augen«, meinte Trent. Ich folgte der Aufforderung, weil langsam Angst in mir aufstieg. Einige dieser Tritte hatten auch meinen Kopf getroffen.


      »Ist sie okay?«, flüsterte Glenn. »Wie sind Sie da runter gekommen, Mr. Kalamack?«


      »Sie hat versucht rauszuspringen und hat mich stattdessen reingesprungen«, sagte er einfach. »Sie braucht nur ein wenig Schatten. Ich kümmere mich um sie. Können Sie diese Reporter abwehren?«


      »Gütiger Gott, sie haben uns schon gefunden«, sagte Glenn. Ich öffnete ein Auge, weil ich über diesen Ausruf lächeln musste, der seine Südstaatenwurzeln verriet. »Ähm, die Krankenwagen sind da drüben. Sie übernehmen das?«


      »Ja, wir übernehmen das«, sagte Jenks, und ich verzog das Gesicht, als sein Staub mein Gesicht traf.


      »Kein Krankenwagen«, flüsterte ich. »Trent, nein. Ich will sehen, wie Eloy in einen Wagen gesteckt und weggeschafft wird. Wenn du mich zu einem Krankenwagen bringst, fahren sie mit mir ins Krankenhaus. Versprich es mir.«


      »Kein Krankenwagen«, versicherte er mir, und ich entspannte mich – bis mir klar wurde, dass Trent mich immer noch trug. Er marschierte einfach zu einer Bank und setzte mich dort ab. Seine Arme lösten sich von mir, und ich zitterte trotz des warmen Nachmittags.


      Langsam, triefäugig und von der Sonne geblendet fing ich an, mich zu orientieren. Der Verkehr war in beiden Richtungen gesperrt. Trent setzte sich langsam neben mich und hielt mich aufrecht, ohne dass es zu offensichtlich war. Jenks saß auf der Banklehne zwischen uns und staubte besorgt. Überall waren FIB-Beamte, die ausgelassene Volksfeststimmung verbreiteten. Ich konnte die Öffnung zu den Tunneln sehen und die vielen Streifenwagen, die am Tatort ankamen. Wie betäubt saß ich da und atmete langsam die gute Cincy-Luft, die auch spätnachmittags die Gerüche von einer Million Leute in sich trug. Der feine Geruch von Zimt und Wein unterlegt von grünem Eis schien stärker zu werden.


      »Ähm, Trent? Ich glaube, sie braucht einen Arzt«, sagte Jenks plötzlich. Ich schloss seufzend die Augen.


      »Es geht ihr gut«, murmelte Trent und hielt mich weiter aufrecht. »Kannst du mir einige der Männer zeigen, die du vorhin gesehen hast? Diejenigen, die weder FIB noch I. S. waren?«


      Jenks’ Flügel klapperten. Ich berührte meine Wange, die an der Stelle, wo Eloy mich geschlagen hatte, heiß war. »Au«, murmelte ich. Jenks hob ab, und der Staub, der auf mich herabrieselte, war pechschwarz.


      »Ich suche Ivy.« Damit schoss er davon.


      Trent bewegte sich unruhig und kniff die Augen zusammen, obwohl wir im Schatten saßen. Der Wind zerzauste seine Haare. Ich streckte die Hand aus, um sie ihm aus den Augen zu streichen, aber er war schneller. Meine Brust tat weh, doch ich lächelte und fragte mich, ob er seine spitzen Ohren wohl vermisste. Sie hätten seine Haare besser zurückgehalten als die Ohren, die er jetzt hatte.


      »Rachel, ich sehe hier niemanden, der nicht zum FIB oder der I. S. gehört«, sagte er, ohne sich bewusst zu sein, dass ich langsam in Schock fiel und wegen der Schmerzen in meinen Rippen kaum noch atmen konnte. »Wie sicher bist du dir?«


      »Die Kerle mit den Funkgeräten sind verschwunden, als Eloy entkommen ist«, sagte ich und schnippte gegen den nutzlosen Ohrstöpsel, der immer noch vor meiner Brust hing. Er griff danach und sah ihn sich genau an. »Willst du es haben?«, fragte ich. Er nickte und griff nach der Batterie, während ich den Stöpsel unter mein Oberteil schob und er ihn unten rauszog. »Alpha- und Betateams sollten sich im Vogelnest treffen«, sagte ich fast lallend. »Treiber und Fänger. Ich persönlich würde sagen, sie sind MegPaGs Beseitigungsteam, wenn MegPaG denn so viel Geld hätte.« Ich hob den Kopf. »Schau, Glenn hat auch keinen guten Tag.«


      Der arme Mann war offensichtlich Dr. Cordova in die Fänge geraten, bevor er die Reporter abfangen konnte. Sie beschimpfte ihn lauthals und wedelte dabei wild mit den Armen. Wir hatten Eloy doch wieder eingefangen, also verstand ich nicht, wo ihr Problem lag. Dann hörte ich Ivys Schritte, und einen Moment später umkreiste mich Jenks in besorgten Schleifen.


      »Was tust du?«, zischte sie Trent an, während sie nach mir griff. »Schau sie dir an. Sie fällt in einen Schockzustand. Und du setzt sie einfach auf einer Bank ab? Was tust du überhaupt hier?«


      »Er rettet mir den Arsch«, sagte ich und lächelte zu ihr auf, bis mein gesamtes Gesicht wehtat. »Hi, Ivy.« Dann zischte ich schmerzerfüllt, als sie versuchte, ihre Schulter unter meinen Arm zu schieben, um mich hochzustemmen. »Au! Au!«, schrie ich, und Jenks stieß eine gelbe Wolke aus.


      »Pass auf!«, schrie er, aber Ivy war bereits zurückgesprungen. Ihre Augen waren schwarz.


      Trent stand auf. Ich kippte langsam zur Seite, aber er hielt mich mit einem einzelnen Finger, während ich um Luft rang, weil meine Rippen so wehtaten. »Ihr Knöchel ist gebrochen«, sagte Trent und stützte meine Schulter, während Ivy die Augen noch weiter aufriss. »Ihre Rippen sind angebrochen und auch ihre Hand sieht ziemlich übel aus. Sie wird sich erholen, aber …«


      »Sie braucht einen Arzt!«, zischte Ivy, hängte mir ihr Schmerzamulett um den Hals und zog mich vorsichtig hoch. Meine Schultern sackten zusammen, als der Schmerz nachließ. Er verschwand nicht vollkommen, aber trotzdem war es eine echte Erleichterung.


      »Sie wollte nicht!«, sagte Trent laut.


      »Seit wann weiß Rachel, was sie will?«, meinte Ivy und setzte sich langsam mit mir in Bewegung. Ich sah zurück und schickte ihm ein schmerzhaftes, hasenohriges Küsschen, während Ivy mich wegführte. Mit angewiderter Miene blieb er neben der Bank zurück. Sein Anzug saß schief und er hielt das Funkgerät in der Hand, während er sich wahrscheinlich fragte, wie er nach Hause kommen sollte. Fast hätte ich Mitleid mit ihm gehabt. Fast.


      »Danke, dass du so gut auf sie aufgepasst hast, Muffin«, sagte Ivy trocken zu Jenks. Er klapperte aggressiv mit den Flügeln.


      »Hey! Ich habe dich so schnell wie möglich geholt! Ihr wart es doch, die ihn habt entkommen lassen.«


      »Kein Krankenwagen«, protestierte ich und zog eine Grimasse, als sie mich unsanft über den Rinnstein wuchtete. »Ich will sehen, wie Eloy in einen Wagen gesteckt wird, und dann will ich nach Hause. Meine Splat Gun ist noch da drin. Und meine Tasche.«


      »Deine Waffe kannst du später holen«, sagte Ivy und warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Deine Tasche habe ich bereits in einem FIB-Wagen. Kannst du nicht einmal mit diesen Jungs zusammenarbeiten, ohne am Ende genäht werden zu müssen?«


      Jenks lachte, und Ivy plauderte erstaunlich fröhlich weiter, während sie mich zu einem wartenden Krankenwagen führte. Die Themen reichten von der Pizza-Party, zu der Glenn uns zur Feier des Tages eingeladen hatte, bis zu Dr. Cordovas einzigartigem Vokabular, an dem sie nach Eloys Flucht alle hatte teilhaben lassen. Ich ließ ihre Worte über mich hinwegrauschen, suhlte mich darin und fand, dass sie besser waren als ein heißes Schaumbad. Sie hatte sich Sorgen gemacht, als sie im Schacht nur meine Tasche gefunden hatte. Ich fühlte mich geliebt.


      Die Kerle im Krankenwagen waren toll. Sie flickten mich zusammen und sorgten dafür, dass ich mich weniger wie eine zusammengeschlagene Frau fühlte und mehr wie ein kampfesmüder Krieger. Sie ließen sogar die Tür offen, während sie mir eine Tetanusspritze verpassten und meine Rippen bandagierten – die glücklicherweise nicht gebrochen waren. Und meinen Knöchel – der gebrochen war. Ich wollte alles beobachten und sicherstellen, dass der Wagen, in dem Eloy laut Jenks saß, ohne Zwischenfälle losfuhr. Und ich war nicht die Einzige.


      Dr. Cordova stand neben ihrem Auto und beobachtete ebenfalls das Geschehen, dann stieg sie ein, schlug die Tür zu und fuhr in die andere Richtung davon.


      Wir hatten ihn erwischt, aber trotzdem fühlte ich mich leer. Es war nicht der Sieg, den ich gewollt hatte.


      Und es sah so aus, als wäre es auch nicht der Sieg, den Dr. Cordova sich erträumt hatte.
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      Glenns Apartment wurde jetzt von Silber-, Grau-, Schwarz- und Brauntönen beherrscht. Daryls Einfluss hatte die offene, ziemlich steril eingerichtete Wohnung in ein gemütliches Heim verwandelt. Männlich und beruhigend, dachte ich, während ich mit meinen verbundenen Rippen und hochgelegtem Fuß auf einer riesigen, schwarzen Ledercouch saß. Ich nahm mir ein Stück Pizza von dem Teller, den Wayde mir entgegenhielt. Sie kam frisch aus dem Backofen und war noch zu heiß zum essen, aber beim Duft von Hamburgern, Tomaten und Speck lief mir das Wasser im Mund zusammen.


      Daryl hatte in den wenigen Monaten, die sie jetzt bei Glenn lebte, die gesamte Wohnung umdekoriert. Hätte ich eine Umschreibung für den Stil finden müssen, hätte ich ihn als »sanft modern« bezeichnet – klare Linien und saubere Oberflächen, gepaart mit üppigen, teuren Stoffen. Die Couch, in der ich gerade ertrank, war so ungefähr das Einzige, was von der ursprünglichen Einrichtung übrig geblieben war. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass die arbeitslose Daryl sein Leben übernehmen würde. Aber ehrlich gesagt sah die Wohnung jetzt so toll aus, dass ich die Kriegernymphe jederzeit auch unser Wohnzimmer umdekorieren lassen würde.


      Wayde stellte eine Dose Limo neben mir ab und wanderte zurück in die Küche. Ivy war bereits da, Daryl saß neben mir am anderen Ende der Couch und Jenks schoss durch den Raum und wartete auf die vegetarische Pizza, da ihn nach zu viel tierischem Fett immer der flotte Otto ereilte. Seine Formulierung, nicht meine. Glenn spielte am Fernseher herum und zappte durch die Kanäle, um irgendwelche Nachrichten zu finden und damit zu erfahren, wie die offizielle Erklärung für die Vorgänge in der Bibliothek aussah. Bis jetzt hatten wir Sportergebnisse, Zuchtsau-Körungen und die neuesten Skandale von Cincy gesehen. Ich saß schon seit ungefähr zwei Stunden mit hochgelegtem Fuß hier rum, während Glenn und Ivy Pizza machten und sich entspannten. Ich wollte aufstehen, traute mich aber nicht, es zu versuchen, weil die Couch so weich war und ich inzwischen vollkommen steif war. Außerdem taten meine Rippen weh. Es war einfacher, sitzen zu bleiben.


      Das sanfte Brummen von Jenks’ Flügeln lenkte mich vom Fernseher ab, und ich nahm die Serviette, die er mir anbot. »Hier, Rache«, sagte er und landete auf der Armlehne der schicken Couch. »Der große FIB-Detective hatte einen Anfall, als er das letzte Mal Pizzasauce auf dem Leder gefunden hat.«


      »Hey, das war ich nicht«, sagte ich zu Glenn.


      »Du hast in dem Sessel gesessen.« Glenn stand auf und schlenderte in die Küche. Ivy holte gerade die Veggie-Pizza aus dem Ofen und stellte das heiße Blech auf ein mit Thymian gefülltes Kissen. Es roch wundervoll.


      Mit dem Teller auf dem Schoß versuchte ich, mich nur mit meiner guten Hand zur Armlehne hinüber zu ziehen, damit ich leichter in die Küche sehen konnte. Es fiel mir schwerer als gedacht, aber schließlich schaffte ich es. »Es war ein Spieleabend«, sagte ich und fing mein Pizzastück ein, bevor es vom Teller rutschte. »Das kann jeder gewesen sein.«


      Glenn antwortete nicht. Ich beobachtete, wie Ivy ein Stück vegetarische Pizza nahm und die Küche verließ, um mit dramatisch wedelnder Serviette Daryl den Teller zu geben, bevor sie zu ihrem eigenen Platz und ihrer wartenden Pizza zurückkehrte. Wir kamen jetzt schon seit einer Weile einmal die Woche zu einem Spieleabend zu Glenn, weil Ivy und Glenn versuchten, Daryl mehr zu sozialisieren. Sie war gesundheitlich ziemlich angeschlagen, und selbst die Aufregung eines Jenga-Spiels konnte bei ihr Asthma auslösen. Meine Gedanken wanderten zu der Dreiecksbeziehung zwischen ihr, Ivy und Glenn, dann wünschte ich mir, ich hätte es gelassen. Ich wollte, dass es ihnen gut ging, aber trotzdem … zwischen ihnen herrschte eine Distanziertheit, die es früher nicht gegeben hatte.


      Der größte Teil von Daryls Spezies war in der industriellen Revolution ausgerottet worden, auch wenn es Anzeichen dafür gab, dass sich die Population in den Bergen erholte – jetzt, wo wir keine hundert Jahre alten Bäume mehr fällten. Zerbrechlich, blass und luftverschmutzungsanfällig wie sie war, kam die Frau nicht oft vor die Tür. Trotzdem war sie eine Kriegerin, und bei all ihrer zerbrechlichen Schönheit und ihren wallenden Kleidern hatte ich doch gesehen, wie sie Glenn mit einem Käsemesser ans Sofa genagelt hatte, weil sie glaubte, er würde mogeln.


      Mein Blick wanderte zu dem Ozonator, den Glenn letzten Monat hatte einbauen lassen. Er reinigte die Luft und ließ nur den Duft eines Gewitters zurück. Es schien zu helfen. Inzwischen fiel mir auch auf, dass alle neuen Möbel ökologisch hergestellt waren, ohne Erdöl oder synthetische Stoffe, die ihre Gesundheit belasten konnten. Hatte ihr Dekoanfall etwa Methode?


      Jenks gab eine silberne Staubwolke von sich und hob kurz ab. »Daryl, mach lauter!«, rief er, als auf dem Bildschirm die Worte Brimstone-Razzia in der Bibliothek aufleuchteten und eine hübsche Ansagerin im lavendelfarbenen Kostüm erschien. Die hübsche, kleine Kriegerin leckte sich die Finger ab und griff nach der Fernbedienung, um sie dann zu benutzen, als hätte sie seit ihrer Geburt nichts anderes getan. Magie, Technologie – manchmal konnte ich den Unterschied nicht erkennen.


      Die Stimme der Sprecherin wurde lauter. Ich lehnte mich vor und versuchte, über das Brummen von Jenks’ Flügeln hinweg alles mitzubekommen. »Wenn Sie heute Nachmittag in die Stadtbibliothek in der Innenstadt wollten, wurden Sie wahrscheinlich abgewiesen, denn das FIB und die I. S. hatten einen ihrer seltenen Gemeinschaftseinsätze, um einen notorischen Brimstone-Händler festzusetzen.«


      »Brimstone?«, schrie Jenks. Schnell brachte ich ihn zum Schweigen.


      »Spät am Nachmittag stürmten die Beamten das Untergeschoss der Bibliothek. Letztendlich erstreckte sich der Einsatz in den alten Bunkeranlagen über eine Länge von zwei Blocks, bis Eloy Orin an einem Ausgang in der Central Avenue aufgegriffen wurde.« Die Frau drehte sich lächelnd zu dem attraktiven, grauhaarigen Mann um, der neben ihr saß. »Brimstone in der Bibliothek? Das gibt dem Begriff ›lesesüchtig‹ eine ganz neue Bedeutung, oder, Bob?«


      Auf dem Bildschirm erschien eine Ansicht der Central Avenue im hellen Sonnenschein. Das Bild war verschwommen und offensichtlich aus einiger Entfernung aufgenommen. »Schau!«, rief Jenks und hob ab, sodass er direkt in meinem Blickfeld schwebte. »Rache! Das bist du!«


      Ich lehnte mich vor und sah eine verschwommene Gestalt in einem roten Oberteil, die von einem Mann im Anzug herausgetragen wurde – offensichtlich Trent. »Himmel, ich sehe aus, als wäre ich auf Brimstone!« Ich konnte nur hoffen, dass der Bericht nicht an der Westküste ausgestrahlt wurde. Meine Mom würde sich erst in die Hose machen und dann alle ihre Nachbarn anrufen und angeben.


      »Deswegen sitzt du jetzt«, sagte Ivy. »Iss deine Pizza. Du hast sie kaum angerührt.«


      »Still«, murmelte Wayde in der Küche. »Ich will das sehen.«


      »Du hast nichts verpasst«, sagte ich und hob mein Pizzastück zum Mund, während die Sprecherin einen kurzen Überblick über die Geschichte der Bibliothek gab und erklärte, warum es keine Aufzeichnungen darüber gab, dass sie mit dem Tunnelsystem verbunden war.


      Wieder brachte Wayde mich zum Schweigen. Seine Augen leuchteten. »Sie reden über dich!«


      Ich kaute wenig begeistert vor mich hin. Wann immer mein Name in den Nachrichten genannt wurde, musste ich mich anschließend für zwei Wochen in der Kirche verstecken.


      »Unbestätigte Zeugenaussagen erklären, dass Cincinnatis ureigenster Dämon, Rachel Morgan, ebenfalls zur Stelle war. Anrufe bei der Firma, an der sie ein Drittel der Anteile hält, wurden nicht angenommen …«


      »Weil ich gerade esse«, meinte ich, nur um von Daryl und Wayde angezischt zu werden.


      »… aber Vampirische Hexenkünste hat schon früher mit dem FIB zusammengearbeitet.«


      »Oh, Dreck«, rief ich, als sie den dreißig Sekunden langen Film einspielten, in dem ich nichts trug außer einer FIB-Uniformjacke. Mir war egal, dass sie die wichtigen Teile verpixelt hatten. Ich sah schrecklich aus: Meine Haare standen wild vom Kopf ab und die Jacke rutschte hoch genug, um meinen Hintern zu zeigen.


      »Hey! Ich wusste nicht, dass der Sender dieses Material hat«, sagte Glenn, während ich rot wurde.


      »Im Hintergrund ist Trent«, bemerkte Jenks. Entsetzt starrte ich auf den Bildschirm und entdeckte den Elf, der den Blick abgewandt hatte.


      »Oh Gott. Können wir das bitte ausschalten?«, flehte ich. Daryl drehte leiser, doch ihr kleiner Mund war zu einem Grinsen verzogen.


      Glenn stand mit einem Bier in der Hand hinter Ivy und lächelte endlich einmal. »Ich danke euch, Rachel, Ivy und Jenks«, sagte er und hob die Flasche zu einem Toast. »Ihr habt den Unterschied gemacht zwischen Misserfolg und Erfolg. Guter Zugriff.«


      Ivy drehte sich ein wenig in ihrem Stuhl und hob ihr Glas über den Kopf, um mit ihm anzustoßen. »Ich wünschte, ich wäre am Ende dabei gewesen. Ich hätte Eloy gerne im Auftrag der Justiz eine reingehauen.«


      Ich hätte es auch genossen, Eloy noch ein wenig mehr zu vermöbeln. Während die Sprecherin mit ihrem männlichen Co-Moderator flirtete, stellte ich meinen Teller beiseite. Nicht nur einmal, sondern zweimal von meiner eigenen Magie erledigt, dachte ich, während ich Trents Ring auf meinem Finger drehte. Aber zumindest hatten wir ihn erwischt. Doch mein Lächeln verblasste, als mir die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten wieder einfielen. Hätte das Funkgerät funktioniert, wäre die Sache vielleicht ganz anders gelaufen. Vor allem wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht so angeschlagen. Sie waren einfach verschwunden, und das war … falsch.


      Mein Blick verschwamm, als ich mich daran erinnerte, wie mühelos Trent die Situation akzeptiert hatte und wie sachlich er Ivy meine Verletzungen aufgezählt hatte. Er war nicht in Panik geraten, als er mich verletzt gefunden hatte. Stattdessen hatte er still neben mir gesessen und Ausschau gehalten nach den Männern-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten. Ein Teil von mir fand, ich müsste wütend auf ihn sein, weil er nichts gegen meine Schmerzen getan hatte. Aber ich war nicht wütend. Er hatte schon vor der Untersuchung gewusst, was für Verletzungen ich hatte. Nichts davon war lebensbedrohlich gewesen, aber nach den Männern-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten Ausschau zu halten war nur in diesem Moment möglich gewesen. Außerdem hatte ich ihm gesagt, dass ich keinen Arzt wollte.


      Mit gesenktem Kopf drehte ich den Ring immer weiter. Dabei fiel mir auf, dass eines der drei Metallbänder sich schwarz verfärbt hatte. Der Zauber funktioniert dreimal, dachte ich überrascht. Er hatte noch Macht.


      Wayde kam mit einem Stück Pizza in der einen Hand und einer Limodose in der anderen aus der Küche gewandert und suchte nach einem Platz. Ich erkannte sein Dilemma und rutschte zur Seite. »Danke«, meinte er, als er sich zwischen mich und Daryl setzte und damit Luft aus dem Sofa presste, die nach Vampir und Dryade roch. »Ich kann nicht glauben, dass du Pizza isst«, sagte er zu Glenn, während er sich langsam aus dem Sofa nach vorne kämpfte, um seinen Teller auf dem Couchtisch abzustellen. »Du bist okay, FIB-Mann. Du kannst jederzeit mit mir laufen.«


      Glenn warf ihm einen halb verwunderten, halb misstrauischen Blick zu. »Danke.«


      Ivy zog eine Peperoni von ihrer Pizza und gab sie Glenn. Der stand immer noch hinter ihr und beobachtete seinen Einsatz aus dem Blickwinkel der Berichterstattung. »Du solltest allen im FIB sagen, dass du Pizza isst«, meinte Ivy. »Würde deinen Ruf als harter Kerl fördern.«


      »Meinem Ruf geht’s prima«, sagte er. »Und sie halten mich jetzt schon für wahnsinnig, weil ich mit Hexen und Vampiren zusammenarbeite.«


      Jenks flog über meine Pizza und ich bedeutete ihm, dass er sie haben konnte. »Aber es ist eine gute Art von Wahnsinn«, sagte der Pixie, landete auf der Kruste und benutzte seine Essstäbchen, um sich Tomatensauce zu angeln.


      Glenn knurrte etwas und ging zurück in die Küche. Offensichtlich war er nicht überzeugt. Mit ihrem leeren Teller in der Hand stand Ivy auf und folgte ihm. Sie wirkte leicht lasziv, und es hätte mich überrascht, wenn sie heute Abend mit mir zurück in die Kirche ginge. Gut, dass Wayde da war, um mich nach Hause zu bringen. Mit kaputtem Knöchel und Handgelenk war Fahren ein wenig schwierig.


      Wayde keuchte. Ich hob den Blick von meiner angeschlagenen Hand, als er schrie: »Lauter!«


      Daryl griff bereits nach der Fernbedienung, aber Jenks war schneller und stampfte auf dem blauen Knopf herum, bis die Stimme der Sprecherin brüllte: »… als Orin heute Abend auf dem Weg zu einem sichereren FIB-Gefängnis entkam.«


      »Was?«, kreischte Ivy in der Küche. Plötzlich umhüllte mich ihr Duft, weil sie schon dicht hinter mir stand.


      »Tinks Sohn!«, fluchte Jenks, und Glenn blaffte alle an, endlich den Mund zu halten. Er ist entkommen? Wie?


      »Die Behörden bitten um Ihre Mithilfe, falls Sie diesen Mann sehen«, erklärte die Frau in Lavendel, dann wurde ein Bild von Eloy eingeblendet. Es war ganz aktuell, denn man sah die Schwellung von Trents Schlag und die Beule am Kopf, wo der Elf Eloys Schädel auf den Boden geknallt hatte. Eloy hatte den Kopf schräg gelegt und wirkte entschlossen, zornig und verächtlich. Ich wurde wütend. Er war nicht entkommen. Jemand hatte ihn befreit. Eloy hatte gesagt, dass sie ihre Leute überall hatten. Die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten vielleicht?


      »Orin gilt als hochgefährlich. Auf keinen Fall sollte man sich ihm nähern«, sagte die Frau, als das nächste Bild erschien, diesmal eine Ganzkörperaufnahme. »Wenn Sie ihn sehen, rufen Sie bitte eine der unten stehenden Nummern an.«


      Zwei Nummern: eine vom FIB, eine von der I. S. »Ruft die I. S. an«, sagte Jenks, der aufgebracht vor dem Fernseher schwebte »Das FIB kann ja nicht mal seine eigenen Fürze halten.«


      »Du bist im Bild!« Wayde lehnte sich vor, aber sie zeigten bereits wieder das Studio, in dem die Nachrichtensprecher nebeneinander saßen.


      »Klingt nach einem gefährlichen Mann«, sagte der Co-Moderator gerade, »wenn er sowohl der I. S. als auch dem FIB entkommt. Lass uns hoffen, dass sie ihn bald wieder erwischen.«


      Die Frau lächelte breit. »Wäre ich das, befände ich mich schon auf dem Weg nach Brasilien. Du weißt ja, wie sehr ich den Sonnenschein liebe. Und wo wir gerade von der Sonne reden, spielt sie auch in der Wettervorhersage von morgen eine Rolle, Susan?«


      Erschüttert starrte ich auf die Karte der Ostküste, auf der ein kanadischer Tiefausläufer angesagt wurde. Nette Übergabe.


      »Glenn?«, fragte Ivy. Ich drehte mich um und entdeckte, dass sie in eine leere Küche starrte.


      Jenks hob in einer Wolke aus silbernen Funken ab. »Er ist im Schlafzimmer, am Telefon. Oh, der ist mal sauer.«


      Ich umklammerte die Armlehne und versuchte erfolglos, mich aus dem Sofa hochzustemmen. Daryl hatte den Raum bereits halb durchquert. Ivy schloss sich ihr an der Schlafzimmertür an und hämmerte mit der Faust dagegen, als ein höfliches Klopfen nichts half. »Glenn?«, schrie sie. Jenks schwebte neben ihr und wies sie an, den Mund zu halten, damit er lauschen konnte.


      Ich sank hilflos in die Kissen zurück. Ich konnte tatsächlich nicht ohne Hilfe von dieser dämlichen Couch aufstehen. Wayde starrte mich an, und ich starrte zurück. »Willst du mir helfen, oder willst du da nur dumm rumsitzen?«, fragte ich endlich. Er seufzte und stellte seinen Teller ab.


      Der Werwolf zog mich hoch. Meine Rippen protestierten gegen die Bewegung und mein Fuß war taub von den Menschenmedikamenten. Ich schnappte mir die Krücke, die er mir reichte, und humpelte zu Glenns Schlafzimmertür. »Was sagt er?«


      »Bis jetzt flucht er eigentlich nur«, meinte Jenks. »Er will wissen, wer die Überführung genehmigt hat.«


      »Dr. Cordova«, flüsterte Ivy.


      »Das hast du gehört?«, fragte Jenks beeindruckt, aber sie schüttelte den Kopf.


      »Sie hat in der Bibliothek deswegen rumgezickt«, erklärte Ivy, dann runzelte sie die Stirn und lauschte weiter auf Glenns Worte.


      »Ich habe keine Verlegung genehmigt!« Seine laute Stimme drang mühelos durch die dünne Tür. »Mir ist egal, was Dr. Cordova Ihnen gesagt hat. Nicht sie ist Ihr Boss, sondern ich!« Es folgte eine kurze Pause, dann: »Cordova versucht schon seit ihrer Gründung, meine Abteilung wieder zu schließen. Ich glaube, sie wollte, dass er entkommt.«


      Ich blinzelte. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich stolperte rückwärts und wäre fast gefallen, als meine Krücke am Teppich hängen blieb. Ivy warf einen kurzen Blick über die Schulter, als Wayde mich auffing, aber ich winkte ab und dachte weiter nach. Ich glaube, sie wollte, dass er entkommt.


      »Rache?«, fragte Jenks besorgt, während meine Gedanken sich vollkommen neu ordneten: Die I. S., die versuchte MegPaG ohne Beteiligung des FIB zu fangen; Cordova, die auf einem Einsatz auftauchte, auf dem sie nichts zu suchen hatte; Jennifer, die freikam, während Cordova das gesammelte Team anschrie; Cordovas Befehl, dass die Gefangenen in FIB-Gewahrsam genommen werden sollten; Eloys prahlerische Erklärung, dass sie ihre Leute überall hätten; die Tatsache, dass er nicht nur einmal, sondern zweimal entkommen war, nachdem wir ihn festgesetzt hatten; und die FIB-Pistole, mit der Eloy auf mich gefeuert hatte.


      »Rache?«, fragte Jenks wieder. Ich schüttelte nur den Kopf.


      »Ich muss mich hinsetzen«, sagte ich. Wayde stützte meinen Ellbogen und half mir zu einem der Barhocker, statt mich wieder auf die Couch zu setzen, die für mich nichts anderes war als eine Falle. Dann blieb er stehen und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sich um mich kümmern musste oder zur Tür zurückgehen sollte. Ich winkte ab, und er zog sich zurück und überließ mich meinen schrecklichen Gedanken. Das FIB wollte nicht, dass MegPaG gefangen wurde. Das hatte Felix gesagt. Das hatte Felix gewusst.


      Ich hatte das üble Gefühl, dass Dr. Cordova ein Mitglied von MegPaG war. Glenn hatte keine Ahnung. Kein Wunder, dass er sie nicht fangen konnte.


      In mir stieg die Erinnerung auf, wie wütend Dr. Cordova gewesen war, als Eloy verhaftet wurde. Und dann an ihre Wut auf Glenn, als wir ihn auf der Central Avenue erwischt hatten. Wie sie davongefahren war, um dem Medienzirkus zu entkommen, und zwar nicht in Richtung FIB oder I. S., sondern irgendwo anders hin. Hatte sie den Ausbruch organisieren müssen?


      »Oh mein Gott«, flüsterte ich. Mit einer Hand umklammerte ich meine Krücke, die andere drückte ich schützend gegen die Rippen. Das FIB hatte Zugang zu allen Bauplänen der gesamten Stadt. Sie kannten die besten Verstecke, und die MegPaG erfuhr sofort, wann sie die Basis wechseln musste. Die MegPaG hat das FIB unterwandert. Nur das ergab Sinn.


      Ich hob meinen Blick zu der Tür, vor der nur Inderlander standen. Jeder von ihnen hörte jedes einzelne Wort, das Glenn sprach. Dann begann mein Telefon in meiner hinteren Hosentasche zu summen. Wenn die MegPaG das FIB unterwandert hatte, wer waren dann die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten?


      Mit trockenem Mund griff ich nach meinem Handy und entdeckte eine SMS von Trent. Trent schreibt SMS? Ich fand es seltsam, aber dann wurde meine Miene ausdruckslos. Funkgerät aktiv. Triff mich unten. Allein.


      Dreck auf Toast, es ist noch nicht vorbei.


      Benommen glitt ich von dem Hocker. Der Schmerz in meinem Knöchel schien sich bis in meine Wirbelsäule zu ziehen. Jenks drehte sich mit mitfühlender Miene zu mir um, und ich erstarrte, während ich noch damit beschäftigt war, das Handy wegzustecken. Allein. Er hatte allein gesagt. Und da hatte ich noch nicht mal darüber nachgedacht, woher er wusste, wo ich mich befand und mit wem ich zusammen war. Trent wusste etwas, und er war sich nicht sicher, wem er vertrauen konnte – außer mir.


      »Wir erwischen ihn wieder, Rachel. Das verspreche ich«, schwor Jenks, als er meine steinerne Miene sah. Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, dass wir es nicht schaffen würden. Selbst wenn ich ihnen meine schrecklichen Überlegungen verriet und wir Dr. Cordova verhafteten, würde irgendetwas schieflaufen. Menschliche Fehler, so hatte Eloy es genannt.


      »Ich werde einen Spaziergang machen«, sagte ich. Ivy drehte sich als Erste um, dann folgten Wayde und Daryl ihrem Beispiel. Sie alle starrten mich an.


      »Mit deinem Knöchel?«


      »Dann eben eine Spazierfahrt.« Meine Augen glitten zu Glenns Tür und zurück, während ich fast unmerklich den Kopf schüttelte. Wenn Jenks oder Ivy mitkamen, würde Glenn ihnen folgen. Er würde das FIB rufen. Und dann wäre es wieder wie in den Tunneln.


      Ivys Gesicht wurde bleich, dann atmete sie einmal tief durch, als sie verstand. Sie wusste, dass ich Glenn nichts sagen wollte. Zwischen ihr und Glenn war etwas zerbrochen, und dem Vampir fiel Vertrauen nicht leicht. Sie würde sie alle für mich hier festhalten. Ich war auf sie ebenso stolz wie auf mich, als ich zu dem Stuhl neben der Tür humpelte, auf dem mein Mantel und meine Tasche lagen.


      »Ich habe … mein Handy dabei«, sagte ich, um ihr zu vermitteln, dass ich nicht allein sein würde. Sie nickte, während sie nervös an ihrer Unterlippe kaute. Ich brauche nur noch einen schönen großen Knüppel, um ihn Eloy über den Kopf zu ziehen. Ich wette, Trent würde ihn für mich festhalten.


      »Gib mir eine Minute, um meine Winterkleidung anzuziehen«, sagte Jenks und schoss zu der Lampe, auf der er sie ausgezogen hatte.


      »Sie kommt schon klar, Jenks«, sagte Ivy leise. Der Pixie hielt inne, aber es war offensichtlich, dass er der Sache nicht traute.


      Wayde durchquerte den Raum, als ich meinen Mantel ganz unten aus dem Stapel zog. »Setz dich«, befahl er, aber ich drückte ihm nur meine Krücke in die Hand, damit er sie festhielt, während ich mich anzog. »Ich weiß, dass es ein Schock ist, aber du hast ihn einmal gefangen, also kannst du es auch noch einmal.«


      Als ich den Mantel endlich anhatte, griff ich nach der Krücke, aber Wayde ließ nicht los. Hinter ihm schüttelte Ivy den Kopf, um Jenks zu sagen, dass er es gut sein lassen sollte.


      »Lass meine Krücke los«, sagte ich und riss daran. »Ich werde spazieren gehen, um den Kopf freizubekommen.« Um Eloy zu finden, seinen Kopf gegen die Wand zu knallen, ein Tänzchen auf seinen Eingeweiden hinzulegen … Irgendwas Kreatives, Spontanes.


      »Und zwar allein. Trotzdem danke, Jenks«, fuhr ich fort, während ich mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter streifte. Der Pixie schwebte unsicher unter der Decke. Er wirkte wütend, aber trotzdem vertraute er Ivy. »Ich bin in einer Stunde zurück!«, rief ich dann. Mir gefiel es nicht, dass sie mich offensichtlich als vollkommen hilflos ansahen. »Hebt mir ein Stück Pizza auf. Soll ich irgendwem was mitbringen?«


      Wayde stand vor der Tür als könnte er nicht glauben, dass sie mich gehen ließen. Aber eigentlich gab es dafür keinen Grund, bis darauf, dass ich wahrscheinlich kaum Autofahren konnte. Ich dachte an Winona und die Monstrosität, in die MegPaG ihren Körper verwandelt hatte, und kniff die Augen zusammen. Ich würde improvisieren, das bewältigen … mich anpassen.


      »Bist du dir sicher, dass du alles hast, was du brauchst?«, fragte Ivy. Fast hätte ich gelächelt.


      »Ja.« Damit schob ich Wayde mit sanftem Druck aus dem Weg.


      »Ihr lasst sie einfach gehen?«, fragte der Werwolf, als ich die Tür öffnete. Ich humpelte an ihm vorbei zum Lift. »Sie kann mit gebrochenem Knöchel nicht Autofahren.«


      Der Flur war leer. Der Arm, mit dem ich die Krücke hielt, tat weh. Gott, ich hasste das so sehr.


      »Dann sitzt sie eben auf dem Parkplatz, bis ihr kalt wird«, meinte Ivy mit gespieltem Desinteresse.


      »Außerdem sind wir ziemlich gut darin, sie wieder zusammenzusetzen«, sagte Jenks, gerade als die Tür sich hinter mir schloss.


      Ja, sie waren gut darin, mich wieder zusammenzusetzen. Ich fühlte mich wie Humpty Dumpty, als ich zum Aufzug schlurfte. Mein Knöchel tat genauso weh wie meine Rippen. Als sich die Türen endlich öffneten, stieg ich in den Lift und schlug so fest auf den Knopf fürs Erdgeschoss, dass meine verletzte Hand protestierte. Ich hätte einen Heilungsfluch winden sollen, aber ehrlich gesagt hatte ich zu viel Angst, dass ich vielleicht etwas verbockte und dann schlimmer dastand als vorher.


      Die MegPaG hatte das FIB infiltriert. Ich fragte mich, wie lange es schon so war. Hatten sie sich gemeinsam entwickelt? Oder hatte die MegPaG erst vor Kurzem eine landesweite Organisation unterwandert? Und wohin gehörten die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten? Trent hatte geschrieben, dass das Funkgerät wieder aktiv war. Waren sie selbst hinter Eloy her, oder halfen sie ihm bei der Flucht? Ich würde es bald herausfinden.


      Die Türen öffneten sich und die kühle Luft der Lobby strich über mein vor Wut erhitztes Gesicht. Ich bewältigte den kleinen Spalt zwischen Aufzug und Boden, dann hielt ich auf die großen Glastüren zu, während ich nach Trents Auto Ausschau hielt und es nirgendwo entdecken konnte. Ich zögerte, dann hörte ich, wie der Lift sich schloss und sofort wieder nach oben fuhr.


      Ich kniff die Augen zusammen. Wayde, dachte ich und musterte stirnrunzelnd die spärlich eingerichtete Lobby. Vor drei Tagen hatte ich es noch nicht übers Herz gebracht, ihm wirklich wehzutun. Heute, mit einem gebrochenen Knöchel, angeschlagenen Rippen, einer verletzten Hand und vollkommen neuen Erkenntnissen, sah die Sache schon anders aus.


      Ich blieb stehen und beobachtete, wie die Stockwerkanzeige des Lifts sich bis zu Glenns Etage vorarbeitete, um dann wieder zurückzusinken. »Dämlicher, starrsinniger Werwolf«, murmelte ich, als der Lift bimmelte. Ich humpelte zurück und stellte mich direkt neben die Kabinentüren. Als sie sich öffneten, ließ ich meine Tasche fallen, hob meine Krücke … und als er aus dem Aufzug trat, schlug ich nach ihm.


      »Heilige Mutter!«, schrie Wayde und wich in den Aufzug zurück. Meine Krücke traf den Rahmen und zerbrach. Ich hatte zu früh zugeschlagen.


      »Folg mir nicht, Wayde!«, sagte ich, trat vor die Türen und hielt sie mit meiner zerbrochenen Krücke davon ab, sich wieder zu schließen. Wayde drückte sich mit dem Rücken gegen die hintere Wand und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Verstanden? Folg mir nicht! Ich brauche ein wenig Zeit für mich, okay?«


      Ein Teil von mir wollte ein Kraftlinie anzapfen und es ihm so richtig zeigen, aber ich tat es nicht. Zurückhaltung. Das war meine neue Parole. Es jagte mir eine Höllenangst ein, dass ich mir selber erlaubte, Dämonenmagie zu winden. Ich wollte nicht zu Al werden. Ich würde meine Magie nur nutzen, wenn es wirklich nötig war. Wayde war ein vernünftiger Mann. Wir konnten das auch ohne Gewalt regeln.


      Ich wandte mich wieder dem Eingang zu. Obwohl ich es nicht wollte, war ich wütend. Ohne Krücke fiel mir das Gehen schwerer, aber ich schaffte es. Mit rasendem Puls hob ich meine Tasche auf und taumelte auf die Glastür zu. Dahinter stand im Licht der Straßenlaternen Trents Auto, dessen Scheinwerfer direkt auf das Gebäude ausgerichtet waren. Ich hörte ein leises Schleifen hinter mir und drehte mich genervt um.


      »Hey!«, jaulte ich dann und bemühte mich, auf den Beinen zu bleiben, als Wayde mich gegen die Glasscheibe neben den Türen drückte. »Was zur Hölle tust du da?«, keuchte ich und wand mich, während er seine Hand in meine Manteltasche steckte.


      »Ich suche nach deinen Schlüsseln«, sagte er. Ich holte aus und verpasste ihm eine saftige Ohrfeige.


      »Hau ab!«, schrie ich. Er zog sich zurück, aber ich hörte das Klimpern von Schlüsseln. »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«


      Zufrieden zog sich Wayde mit meinem Schlüsselbund in der Hand zurück. Seine Wange war von meinem Schlag gerötet, aber es schien ihm nicht besonders viel auszumachen. »Du wirst mir später dafür danken«, sagte er. Er wirkte, als hätte er gewonnen. »Ich weiß, dass du wegen Eloy wütend bist, aber loszuziehen und ihn zu suchen wird niemandem helfen, besonders nicht dir.« Er ließ meine Schlüssel klappern, als hielte er mein Schicksal in Händen. Ich runzelte die Stirn und zog meine Jacke zurecht. Jetzt?, fragte ich mich. Kann ich meine Dämonenmagie jetzt einsetzen?


      Trent war nicht hereingekommen. Ich wusste, dass er alles beobachtete, und meine Gedanken flüsterten Zurückhaltung. Ich konnte einfach gehen, aber wenn ich das tat, würde er mir nur zu meinem Auto folgen. Ich brauchte meine Schlüssel. »Du«, sagte ich und humpelte auf Wayde zu. Er wich blinzelnd zurück. »Du kennst mich noch nicht lange genug, um mir Ratschläge zu erteilen, die ich nicht annehmen werde. Gib mir die Schlüssel.«


      »Nein.« Er hielt sie weit über meinen Kopf, als wäre das alles nur ein Spiel. »Lass uns nach oben gehen, Pizza essen, ein Bier trinken und Bilder von MegPaG verbrennen. Morgen, wenn wir damit fertig sind, uns in Selbstmitleid zu suhlen, wirst du ein paar Zauber anrühren, und dann finden wir raus, wohin sie verschwunden sind. Wir müssen es weder dem FIB noch der I. S. sagen. Wir können uns selbst darum kümmern.«


      Genau das hatte ich vor. Adrenalin schoss in meine Adern, dämpfte meine Schmerzen und sorgte dafür, dass ich mich lebendig fühlte. »Schlüssel«, sagte ich und drängte ihn zurück, bis wir wieder am Aufzug angekommen waren. »Gib mir meine Schlüssel!« Fordernd streckte ich die Hand aus. Er hielt sie nur weiter in der Luft, als wäre er ein Schulhoftyrann. »Wayde, ich habe keine Angst mehr davor, dir wehzutun!«


      »Mein Gott, bist du ein Miststück, wenn du auf Schmerztabletten bist.«


      »Ich bin eine Alphawölfin, Kumpel«, sagte ich zitternd, »von einem richtigen Rudel. Und das wirst du respektieren. Gib mir die Schlüssel, steig in den Lift und fahr weg, oder ich nagle dich am Boden fest und reiße dir das Ohr ab.«


      Mit grimmiger Miene schüttelte er den Kopf. In seinen Augen stand Mitleid, und er schob die Schlüssel in seine Hosentasche. »Er hat dir wehgetan, Rachel, und ich weiß, was das in dir anrichtet. Meine Schwester ist genauso, aber wann immer sie versucht, sich an ihnen zu rächen, tut sie sich selbst am meisten weh. Es macht nichts besser.«


      Ich sah ihn gute drei Sekunden lang nur an, während ich spürte, wie ich immer ungeduldiger wurde. Trent wartete, und Wayde hörte mir nicht zu. Mein Knöchel tat wieder weh. Vielleicht hätte ich meine Krücke nicht zertrümmern sollen. Ich hatte es versucht, aber der gewaltfreie Weg funktionierte einfach nicht. »Vielleicht hast du recht«, sagte ich und entspannte meinen Körper, als hätte ich aufgegeben.


      Wayde lächelte. »Gut«, sagte er und wandte sich ab, um den Knopf zu drücken.


      Ich hechtete vor, packte seine Schultern und knallte seinen Kopf gegen die Wand. »Tut mir leid«, hauchte ich, als er aufheulte und versuchte, mich zu erwischen.


      »Hurensohn!«, fluchte er. Ich hakte mein gutes Bein hinter seines und zog. Zusammen fielen wir um, aber ich hatte damit gerechnet. Er dagegen fiel mit wedelnden Armen gegen den Aschenbecher vor dem Lift. Ich kniete neben ihm, schnappte mir den schweren Metallbehälter und schlug ihn ihm auf den Kopf.


      Wayde jaulte auf, und ich schlug wieder zu. Der Adrenalinstoß entriss mir einen wütenden Schrei. Dann lag er still und ich hielt die Luft an, um festzustellen, ob er noch atmete. Wahrscheinlich hätte ich ihn auch mit Magie erledigen können, aber so war es viel befriedigender.


      »Ich hätte dir nie von der Couch helfen dürfen«, flüsterte er, und ich schlug noch einmal so fest zu, dass der Aschenbecher vom Schlag widerhallte.


      Er stöhnte, und diesmal war er wirklich bewusstlos. Auf seinem Kopf waren drei Beulen. Ich drehte ihn um, damit ich seine Augenlider heben und sehen konnte, ob seine Pupillen normal auf Licht reagierten. »Ich habe dir gesagt, dass ich keine Angst mehr habe« erklärte ich, während ich langsam und zitternd aufstand. Guter Gott, meine Mutter würde sich vor Lachen wegwerfen. Ich hatte meinen Bodyguard zusammengeschlagen.


      Ich dachte kurz darüber nach, ihm den Gürtel abzunehmen und ihn zu fesseln, aber Trent ließ schon die Lichthupe aufblitzen. Ich suchte in Waydes Taschen nach meinen Schlüsseln und nahm sie wieder an mich, weil ich nicht wollte, dass er mir folgte. Immer noch zitternd salutierte ich der Kamera in der Ecke, dann humpelte ich nach draußen.


      Die kühle Nachtluft war wie ein heilender Balsam auf meiner Haut. Ziemlich mitgenommen ging ich zu Trents Wagen. Ich hatte Wayde wehgetan, aber er würde sich erholen. Wenn er mir gefolgt wäre, wäre er wahrscheinlich erschossen worden. »Du hättest mir auch helfen können«, sagte ich, als ich die Tür aufriss und in den schicken kleinen Zweisitzer glitt, nur um glücklich festzustellen, dass der Beifahrersitz von einer Sitzheizung vorgewärmt war. Die Fenster waren offen, aber nachdem die Heizung voll aufgedreht und alle Düsen auf mich ausgerichtet waren, war es trotz der kühlen Herbstluft recht mollig.


      Trent trat aufs Gas und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich hatte dir gesagt, du sollst allein kommen. Glaubst du, ich will auf einem Überwachungsband erscheinen?«


      Ich beäugte seine schwarze Kleidung, während ich mich anschnallte und er wieder Richtung Straße fuhr. »Außerdem«, meinte er, als er an der Ausfahrt des Parkplatzes anhielt und dann abbog, »wenn du deinen Bodyguard nicht loswerden kannst, bist du auch nicht fit genug, um Eloy ins Visier zu nehmen. Wieso hast du keinen Heilungsfluch gewunden?«


      »Ich hatte noch keine Zeit. Außerdem geht es mir gut«, sagte ich. Er nickte. Wieder schoss Adrenalin in meine Adern und ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Das Auto war schnell, Trent sah gut aus, und gemeinsam wussten wir mehr als I. S. und FIB zusammen. »Weißt du schon, wer die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-haben sind?«


      Er schüttelte den Kopf und warf mir das kleine Funkgerät zu. »Noch nicht, aber sie sind menschlich, und sie helfen MegPaG nicht, sondern haben es auf MegPaG abgesehen. Sie haben einen ihrer Männer bei Eloy und Dr. Cordova am ›Wasserloch‹. Hör mal rein.«


      Ich griff nach dem Ohrstöpsel und legte ihn an, um das Klappern von Geschirr und leise Unterhaltungen zu hören. Das konnte überall sein.


      »Weißt du, was ›das Wasserloch‹ ist?«, fragte Trent, als er an einem Stoppschild anhielt.


      Erst schüttelte ich den Kopf, dann zögerte ich, und schließlich erschien ein breites Lächeln auf meinem Gesicht, als im Hintergrund Marks Ruf erklang: »Große Latte! Italienische Zubereitung! Wenig Sirup, wenig Schaum! Fertig!«


      »Du wirst es nicht glauben«, sagte ich. Eigentlich sah Trent ein bisschen zu teuflisch aus, um eine gute Rückendeckung abzugeben. »Sie sind im Junior’s.«


      Trent grinste mich an, und etwas in mir reagierte darauf. »Du hast recht. Ich glaube dir nicht.«
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      Als Trent sein schickes Auto auf den Parkplatz vom Junior’s lenkte und mit ausgeschalteten Scheinwerfern anhielt, taten meine Rippen wieder weh. Meine Finger wirkten im blauen Licht des Armaturenbretts silbern, und ich konnte meine Verletzungen nicht sehen, nur spüren. Auf der Konsole zwischen uns lag der Ohrstöpsel und die Lautstärke war ganz aufgedreht, um eine geschäftige, gut organisierte Kette angespannter Befehle hörbar zu machen. Im Café war alles friedlich. Das kann ich ändern, dachte ich trocken, und wusste genau, dass die nächsten zehn Minuten meinen neuen Waffenstillstand mit Mark hinfällig machen würden.


      Laut der Digitalanzeige an Trents Armaturenbrett war es fast drei Uhr morgens. Hätte das Café in den Hollows gelegen, wäre es voll gewesen. Meinem Empfinden nach war es viel später, und die Lampen des lichtdurchfluteten Cafés erhellten einen fast leeren Parkplatz. Junior, oder Mark, wie er richtig hieß, räumte gerade die Regale ein. Sonst konnte ich keine Angestellten entdecken.


      In einer Ecke diskutierten zwei Kunden über ihren Pappbechern – Eloy und Dr. Cordova. Eloy trug eine Jeansjacke über seinem weißen Gefängnisanzug, während Dr. Cordova mit schwarzer Hose und einem Stricktop lässiger gekleidet war als sonst – scheinbar Reisekleidung für den Fall, dass sie in ein Flugzeug springen musste. In einer anderen Ecke saß mit dem Rücken zu ihnen ein athletisch wirkender Mann im Jogginganzug. Ich hätte meine schönste Unterhose bei eBay versteigert, wenn er nicht zu den Männern-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten gehörte und alles, was hinter ihm geschah, mit irgendeinem elektronischen Spielzeug genau im Blick behielt.


      Trent drückte auf den Knopf für die Sitzheizung, und sie ging aus. »Hier«, sagte er, griff in seine Gürteltasche und gab mir eine winzige Phiole. »Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«


      Ich nahm das Fläschchen und zog die Augenbrauen hoch. »Und das ist?«


      »Betäubt den Schmerz. Ich könnte deine Hilfe wirklich gebrauchen, aber nicht, wenn ich dir durch die Tür helfen muss. Es unterdrückt die Schmerzen besser als dein Amulett, aber es wird dich nicht heilen.« Er verzog das Gesicht und strich sich die hellen Haare aus den Augen. »So gut bin ich nicht.«


      »Ich habe gesagt, ich hatte keine Zeit.« Er sah mich an.


      »Und ich wollte Ceri nicht um Hilfe bitten«, fügte er hinzu, als hätte ich nichts gesagt. »Du musst es einfach nur schlucken.«


      »Oh, Gott sei Dank«, sagte ich und kippte mir die bernsteinfarbene Flüssigkeit in den Mund. Ich verzog das Gesicht, als das bittere Zeug mit dem Geschmack von Asche und Weide durch meine Kehle glitt. Trent starrte mich an, aber ich zuckte nur mit den Achseln. Er hatte recht. Ich war ihm keine große Hilfe, wenn ich mich nicht schnell bewegen konnte.


      Im Café diskutierten Eloy und Dr. Cordova weiter. Die Frau wedelte aufgebracht mit den Armen, während Eloy sich zurücklehnte und sie wüten ließ. Seine Verachtung war deutlich zu erkennen. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass etwas geschah, aber vergeblich. Mein Handgelenk tat immer noch weh, mein Knöchel pulsierte immer noch, und ich konnte nicht tief durchatmen. »Es funktioniert nicht«, sagte ich, und meine Hochachtung vor Trents Fähigkeiten ließ um einiges nach.


      Mit einer schnellen, wütenden Bewegung nahm er mir die Phiole weg. »Ich habe es noch nicht aktiviert. Ta na ruego«, sagte er, als unsere Finger sich berührten.


      Ich zuckte zusammen und zitterte am ganzen Körper, als sich ein schleimiger Film grauer Taubheit über mich legte, sich durch meine Aura nach innen drängte und die Schmerzen dämpfte. Wilde Magie glitt über meine Muskeln, und ich atmete tief durch. »Himmel. Das ist gutes Zeug. Danke.«


      Trent dehnte mit einem Knacken sein Genick, und ich registrierte die Bewegung als Versuch, seine Freude zu verstecken. Die Befehle im Ohrstöpsel wurden angespannter. Im Café rührte der einzelne Mann am Tisch seinen Kaffee um, und mit einer kleinen Verzögerung hörten auch wir das Geräusch seines Löffels. Mein Herz raste, als er sich halb zum Fenster umdrehte und uns bemerkte. Seine Augen waren im dämmrigen Licht fast schwarz. Trent richtete seinen Rückspiegel so aus, dass er den Waschsalon ein Stück die Straße hinunter sehen konnte. »Bereit?«


      Ich bewegte meinen Knöchel und atmete noch einmal tief durch. Später musste ich sicherlich dafür bezahlen, aber im Moment tat nichts weh. »Ja, danke dir.«


      »Ich habe noch einen Trank, für später. Es dauert eine Stunde, bis es nachlässt.«


      Eine Stunde? Himmel, kein allzu toller Zauber. »Danke noch mal«, sagte ich ernst.


      Trent streckte gerade die Hand nach dem Türgriff aus, als zwischen uns diese tiefe Stimme erklang, so glatt, dass sie Trents Konkurrenz machen konnte: »Blockaden errichtet. Treiber, nach eigenem Ermessen nähern. Alle Einheiten bereit für Säuberung. Das wird schmutzig, Leute.«


      »Warte«, sagte ich und berührte Trents Knie. Er zögerte. »Das klingt nicht gut«, sagte ich und konnte nur schwer der Versuchung widerstehen, meine Sonnenblende runterzuklappen und über den Spiegel nach hinten zu sehen. »Sie werden Marks Café demolieren.«


      »Negativ, ich wiederhole: negativ«, erklang eine scharfe Stimme mit New Yorker Akzent. »Schwarzes Auto auf dem Parkplatz. Zwei Zivilisten. Neunundneunzigprozentige Sicherheit, dass es der Dämon und der Elf sind.«


      Mein Puls setzte für einen Moment aus, dann griff ich nach dem Gerät, um das Mikrofon anzuschalten. »Was tust du?«, fragte Trent.


      »Diese Kerle sind gut, und ein Gemeinschaftsprojekt legt vielleicht den Grundstein für eine wunderbare Freundschaft«, meinte ich. »Außerdem sind sie hier, und wir könnten ein wenig Hilfe gebrauchen.«


      Trent starrte einen Moment auf das teure Spielzeug in meiner Hand, dann nickte er. Erfreut hob ich das Mikro an den Mund. »Hey, Jungs. Euer Plan klingt prima und alles, aber es gibt da ein Problem. Eloy weiß, dass das euer Mann ist, der da als Jogger verkleidet seinen Kaloriendrink wegkippt. Er wird ein Blutbad anrichten, und das kann ich nicht zulassen. Ich mag Mark, und er ist zu nett, um erschossen zu werden.«


      »Morgan!«, blaffte die tiefe Stimme, dann leiser: »Wer hat die Ausrüstung kontrolliert?«


      »Ich, Captain«, hörten wir eine leise Stimme. »Die Abweichung wurde registriert.«


      »Sie haben vergessen, mich darüber zu informieren, dass das Funkgerät noch aktiv ist!« Es folgte ein kurzes Zögern, dann sagte er: »Morgan, verlassen Sie das Wasserloch.«


      Ich konnte einfach nicht länger widerstehen. Ich klappte die Sonnenblende runter, aber hinter uns war nichts. »Sein Codename ist Junior, Captain der Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-haben.« Ich gab Trent das Gerät, zog meine Tasche auf den Schoß und fing an, darin nach einem Stück Papier zu suchen. »Seit einer Viertelstunde belausche ich jetzt eure Planung, und sie stinkt. Wenn Sie Glück haben, wird Eloy Ihre Männer erschießen. Wenn nicht, wird er anfangen, mit Flüchen um sich zu werfen. Er hat eine Phiole mit meinem Blut, einen Dämonentext und weniger Moral als der verkommenste Dämon, mit dem ich je getanzt habe.« Mit einem Kassenbon in der Hand suchte ich weiter nach einem Stift, bevor ich genervt aufsah. »Hast du einen Stift?«


      Ungläubig nahm Trent einen schicken, schwarz-goldenen Füller aus der Mittelkonsole und gab ihn mir. Seine Finger zitterten genauso wie meine.


      »Danke.« Schnell schrieb ich eine kurze Notiz. »Sie sind seit Monaten hinter ihm her und haben ihn immer noch nicht erwischt. Ich schlage vor, wir versuchen es zusammen.«


      »Fahren Sie weg, Morgan«, sagte der Captain. »Das ist die letzte Warnung.«


      »Nur nicht das Suspensorium verknoten«, sagte ich und zog eine Grimasse, als der Füller das Papier durchstieß, weil ich auf meinem Oberschenkel schrieb. »Mich hat er auch ein paarmal in den Arsch getreten. Er und Cordova sind ein starkes Team. Alleine ist keiner von uns besonders effektiv, aber zusammen?« Nervös schloss ich den Stift. Ruf nicht I. S. oder FIB. Verschwinde sofort. Der Ärger tut mir leid. R.


      Das Funkgerät schwieg, und ich fügte hinzu: »Ich schlage vor, dass wir zusammenarbeiten. Was sagen Sie? Ich würde Ihnen gerne beweisen, dass ich im Team spielen kann. Meine Dämonenmagie, Ihre Waffen. Arbeiten Sie mit mir zusammen, Gentlemen. Ich könnte Ihre neue beste Freundin werden.«


      Wieder folgte nur ein langes Schweigen. Nervös gab ich Trent seinen Stift zurück. Ich hatte zwar gesagt, dass wir zusammenarbeiten mussten, um Eloy zu erwischen, aber in Wahrheit war ich eher daran interessiert, dieser sehr gefährlichen Untergrundorganisation zu beweisen, dass ich nicht der Feind war. Wenn sie sich um MegPaG gekümmert hatten, stand ich vielleicht als Nächste auf ihrer Liste.


      »Was schlagen Sie vor?«, erklang die Stimme des Captains, und ich schloss für einen Moment erleichtert die Augen. Trent gab ein leises Geräusch von sich, als wäre ihm in diesem Moment erst aufgegangen, was ich hier tat. Nicht so ahnungslos wie du dachtest, hm, du kleiner Keksbäcker?


      »Eloy will mich, Captain, mehr als alles andere«, sagte ich. »Wenn wir ihn ablenken, können Sie Ihre Männer reinbringen, ohne dass er und Dr. Cordova alle umbringen. Das wäre mein Vorschlag.«


      Mit angehaltenem Atem wartete ich. Neben mir wurde der Duft von Glühwein stärker. Trents Fuß zuckte, dann unterdrückte er die unkontrollierte Bewegung.


      »Sie können sich den Verdächtigen nähern«, sagte der Captain. Ich atmete hörbar auf, suchte Trents Blick und lächelte eifrig. »Handeln Sie nach Belieben. Wenn wir die Räumlichkeiten stürmen, werden Sie sich zurückziehen, oder Sie werden erschossen. Verstanden?«


      »Vollkommen«, sagte ich, bevor Trent das Mikrofon ausschaltete.


      »Ich verstehe, was du vorhast«, sagte er, während er das Gerät in seine Gürteltasche steckte und den Stöpsel an seinem linken Ohr befestigte. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob es eine gute Idee ist.«


      Meine Anspannung stieg, und ich öffnete die Tür. »Sie wissen, dass es mich gibt. Das ist besser als irgendeine Show, um mysteriös und bedrohlich zu wirken. Das habe ich schon mal probiert, und es hat mich nach Alcatraz gebracht.« Ich stieg aus und genoss die vorübergehende Schmerzfreiheit. Es war letztendlich nur eine Illusion, aber ich nahm, was ich kriegen konnte. Trent schlug seine Tür zu, und mir ging auf, dass wir seit unserer Ankunft kein anderes Auto gesehen hatten. Die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-haben hatten die Straße abgeriegelt. Damit hatte sogar die I. S. Probleme.


      Mit fast lautlosen Schritten ging ich zur Motorhaube. Ich wollte schnell ins Café. Der Mann im Jogginganzug beobachtete uns und seine Lippen bewegten sich leicht.


      »Bitte sag mir, dass du dem Ganzen nicht vertraust«, meinte Trent leise und schloss zu mir auf.


      »Keine einzige Sekunde.«


      Seine Hand verschwand in der Jackentasche, dann drückte er einen Knopf und das Auto verschloss sich mit einem Piepen. Ich sah ihn an. Wir waren auf einem Run, und er machte sich Sorgen um sein Auto?


      »Ist das dein Ernst?«, fragte ich. Er schenkte mir ein halbes Lächeln und streckte die Hand nach der Türklinke aus. Adrenalin schoss in meine Adern, doch ich musste warten, bis die Glastür aufschwang und Trent mir bedeutete, vorzugehen. Die Glocke bimmelte und frech wie Oskar stiefelte ich ins Café. Diesmal entspannte ich mich nicht, als die kaffeegeschwängerte Luft mich umhüllte. Eloys Blick glitt zu mir, und mit einer abrupten Bewegung unterbrach er Dr. Cordovas Schimpftirade.


      Ich schickte dem Mann im Jogginanzug ein hasenohriges Küsschen, und Trent lachte leise über etwas, das er im Funkgerät gehört hatte. »Wir haben nie entschieden, wie wir das angehen wollen«, sagte Trent und nahm meinen Arm, als Mark aufsah. Seine erfreute Miene verblasste, als er mich erkannte. »Was hast du in deiner Tasche?«


      »Mein Telefon, eine Haarnadel, meine Schlüssel.« Ich schob Trent den Zettel in die Hand und schenkte Mark ein Lächeln. »Könntest du das für mich zu Mark bringen?«


      Trent packte meinen Arm fester, als das Papier seine Finger berührte. »Du hast überhaupt keine Zauber?«, flüsterte er so dicht an meinem Ohr, dass sein Atem meinen Hals kitzelte, um dann Dr. Cordova ein selbstbewusstes Lächeln zu schenken. Sie hatte sich in ihrem Stuhl umgedreht und starrte uns an als wären wir nicht ganz dicht. »Was hast du vor? Sie mit Kaffee überschütten?«


      Ich lächelte weiter. »Ich war gerade bei Detektive Glenn und habe Pizza gegessen«, meinte ich angespannt und fast ohne meine Lippen zu bewegen. »Ich dachte nicht, dass ich Zauber brauchen würde. Ich habe das Übliche dabei: Splat Gun, magnetische Kreide, plus die Zauber, die du mir gegeben hast. Was hast du?«


      »Nichts, was dir gefallen wird. Du führst, ich folge.«


      Das überraschte mich. Ich warf ihm einen schiefen Blick zu, den er erwiderte, bevor ich mich auf die zwei Leute am Tisch konzentrierte. Also Plan A. Dreist rein und zerschlagen wieder raus. »Hallo, Cordova, Eloy«, sagte ich und ließ den Doktor einfach unter den Tisch fallen. »Es geht doch nichts über einen guten Koffeinstoß, bevor man loszieht, um noch mehr Leute zu entführen und zu verstümmeln, oder?«


      »Na, wenn das nicht Daddy Warbucks und die kleine Waise Annie sind.« Eloy kippte seinen Stuhl nach hinten, bis er nur noch auf zwei Beinen stand, der Inbegriff von Selbstbewusstsein und Verachtung. Ich kniff die Augen zusammen.


      »Beim Wandel, du bist wirklich dämlich«, sagte Dr. Cordova. Sowohl Trent als auch der Kerl in der Ecke verspannten sich, als sie in ihre Tasche griff. Mein Puls raste und ich fühlte, wie Trent eine Linie anzapfte, als sie eine riesige, großkotzige Pistole hervorzog, die fast so lang war wie mein Arm. Dieses Ding konnte wahrscheinlich sogar einen Vampir aufhalten. Ich sog mehr Kraftlinienenergie in mich hinein. Vielleicht war das ja doch keine so gute Idee gewesen.


      »Du hast mich um meinen Job gebracht«, sagte sie und zielte. »Ich werde dich umbringen.«


      »Nein, Doktor, werden Sie nicht.« Das war Eloy, und der Befehlston seiner Stimme sorgte dafür, dass sie ihn genervt ansah. »In meinem Truck ist genug Platz für drei.«


      Dr. Cordovas Blick glitt zu Mark, dann zu dem Kerl in der Ecke, dessen Hände sie nicht sehen konnte. »Ich gehe nicht ins Gefängnis«, sagte sie und zielte statt auf mich auf den Jogger.


      Ich schob mich langsam vor und zog so viel Energie aus der Linie, dass Trent das Gesicht verzog. »Oh, das garantiere ich aber, Cordova.«


      Mark verschwand mit weißem Gesicht wieder hinter dem Tresen. Er hob die Hand ans Ohr als wäre sie ein Telefon, und ich schüttelte kurz den Kopf. Vielleicht waren wir alle stärker, als wir gedacht hatten.


      Dann zuckte ich zusammen, als Eloy seinen Stuhl wieder nach vorn fallen ließ. »Aber Sie können sie ins Bein schießen.«


      Dr. Cordova lächelte und richtete wieder ihre Knarre auf mich. »Rhombus!«, schrie ich. Trent fluchte und duckte sich, während ich aufrecht stehen blieb und meinen Arm nach vorne riss, auf Dr. Cordova und ihre Kugel zu. Sie prallte von meinem Schutzkreis ab und zerstörte stattdessen eine Lampe in der Ecke.


      Wieder drückte Dr. Cordova ab. Ihr Gesicht war zur Grimasse verzogen, und jetzt zielte sie auf den Jogger. Der Mann-der-hier-nichts-zu-suchen-hatte war schon beim ersten Schuss über den Tresen gesprungen. Sie schrie, als ihre Knarre zum dritten Mal losging und ein Loch von der Größe eines Squashballs im Holz des Tresens hinterließ. Dahinter konnte ich Mark erkennen, der sich hastig zurückzog.


      »Schnapp dir den Agenten!«, schrie Eloy und schubste Cordova zum Tresen.


      »Heb deinen Schutzkreis!«, befahl ich Trent, dann sprang ich durch meinen hindurch und fühlte seine Energie an meinem Körper, als ich über den Boden rollte und gleichzeitig in meiner Tasche nach meiner magnetischen Kreide suchte. Ich würde sie in einem Kreis einschließen wie jeden anderen Dämon auch.


      »Dreck!«, rief ich, als ich sah, dass Eloy auf mich zielte. Ich rollte gegen einen Tisch, sodass er umfiel und mich abschirmte. Ein scharfer Knall, und plötzlich bimmelte die Türglocke sehr seltsam, weil sie von dem Querschläger getroffen worden war.


      Ich zog die Kraftlinienenergie in mich. Meine Hände taten weh und mein Handgelenk pulsierte vor Schmerz, obwohl Trents Zauber ihn zurückgedrängt hatte. Unter meiner Haut tobte die Energie. Gold und Schwarz verbanden Dunkelheit und Licht. Ich hörte, wie Trent sich bewegte, und sah über den Tisch. Er war hinter dem Tresen. Ein Energiestoß traf die Decke und jemand grunzte. Eloy zielte wieder auf mich. Ich warf meinen Energieball auf ihn und riss dann gerade noch rechtzeitig meinen Schutzkreis hoch.


      Eloy ging in Deckung, als der schwarz-goldene Ball auf ihn zuschoss. Er traf die Wand und verging dort mit einem hässlichen, fast elektrischen Knistern. Ich trat den umgefallenen Tisch aus dem Weg und biss die Zähne zusammen, als mein gebrochener Knöchel sich trotz Trents Zauber bemerkbar machte. Noch nicht. Gib mir noch ein bisschen Zeit. Eloy sah vom Boden auf, und ich fing an, meinen Schutzkreis zu ziehen, ohne ihn dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


      »Schitterhure«, knurrte er, als ich den Kreis aktivierte. Mit hasserfülltem Gesicht zielte er mit seiner Pistole an die Decke und gab drei Schüsse ab. Staub rieselte auf meine schützende Blase, und ich sah auf.


      »Vorsicht!«, schrie Trent. Ich duckte mich, als die Deckenleuchte auf mich herabfiel, von meinem Schutzkreis abprallte und auf den Boden rutschte. Als Eloy sah, dass ich unverletzt war, fletschte er die Zähne und schoss wieder auf mich.


      Langsam reichte es mir.


      Ich stand auf und zog die Linie in mich als wäre sie ein Faden auf einer Spule. Ich sammelte sie in meiner Seele, bis meine Haare anfingen zu schweben. Meine Handflächen brannten, als ich die Energie in meine Hände zwang und sie auf Eloy schleuderte wie einen Volleyball. Der kopfgroße Energieball durchbrach die schützende Blase und nahm dabei auch noch die Macht meines Schutzkreises in sich auf. Jetzt war ich verletzlich, und Eloy zielte. »Dilatare!«, schrie ich, dann fiel ich auf die Knie und schlang schützend die Hände um den Kopf.


      Die Energiekugel explodierte mitten in der Luft, ließ die Lampen schwanken und die getönten Scheiben beben. Ein vorsichtiger Blick verriet mir, dass Eloy auf dem Rücken lag. Mit klopfendem Herzen hechtete ich auf ihn zu, um ihm noch ein paar persönliche Schmerzen zu verschaffen.


      »Stopp!«, schrie Dr. Cordova. »Bleib sofort stehen, Dämon!«


      Ich warf mich auf Eloy, während er Anstalten machte, sich aufzusetzen. Noch rutschend trat ich ihm die Pistole aus der Hand, um dann den Fuß noch höher zu reißen und ihn gegen den Kopf zu treten. Doch er wich grunzend zurück, bevor ich traf. In seinen Augen stand purer Hass. Ich grinste wild, und er lächelte zurück.


      »Ich habe Stopp gesagt!«, schrie Dr. Cordova wieder. »Oder ich töte den Jungen. Hier und jetzt.«


      Scheiße.


      Ich hielt inne.


      Meine Wut verwandelte sich in Angst, als Dr. Cordova Mark hinter dem Tresen hervorzerrte. Ihr Arm lag um seinen Hals und sie drückte ihm dieses Monster von Pistole an die Schläfe. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Das hatte ich mal richtig versaut. Trent humpelte auf der gegenüberliegenden Seite hinter dem Tresen hervor und kam zu mir. Seine Haare standen wild vom Kopf ab und sein Blick war voller Wut. Mit angespannten, ruckartigen Bewegungen half er mir auf die Beine, und dabei drückte ich ihm meine magnetische Kreide in die Hand. »Wo ist der Jogger?«, hauchte ich, während ich Dr. Cordova beobachtete, die Mark auf Eloy und die Hintertür zuzerrte.


      Trent schüttelte den Kopf und berührte seine geschwollene Lippe. »Er ist verschwunden. Ich glaube, wir sind auf uns allein gestellt.«


      Zumindest liegt er nicht tot hinter dem Tresen. »Sind wir das nicht immer?«, fragte ich bitter und sammelte mich. Also mussten wir sie jetzt alleine erledigen. Verdammt, sie hatten Mark. Der Junge sah vollkommen verängstigt aus. In mir stieg die Erinnerung an Winona auf, und mein Herz verkrampfte sich. Nicht Mark. Nicht ihn.


      »Willst du seinen Platz einnehmen?« Eloy wirkte extrem selbstzufrieden.


      »Rachel, nein.«


      Ich schüttelte Trents Arm ab. »Schließ den Kreis. Schaff sie rein. Aktivier ihn. So lautet der Plan«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen. Ich musste Trent ein wenig Zeit erkaufen. Das war der einzige Weg.


      Mit erhobenen Händen trat ich vor Trent. »Du warst ein böser Junge, Eloy«, sagte ich. »Bringst um, was dir Angst macht. So lösen Erwachsene keine Probleme. Und Cordova? Ich wäre gerne mal fünf Minuten mit dir allein. Vielleicht, um dir genau zu zeigen, was dieser Bastard Winona angetan hat. Du kennst Winona, richtig? Hufe, Hörner, roter Pelz? Man kann sie kaum vergessen.«


      Mark stand erstarrt in ihrem Griff, zu verängstigt, um sich zu bewegen. Sein panischer Blick war auf mich gerichtet. »Zauber auf den Tisch«, sagte Dr. Cordova, und es war deutlich zu hören, wie angespannt sie war. Ich trat einen weiteren Schritt vor.


      »So läuft es«, sagte ich und versuchte, sie nicht merken zu lassen, wie meine Beine zitterten. Ich hatte keine Angst, sondern war stinkwütend. »Der Kerl in der Ecke ist nur kurz losgezogen, um seine Kumpel zu holen. Er hat eine Menge Freunde mit wirklich coolen Spielzeugen, und wenn du Mark nicht sofort freigibst, werde ich wütend genug, um etwas zu tun, was ich später vielleicht bereue. Ich bin ein Dämon, Cordova. Provozier mich nicht.«


      Cordova drückte ihre Waffe noch fester gegen Marks Kopf. »Zauber auf den Tisch. Sofort!«


      Eloy berührte seinen Hinterkopf, wo er auf den Boden geknallt war. Seine Pistole war wieder auf Trent gerichtet. Mark hatte die Augen zugekniffen und seine Lippen bewegten sich. Ein Zauber?, fragte ich mich mit rasendem Puls. Wahrscheinlich eher ein Gebet.


      Ein Teil von mir sagte: Scheiß drauf. Riskier was. Aber die Angst, zu sorglos mit dem Leben anderer Leute umzugehen, war stärker. Ich musste jetzt sogar größere Vorsicht walten lassen, nicht weniger, also ließ ich den Riemen meiner Tasche von der Schulter rutschen, bis sie auf den Boden knallte. Trents Zauber fielen heraus, genauso wie mein Handy.


      »Rachel, warte.«


      Es war Trent. Wieder stieß Dr. Cordova ihre Waffe vor, und Mark keuchte. Eloy zielte jetzt auf mich, also packte ich die Linie fester und bereitete mich darauf vor, einen Schutzkreis zu heben.


      »Nicht jetzt, Trent«, sagte ich. »Sie wollen mich.«


      »Nein, wollen sie nicht.«


      Mark öffnete ein Auge, und auch ich riskierte einen Blick zu Trent, der in seiner schwarzen Kleidung neben mir stand und herausfordernd das Kinn hob. Er schien zornig zu sein, aber nicht auf mich. »Was soll das heißen?«


      Er schüttelte den Kopf, wirkte dabei aber viel zu ruhig und kontrolliert. »Wir nutzen unsere Fähigkeiten nicht voll aus«, sagte er leise, legte mir eine Hand auf die Schulter und sah mich eindringlich an. »Ich weiß, wie man die Rosewood-Enzyme stabilisiert«, sagte er dann laut. Ich versteifte mich. »Ich bin derjenige, den ihr wollt. Nicht sie.«


      »Trent!«, rief ich, und wie aus dem Nichts breitete sich Panik in mir aus. Er schob mich hinter sich und gab mir unauffällig die magnetische Kreide zurück. »Was tust du?«


      »Etwas, was du nie tun würdest«, sagte er mit einem kurzen Blick zu mir, »weil du ein gutes Herz hast. Ändere dich nicht, weil ich ein Bastard bin.« In seinen Augen standen Wut und Frustration, und dann … als er sich so weit gedreht hatte, dass sie es nicht sehen konnten … entdeckte ich Vorfreude in seinem Blick, den Drang, Gerechtigkeit zu üben und das Verlangen, sich selbst zu beweisen, dass er nicht nur so war wie sein Vater, sondern dass auch ein Teil seiner Mutter in ihm weiterlebte. Er hatte eine Idee – eine, die ihn begeisterte und mir wahrscheinlich überhaupt nicht gefallen würde.


      Eines Tages wirst du mir für diese besondere Begabung dankbar sein.


      Gott schütze uns. Er würde etwas Böses tun. Sobald er erkannte, dass ich begriffen hatte, drehte er sich wieder um, als hätte unser Blickkontakt ihm wehgetan. »Trent …«, flüsterte ich, aber er gab mir einfach das Funkgerät und den Ohrstöpsel.


      »Improvisiere.«


      Und dann wandte er sich ganz ab.


      »Nehmt mich«, sagte er kühn. Er ließ entspannt die Arme hängen und hatte die Hände gespreizt, sodass das Fehlen seiner Finger deutlich wurde. »Ich kann eure Forschung auf Tage verkürzen.«


      Für drei Sekunden dachte Eloy wirklich darüber nach. Dr. Cordova packte ihre Pistole fester und war offensichtlich nicht begeistert von der Vorstellung, Mark freizugeben. »Er ist keine Hexe«, giftete sie. Mark suchte fragend meinen Blick. Aber ich hatte keine Antwort für ihn.


      Langsam erschien ein breites Lächeln auf Eloys Gesicht. Mein Herz raste. Mit seiner Pistole bedeutete er mir, beiseitezutreten. »Zurück, Rachel«, verlangte er in abfälligem Ton. Dr. Cordova trat einen Schritt vor und brachte Mark damit zum Stolpern.


      »Er ist keine Hexe!«, sagte sie lauter. Eloys Blick machte deutlich, für wie dumm er sie hielt. »Wenn wir ihn entführen, wird das gesamte Land hinter uns her sein.«


      »Genau.« Voller Befriedigung signalisierte Eloy Trent, die Hände auf den Kopf zu legen und näher zu kommen. »Jede Nachrichtensendung im ganzen Land wird über uns berichten. Alle werden wissen, dass die MegPaG zurückgeschlagen hat. Sie werden wissen, dass wir uns nicht länger verstecken, sondern die Tiere jagen und schlachten werden, die uns versklavt haben.« Seine Stimme hob sich, bis er mich voller rechtschaffenem Zorn anbrüllte: »Ich sagte zurück!«


      Mit trockenem Mund zog ich mich zurück und wäre fast auf den Amuletten auf dem Boden ausgerutscht. Hatte Trent deswegen meinen Platz eingenommen? Wusste er, dass meine Magie schneller wirkte? Wollte er sie ablenken, damit ich etwas unternehmen konnte? Improvisieren? Verdammt, ich wünschte, ich wüsste, was er vorhatte.


      Dr. Cordova trat von einem Fuß auf den anderen. Zwischen Marks Kopf und der Pistole in ihren Händen entstand eine Lücke. Ich fand mein Gleichgewicht wieder und speicherte Energie, bis sogar meine Haut wehtat. Aus dem Ohrstöpsel, der vor meiner Brust baumelte, kam kein Ton.


      »Weg mit dieser nutzlosen Hexe«, blaffte Eloy, und Dr. Cordova stieß Mark in meine Richtung.


      Ich streckte die Arme aus und fing ihn auf. Wir schafften es mühsam, zwischen den Amulettstolperfallen auf den Beinen zu bleiben. Er war ein wenig übergewichtig, und fast wären wir gefallen, während er sich schwitzend und in einer Wolke aus Rotholzgeruch zu ihnen umdrehte.


      Ich ging in die Hocke, um mir ein Amulett zu schnappen, hielt aber sofort inne, als Eloy mahnend mit der Zunge schnalzte.


      Voller Entsetzen bemerkte ich, dass Dr. Cordova ihre Waffe auf Trents Bauch gerichtet hatte. Ein Treffer würde ihn zwar nicht sofort töten, aber umbringen würde er ihn.


      Trent stand einfach nur mit einem leichten Lächeln auf den Lippen da, mit dem wilden Ausdruck im Gesicht, den ich schon einmal an ihm gesehen hatte. Dr. Cordova schlang ihm den Arm um den Hals und richtete ihre Pistole auf seine Taille. »Eloy wäre mir lieber gewesen, aber das ist auch akzeptabel«, sagte Trent. Ich versteifte mich, als ich fühlte, wie ein Schutzkreis errichtet wurde. Ich war es nicht, Mark war es nicht. Es war Trent.


      »Nein!«, schrie ich und streckte hilflos die Arme aus, als sich ein golden schimmerndes Netz um die drei zog. Hinter dem durchscheinenden Gefüge sackte Trent in sich zusammen und sein Gewicht sorgte dafür, dass Dr. Cordova ihn nicht mehr festhalten konnte. Die Waffe ging los und Eloy schrie auf, als die Kugel von der Innenseite von Trents Schutzkreis abprallte und ihn an der Schulter erwischte.


      Fluchend fiel er auf die Knie. Eine Hand hielt er an die Schulter gepresst, mit der Pistole in der anderen zielte er auf Dr. Cordova.


      »Ta na nevo doe tena!«, schrie Trent und umklammerte Dr. Cordovas Arm.


      Sie schrie, als Trents Magie sie traf. Ich wich entsetzt zurück, da ich den Fluch erkannte. Es war derselbe, der Winona verstümmelt hatte. Woher hat er das Blut?, fragte ich mich, als Cordova ihn losließ und umfiel. Ihre Hände kratzten nutzlos über ihren Körper, während dieser sich verformte. Ihre Schuhe fielen ab, als ihr Hufe sprossen. Kleine Hörner schabten über die Fliesen. Sie schrie, bis ihre Stimme in einem entsetzten Gurgeln brach, weil sie ihre Hände sah, die jetzt dicke, kurze Finger hatten. Dann kreischte sie wieder, als roter Pelz langsam ihre Haut überwucherte.


      Blut rann zwischen Eloys Fingern hervor, während er sich gegen die Innenseite von Trents Schutzkreis presste. Voller Abscheu beobachtete er, wie Dr. Cordova sich in ein Spiegelbild von Winona verwandelte. Die Waffe hing vergessen in seiner Hand. Der dünne Schwanz seiner Komplizin schlug wild um sich, und er zuckte zurück, als er ihn berührte. Er funktionierte auch bei Menschen. Der Fluch funktionierte bei Menschen …


      »Auf den Boden, sofort«, sagte Trent zu Eloy. »Oder ich verwandle auch dich in das, was du wirklich bist.«


      Seine Stimme war kühl und leidenschaftslos, hart und ohne jede Gnade. Ich starrte ihn an und sah nicht den Geschäftsmann, der in Revieren wilderte, die nicht die seinen waren … sondern den Mann, der bei Sonnenuntergang auf seinem Pferd gesessen hatte, die Welt zu seinen Füßen, während Gerechtigkeit geübt wurde – ruhig, sicher und befriedigt. Eloy ließ verängstigt seine Pistole fallen.


      Ich zuckte zusammen, als Mark aus Versehen gegen meine Schulter stieß. Er beobachtete alles mit großen Augen. »Wow«, hauchte er, als Trent seinen Schutzkreis fallen ließ, während Dr. Cordova leise wimmerte und ihre Hufe nutzlos über die Fliesen kratzten. »Fast wäre ich heute Abend nicht gekommen.«


      Eloy ging langsam in die Knie, ohne dabei Dr. Cordova aus den Augen zu lassen. Ihre Tränen zogen dunkle Spuren über ihr schwarzes Gesicht. Sie atmete keuchend, dann schrie sie jämmerlich auf. Eloy zuckte zusammen, als Trent die Pistole in meine Richtung trat.


      Die Waffe glitt über die Fliesen, und ich stoppte sie mit dem Fuß, ohne mir die Mühe zu machen, sie aufzuheben. »Du hast doch behauptet, dass mir deine Zauber nicht gefallen würden«, sagte ich. Trent grinste und sah dabei aus wie in dem Moment, als er bei meiner Rettung in diesem Baum gekauert hatte. Er hatte niemanden umgebracht, und ein Teil von mir war dankbar.


      Plötzlich rauschte wie aus dem Nichts das Funkgerät. Ich drehte mich um und suchte den Ohrstöpsel auf dem Boden. Irgendetwas stand uns noch bevor.


      In einer schnellen Bewegung kämpfte Dr. Cordova sich auf die Beine. Ihre Hufe rutschten über die glatten Fliesen. Mit angstvoll aufgerissenen Ziegenaugen versuchte sie zu laufen, griff nach einem Tisch und verfehlte ihn, sodass sie mit dem Kinn darauf fiel. Sie glitt schluchzend wie ein Kleinkind zu Boden und kroch auf allen vieren weiter.


      »Schnapp sie dir!«, rief ich, und Eloy hob den Kopf. Wie eine Krabbe schob er sich seitwärts, um seine Pistole unter dem Tisch zu erreichen.


      »Vorsicht!«, schrie Mark, und ich drehte mich zum Schaufenster um – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sechs Männer durch den Eingang stürmten. Die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten brüllten uns an, während sie uns alle umzingelten. Obwohl sie normale Straßenkleidung trugen, war offensichtlich, wie gut sie trainiert waren. Und das lag nicht an den bösartigen Waffen, die sie auf uns richteten, oder den Armeestiefeln, die sie trugen. Es waren auch nicht die kurz geschnittenen Haare oder die Tatsache, dass jeder von ihnen aussah, als könnte er eine Meile in weniger als sechs Minuten laufen. In ihren kalten Mienen konnte man alles ablesen, was man wissen musste – dass sie jeden von uns erschießen würden, auch wenn sie wussten, dass es ein Fehler war.


      »Waffe! Waffe!«, schrie ich und deutete auf Eloy, aber es war egal. Sie hatten ihn bereits niedergerungen, und einer der Männer brach ihm das Handgelenk, als er die Pistole nicht sofort freigab. Eloy schrie, und ich wurde bleich.


      Ich erinnerte mich daran, was der Captain gesagt hatte, und hob die Hände in die Luft. »Ruhig, ruhig, ruhig!«, schrie ich, als ein sehr großer Schwarzer den Raum betrat, dessen Kappe noch mehr »Captain« schrie als sein selbstbewusster Gang. »Ich habe nichts bei mir außer Kreide. Die Splat Gun ist in der Tasche. Wo zur Hölle wart ihr?«


      Trent wollte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen hinknien, aber einer der Männer schob ihn in eine Sitzecke. »Hey!«, rief ich beleidigt, dann schrie ich wieder »Hey!«, als der Captain meinen Oberarm packte und mich grob auf dieselbe Bank zerrte wie Trent. »Ich dachte, wir arbeiten zusammen!«, rief ich, aber als ich an der Kraftlinie zog, verlor ich stattdessen den Zugriff auf den Energiefluss und meine Knie gaben nach.


      Der Captain lächelte als hätte er nichts anderes erwartet. Plötzlich glühte in seiner Hand ein Amulett in Form eines Adlers. Verwirrt fragte ich mich, ob meine Energiekugel dorthin verschwunden war. »Haben Sie gerade …«, setzte ich an und griff danach, aber er schob mich nur tiefer auf die Bank.


      Ich stieß gegen Trents Schulter, und der Elf rutschte grinsend zurück, um mir Platz zu machen. Seine Hände ließ er dabei brav auf dem Tisch, wo jeder sie sehen konnte. »Du genießt das hier?«, fragte ich wütend. Sein Lächeln wurde noch breiter und der Duft von Wäldern und Wein stieg von ihm auf.


      »Es ist besser, als mit Quen Portfolios zu kontrollieren«, sagte er, als Mark auf der Bank gegenüber landete. Er wirkte immer noch verängstigt, aber gleichzeitig auch erleichtert. Die Amulette wurden mit einem riesigen, sehr leisen Staubsauger aufgesaugt, der alles mitnahm, was nicht festgenagelt war: Pflasterstücke, zerbrochenes Glas von den Bildern, Dr. Cordovas Schuh …


      Immer noch kamen Leute ins Café, einige in Straßenkleidung, aber die meisten in nichtssagenden Blaumännern. Hüte und Klemmbretter, dachte ich und grübelte darüber nach, dass sie so jederzeit überall hinkonnten, ohne gesehen oder bemerkt zu werden. Ich beobachtete den Captain, während ich langsam und vorsichtig Energie in meinem Chi speicherte.


      »Hören Sie auf damit, Morgan, oder ich zeige Ihnen, wie wir tote Vampire erledigen«, sagte der große Mann, ohne mich auch nur anzusehen. Ich ließ die Linie wieder los. Verdammt! Wen habe ich da zu mir eingeladen?


      »Sie beseitigen die Schäden«, sagte Trent, als mir der staubige Geruch von Mörtel in die Nase stieg und ein Mann klappernd eine Leiter aufstellte.


      »Geht es dir gut?«, fragte ich. Er nickte und sah sich weiter interessiert um, auch wenn sein Enthusiasmus langsam wieder hinter seiner sorgfältig errichteten, kontrollierten Fassade verschwand. Doch ich konnte trotzdem erkennen, wie die Begeisterung unter der Oberfläche brodelte.


      »Yeah!«, sagte Mark und lehnte sich über den Tisch zu uns, nachdem wir ihn scheinbar vergessen hatten. »Was ist gerade passiert? Was ist sie?«, fragte er, als Eloy und Dr. Cordova aus der Hintertür geschleppt wurden.


      »Gerechtigkeit«, sagte Trent. Da drehte sich der große Mann am Ende des Tisches zu uns um.


      »Es ist besser, wenn du es nicht weißt«, sagte ich, während der Captain die Augen zusammenkniff. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sein Bizeps sprengte fast sein Poloshirt. »Ich dachte, wir ziehen das gemeinsam durch?«, beschwerte ich mich. »Es war ja nett, das ihr zurückgekommen seid, aber wenn ihr uns bloß misshandeln wollt, könnt ihr auch einfach verschwinden und wir schaffen Cordova und Eloy selbst zu den Behörden.«


      »Entspann dich, Rachel. Ich bin mir sicher, das wird schon alles«, sagte Trent, rutschte ein wenig zur Seite und lockerte seine Schultern. Und einen Augenblick später saß neben mir wieder der Geschäftsmann. Aber ich durchschaute ihn, und ich hatte das Gefühl, dem Captain ging es ebenso.


      »Nie wurden wahrere Worte gesprochen«, sagte der Mann, dessen tiefe Stimme ich schon aus dem Funkgerät kannte. Ohne mich aus den Augen zu lassen, schob er sein Kragenmikro näher an den Mund. »Reinigungsteam.«


      Mein Magen verkrampfte sich. Seine Befriedigung darüber, dass sie MegPaG endlich erwischt hatten, verunsicherte mich. Wir hatten ihnen die Sache erleichtert, aber mir gefiel nicht, wie sie uns behandelten. Mark zuckte zusammen und rutschte in seiner Nische ganz nach hinten, als der Captain seinen muskulösen Körper neben ihm auf die Bank schob. Jenseits unserer kleinen Ruheoase arbeitete ein Dutzend Leute schweigend daran, Eloys Blut und Dr. Cordovas Speichel vom Boden zu wischen. Sie spachtelten, strichen und ersetzten die Bilder von verkleideten Babys. An der Decke warf jemand einen Akkuschreiber an, und ich blinzelte, als sie die zerstörte Lampe durch eine identische ersetzten.


      »Danke für die Hilfe«, sagte der Captain. Ich sah ihn an und erschrak fast, als er mir plötzlich mit ruhig auf dem Tisch verschränkten Händen gegenübersaß.


      »Wirklich? Sie wissen es zu schätzen?«, meinte ich säuerlich. »Mich hätten sie fast getäuscht. Da versuche ich, Sie besser kennenzulernen, und Sie werden grob.«


      Der Captain neigte leicht den Kopf. »Ich wollte ihr Vorgehen in einer kontrollierten Umgebung beurteilen. Sie haben sich gut angestellt. Er war besser. Interessant.«


      Trent?, dachte ich. Der runzelte die Stirn, anscheinend wütend auf sich selbst. Er hatte damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. Ich hatte es auch gewusst, aber ich hatte die Partnerschaft mit den Schwerbewaffneten so dringend gewollt, dass ich die Möglichkeit einfach ignoriert hatte. Mein Herz raste, als ich an das Absacken der Kraftlinie und seinen Kommentar über die toten Vampire zurückdachte. Und jetzt waren sie an Trent interessiert. Einfach toll.


      Trent räusperte sich, ein gleichzeitig forderndes und doch selbstbewusstes Geräusch. »Wir haben Ihnen gerade …«


      »In keinster Weise geholfen«, unterbrach ihn der Mann, lehnte sich langsam zurück und beäugte uns mürrisch. »Sie waren uns nur im Weg. Haben alles durcheinandergebracht. Haben sechs Wochen Arbeit gefährdet – nicht nur heute, sondern schon die ganze Woche über. Die letzten zehn Minuten haben mir bewiesen, dass Sie eine Gefahr darstellen, Morgan, nicht nur für sich selbst, sondern für jeden in Ihrer Umgebung.«


      Das hatte ich schon öfter gehört, doch es störte mich immer noch nicht. »Wissen Sie, wir könnten zusammenarbeiten. Mit Glenn funktioniert es recht gut, Inderlander und Menschen.« Ich wollte das nicht einfach aufgeben. Ich wollte wenigstens irgendwen auf meiner Seite haben.


      Der Blick des Captains wurde scharf, aber seine Gedanken liefen offensichtlich in eine ganz andere Richtung.


      »Erzählen Sie mir von Matthew Glenn.«


      Trent neben mir versteifte sich. »Nicht.«


      »Er ist einer der ehrlichsten, anständigsten Männer, die ich kenne«, blaffte ich. »Glauben Sie, er gehört zu MegPaG? Glauben Sie, er arbeitet mit diesen Irren zusammen, die Sie gerade erst hier rausgeschleppt haben? Er geht mit meiner Mitbewohnerin aus und er isst Pizza. Außer Jenks und Ivy gibt es niemanden, dem ich eher mein Leben anvertrauen würde.«


      Trent stieß mich leicht mit dem Fuß an. »Das ist ein Fehler.«


      »Das sage ich ihnen doch gerade!«, gab ich zurück, dann runzelte ich die Stirn, als ein kleiner Mann im Laborkittel mit einem Angelkasten in der Hand das Café betrat.


      »Nein«, erklärte Trent geduldig. »Du machst einen Fehler.«


      Ich klappte den Mund zu. Männer in Laborkitteln mochte ich nicht. Der große Mann mir gegenüber seufzte und verschränkte wieder die Arme, während er zwischen dem Arzt und mir hin und her sah. »Das denke ich auch. Ich wollte nur Ihre Meinung hören.«


      Meine Brust schmerzte, als er aufstand und den Mann im Kittel heranwinkte. »Lassen Sie ihn bloß in Ruhe, haben Sie mich verstanden?«, zischte ich. »Wenn Sie ihn anrühren, schwöre ich, dass ich … ich …«


      Der Mann im Kittel blieb an dem Tisch neben uns stehen, öffnete seine kleine Kiste und holte eine Ampulle und drei Spritzen heraus. Er stellte die Ampulle ab, während ich sie entgeistert anstarrte. Trent, der verstand, was vor sich ging, seufzte nur. Mark hatte die Augen weit aufgerissen, aber er rührte sich nicht, weil er uns vertraute – mir vertraute.


      »Rollen Sie bitte die Ärmel hoch«, sagte der Doktor. Ich starrte ihn vollkommen verängstigt an. Neben mir knöpfte Trent wütend seine Hemdsmanschette auf.


      »Es tut mir leid. Tu, was er sagt, Rachel.« Ich schüttelte den Kopf, drückte meinen Rücken gegen die Bank und schlang mir die Arme um den Bauch.


      »Nein. Das können Sie nicht – hey!«, schrie ich, als jemand mich von hinten packte, meinen Arm nach vorne riss und auf dem Tisch festhielt. Ich versuchte aufzuspringen und zog die Linie in mich, aber der Captain griff nach meinem Handgelenk, und jegliche Energie verließ mich. Wieder versuchte ich aufzustehen, aber inzwischen hielt jemand unter der Bank auch meine Beine fest.


      »Rachel!«, schrie Trent, und ich bekam meine Panik unter Kontrolle. Der Captain beobachtete mich genau. Mark hatte Angst, doch der Arzt war mit seiner Injektion bereits fertig. Als Nächstes bot Trent seinen Arm dar, und für einen Moment fühlte ich nichts als Hilflosigkeit. Ich konnte sie nicht alleine bekämpfen.


      »Es ist ein Gedächtnisblocker«, erklärte Trent. Sein Auge zuckte, während der Doktor ihm den Oberarm abband. »Ich erkenne das Etikett. Es tut mir leid. Ich hätte … etwas tun müssen.«


      Gedächtnisblocker? Trotz meiner Panik zögerte ich, dann verspürte ich eine ganz neue Angst. Mir würde nichts geschehen, aber Trent. Verdammt, ich wollte nicht, dass er die letzten drei Tage vergaß! Es hatte Spaß gemacht!


      »Sie haben mich angelogen!«, beschwerte ich mich, und der Captain lächelte.


      »Nicht im Geringsten. Ich habe sie nicht erschossen – noch nicht«, antwortete er. Ich wand mich, bis der Mann, der meinen Arm festhielt, mir wehtat. In mir brannte der Drang, trotzdem weiterzukämpfen, also sah ich mich stattdessen im Café um. Alles war wieder da, wo es hingehörte, bis hin zu einem Becher voll dampfendem Kaffee am Ausgabefenster. Die meisten der Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten waren verschwunden. Übrig waren nur wir – und das, was sie Trent und Mark injiziert hatten.


      Trent verzog das Gesicht, als er den Arm anwinkelte, um jede Blutung zu verhindern. Mit ruckartigen Bewegungen zog er seinen Ärmel wieder herunter und schloss den Knopf.


      »Dafür werden Sie alle bezahlen«, sagte ich, während der Doktor vorsichtig ein Stauband um meinen Oberarm legte. »Ihr seid alle Tyrannen.« Dann verzog ich das Gesicht, als die Nadel in meine Vene glitt. »Tyrannen und Waschlappen. Wissen Sie, was mit Waschlappen passiert?« Schmerzlos glitt die Nadel aus meinem Arm, und der Doktor wandte sich ab, um seine Sachen zusammenzupacken. Meine Beine wurden losgelassen, und sofort trat ich um mich. »Sie werden ausgewrungen!«, schrie ich, als der Mann hinter mir meine Schultern losließ. Verdammt bis zum Wandel und zurück. Sobald die Wirkung eintrat, würde Trent alles vergessen – die Flüche, die er mir gegeben hatte, wie er mir in dem Tunnel mit Eloy geholfen hatte, unser Gespräch in meiner Küche.


      Und dann waren nur noch wir drei, der Arzt und der Captain übrig.


      Klirrend landete Trents Schlüsselbund auf dem Tisch. Offensichtlich hatte er ihn beim Kampf verloren. Oder vielleicht hatten sie ihn ihm auch abgenommen, um sein Auto zu durchsuchen. Wohl eher Letzteres, da Trent ihn mit finsterer Miene an sich nahm. Das stank. Das stank gewaltig.


      Mark war bleich. »Werden wir jetzt sterben?«, fragte er mit zitternder Stimme.


      Der Captain stemmte die Hände auf den Tisch und blickte auf uns herunter. Sie waren riesig und mit Narben übersät. »Nein. Sie werden vergessen, dass die letzten zwei Stunden je geschehen sind.«


      Ich sah von meinem Arm auf, als der Doktor seine Tasche schloss und einen Blick auf die Uhr warf. Würde ich nicht. Ich würde mich erinnern. Ich würde das niemals vergessen. Niemals.


      »Sie werden nichts Außergewöhnliches bemerken, wenn wir verschwunden sind«, fuhr der Captain fort, »und Sie, Mark, werden Ihren Zugangscode auf 1010 umstellen, wie ich es Ihnen schon beim letzten Mal befohlen habe. Verstanden?«


      Mark nickte. »Ja, Sir.«


      Ich fühlte, wie der Dämonenfluch in mir aktiv wurde. Wie Alkohol breitete er sich in mir aus, um die Toxine zu neutralisieren. »Und vielleicht ein paar Metallkreise in den Boden einlassen, damit ich es bei den Zugriffen leichter habe«, fügte ich hinzu. Der Captain runzelte die Stirn.


      »Ja, Ma’am«, sagte Mark gehorsam. Nun wandte sich der Captain an mich und Trent.


      »Sie werden damit nicht durchkommen«, sagte ich frustriert. »Ich hasse Gedächtniszauber! Sie haben nie Bestand. Wir werden uns erinnern.« Dafür würde ich sorgen. Und wenn ich eine Woche in Als Bibliothek verbringen musste – ich würde einen Weg finden, um Trents Gedächtnis wiederherzustellen. Ich wollte nicht die Einzige sein, die sich daran erinnerte – wie er ausgesehen hatte, was er getan hatte, um den Run erfolgreich zu Ende zu bringen. Wie konnten sie es wagen, ihm das zu nehmen – den Moment, in dem er genau der Mann gewesen war, der er sein wollte? Es waren nur zwei Stunden, aber sie gehörten zu dem, was uns zu uns selbst machte.


      Ich zuckte zurück, als der Captain nach mir griff, aber er schob nur eine Hand hinter meinen Nacken und zog mit der anderen mein unteres Augenlid herunter, um zu sehen, ob meine Pupillen erweitert waren. »Und genau deswegen verwenden wir auch keine, Ms. Morgan«, sagte er leise, während er meinen Zustand abschätzte. »Ich bevorzuge altmodische Drogen.«


      »Finger weg«, knurrte ich und schlug nach ihm. Er zog rechtzeitig die Hand zurück.


      Mit zusammengekniffenen Augen richtete sich der Captain wieder auf. »Sie werden beide den gesamten Abend vergessen«, sagte er, während ich ihn böse anstarrte. »Inklusive der Erkenntnis, dass die MegPaG das FIB unterwandert hat. Wir holen sie uns einen nach dem anderen, und Ihre Einmischung treibt sie nur tiefer in den Untergrund. Soweit es sie betrifft, existiert die MegPaG nicht mehr.«


      Bullshit. Doch ich zwang mich dazu, mich vollkommen zu entspannen, wie Trent und Mark auch. Ich öffnete meine Hände und ließ meine Schultern sinken. Trent neben mir atmete ruhig und entspannt. Es tut mir leid, Trent. Ich werde dir dein Gedächtnis zurückgeben. Ich verspreche es.


      Ich nickte und beobachtete, wie der Captain befriedigt die Luft ausstieß, um dann den Arzt anzusehen, der neben ihm stand. »Und?«, fragte der Captain, und der Arzt sah auf seine Uhr.


      »Sie werden sich an nichts erinnern«, erklärte der Mann mit harschem, europäischem Akzent. »Nicht einmal, wie sie hierhergekommen sind.«


      »Gut. Lassen Sie uns gehen. Meine Dame. Meine Herren«, sagte er, dann gingen sie ohne einen Blick zurück zur Tür. Doch dann zögerte der Captain und drehte sich mit erhobener Hand um. »Oh, und falls Sie sich je wieder in einen meiner Einsätze einmischen, werde ich Sie beide zu den Kretins, die wir gerade gefangen haben, in die Zelle stecken. Ich habe jede Menge Platz, und anders als in Alcatraz ist von dort noch nie jemand entkommen, egal ob Elf, Vampir, Werwolf oder Hexe.«


      Er berührte grüßend seine Stirn, dann wandte er sich ab und hielt einem lachenden Paar die Tür auf, das gerade ins Café kam. Deprimiert blieb ich sitzen, während die Glocken über der Tür bimmelten.


      Ein anderes Läuten, dachte ich und sah auf. Meine Augen waren feucht. Ich wischte die Tränen weg. Wie sollte ich Trent erklären, warum er hier mit mir saß, in seinen Einbrecherklamotten und mit einer geschwollenen Lippe? Er würde mir nie glauben.


      Etwas berührte meinen Fuß und ich starrte Mark an, als er mit verwirrtem Blick aus der Bank glitt. »Ähm, ich habe Ihren Kaffee gleich fertig«, sagte er und starrte die Bank an, als fragte er sich, warum er dort überhaupt gesessen hatte. »Was wollten Sie noch mal?«


      Ich schluckte schwer. Meine Hände zitterten. »Ich hätte gern eine große Latte, doppelter Espresso, italienische Zubereitung …«


      »Wenig Schaum, extra Zimt. Mit einem Schuss Himbeersirup?«, beendete er lächelnd meinen Satz. »Ich erinnere mich. Und für Sie …«, er sah Trent an. »Das wäre eine große Latte mit zwei Spritzern Haselnuss, richtig? Sie waren letzte Woche hier.«


      »Wenn Sie so freundlich wären«, sagte Trent, und seine Stimme klang so deprimiert, wie ich mich fühlte.


      Mark ging eifrig davon, nur um nach drei Schritten abrupt stehen zu bleiben. Er rieb sich verwirrt die Schulter, dann ging er hinter den Tresen, schob seinen Ärmel hoch und betrachtete die frische Prellung.


      »Es tut mir leid, Rachel«, flüsterte Trent wie zu sich selbst. »Ich hätte gründlicher nach einem Gedächtniszauber suchen müssen, der auch bei Dämonen wirkt.«


      Ich riss den Kopf hoch. »Du erinnerst dich?«


      Trents Kinnlade klappte herunter. »A-Aber …«, stammelte er, und sein Blick huschte zu dem Einstich an meinem Arm.


      »Du erinnerst dich!«, rief ich fröhlich, dann senkte ich die Stimme. Beschwingt setzte ich mich auf die Bank gegenüber von Trent. Meine Tasche zog ich vom Tisch und stellte sie neben mich. »Oh mein Gott, Trent! Wie?«


      Er wirkte überglücklich, aber auch verwirrt, als er sich vorlehnte, bis unsere Köpfe sich fast berührten. »Mein Vater hielt das Patent für diese Droge. Da ist doch klar, dass ich weiß, wie man sie umgeht.« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Aber du. Rachel … Ich hatte keine Zeit … Ich musste mich zwischen dem Schmerzzauber und dem Gedächtniszauber entscheiden, und ich dachte, du wärst lieber ahnungslos am Leben als mit Erinnerung tot.«


      Ich lehnte mich erst zurück, dann wieder vor, weil ich nicht recht wusste, was ich mit mir anfangen sollte. Er erinnerte sich! »Die I. S. löscht Zeugen oft das Gedächtnis, und da ich nicht ihre Verbrechen für sie lösen wollte, um mich dann ohne Entlohnung wiederzufinden …« Ich ließ den Satz ausklingen, und plötzlich konnte ich ihm nicht mehr in die Augen sehen. An meinem kleinen Finger glänzte sein Ring, und ich drehte ihn wieder und wieder, während ich verlegen seinem Blick auswich. »Der Fluch funktioniert nur bei Dämonen. Ich hätte auch für dich etwas gesucht, aber ich hatte nicht genug Zeit, um das auch noch zu erledigen.«


      Er schwieg, also sah ich auf. »Ich bin froh, dass du nicht vergessen hast«, sagte er schließlich. Ich erstarrte, als er den Arm über den Tisch streckte und für eine Sekunde meine Hand drückte. Ich blinzelte überrascht, woraufhin er die Hand zurück riss, während seine kupierten Ohren rot wurden.


      »Geht es dir gut?«, fragte ich. Zwischen uns herrschte plötzlich eine seltsame Spannung, als er die Hand unter dem Tisch versteckte. Dort draußen gab es eine Gruppe perfekt ausgebildeter, kapitalkräftiger Menschen, die Inderlander überwältigen und gefangen halten konnten. Wir hatten ihnen dabei geholfen, zwei Mitglieder von MegPaG zu fangen, von denen eines das FIB unterwandert hatte. Ich saß hier und trank Kaffee mit Trent. Und es war dieser dritte Punkt, der uns beiden Sorgen machte.


      Trent rutschte auf seinem Sitz herum, als wüsste er den Themenwechsel zu schätzen. »Es ist schwer zu glauben, dass es eine Gruppe von Menschen gibt, die ohne mein Wissen die MegPaG und die Inderlander überwacht.« Er verschränkte die Arme und sah sich in dem reparierten Café um. »Ich frage mich, wer sie finanziert. Ich hätte da ein paar Spielzeuge, an denen sie vielleicht interessiert sein könnten.«


      Ich schnaubte und legte entspannt die Arme auf den Tisch, im vollkommenen Kontrast zu seiner aufrechten Haltung. »Sie haben gerade versucht, dein Gedächtnis zu löschen, und du willst ihnen was verkaufen?«


      Er zuckte mit den Achseln und sah mich verlegen an. »Ich muss kurz telefonieren.«


      Ich biss mir auf die Lippe, während sich die tiefe Entspannung in mir ausbreitete, die auf einen Adrenalinstoß folgte. Ich wollte nicht, dass es schon endete. Wir hatten die MegPaG erwischt, die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten überlebt, und auf dem Tresen wartete mein Kaffee auf mich. »Kann das nicht noch ein bisschen warten? Ich muss erst mal zu Atem kommen«, meinte ich. Er sah mich an.


      »Sicher.« Sein Blick glitt zur Kuchenvitrine und er legte den Kopf schräg. »Wie wäre es mit einem Stück Kirschkuchen zum Kaffee? Bösewichte zu erledigen macht mich hungrig.«


      »Perfekt«, sagte ich und stand auf. Kuchen? Trent mag Kirschkuchen? Das musste ich mir merken.


      »Du bist eingeladen«, sagte Trent. Ich zögerte, während er die Hand in die Hosentasche schob. Dann stockte ihm der Atem und er blinzelte zu mir auf. »Ähm, ich habe meinen Geldbeutel nicht dabei«, gestand er, und ich lachte.


      »Ist in Ordnung, Daddy Warbucks«, sagte ich und schlenderte glücklich und zufrieden zum Tresen.
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      Mit schnellen Schritten eilte ich durch die kalte Abenddämmerung auf die KFZ-Behörde zu. Sie würden jeden Moment schließen, aber wenn ich es noch durch die Tür schaffte, bevor sie abschlossen, würde ich mit einem altmodischen Sit-in auf einen dauerhaften Führerschein drängen; der, den Nina mir besorgt hatte, lief bald wieder ab. Ich versuchte es schon die ganze Woche. Ich hätte Nina ja um Hilfe gebeten, aber sie war für eine ganze Weile krankgeschrieben. Es ging ihr nicht sonderlich gut, aber Ivy bewirkte etwas. Es schien schwer zu sein, sich daran zu gewöhnen, plötzlich keinen toten Vampir mehr in sich zu haben. Wie der Entzug nach einem langen Drogentrip.


      Jemand trat aus dem langweiligen Gebäude. Ich lief die letzten paar Schritte, streckte die Hand nach der Tür aus und verpasste sie. Der Mann, der sich gerade den Mantel zuknöpfte, sah auf, dann glitt sein Blick über meine Schulter und seine Augen wurden groß. Im Glas der Tür spiegelten sich ein rötliches, breites Gesicht, ein grüner Jägerhut und ein verschlagenes Grinsen.


      »Al!«, schrie ich und wirbelte mit klopfendem Herzen herum. Mir war nicht klar gewesen, dass die Sonne schon hinter dem Horizont verschwunden war. »Was tust du hier? Ich muss da rein, bevor sie zumachen. Wir treffen uns in zwanzig Minuten im Garten.«


      »Zwanzig Minuten?«, höhnte der Dämon und spähte über meine Schulter zu der Schlange, die immer noch bis fast zur Tür reichte. »Eher unwahrscheinlich. Lass es mich mal versuchen«, meinte er verdrießlich. »Angestellte des öffentlichen Dienstes können nur die abartigsten Dämonen verängstigen, und du, Krätzihexi, bist einfach nicht gemein genug.«


      Er griff um mich herum nach der Türklinke, aber ich legte eine Hand auf seine Brust. »Nein. Ich versuche, ein Teil der Gesellschaft zu sein, und nicht aus Angst meinen Willen zu bekommen.«


      Überrascht sah er auf meine Hand hinunter. Trents Ring glänzte immer noch an meinem Finger. Hinter mir hörte ich, wie die Tür mit einem Klicken verschlossen wurde, und sackte in mich zusammen. Verdammt …


      Al lächelte mich fröhlich an und griff nach meiner Hand, aber ich trat zurück. »Ist doch egal«, sagte er sorglos und schwang seinen Gehstock, während er meinen Arm in seinen zog und mich zurück zum Parkplatz geleitete. Es war kalt genug für Schnee. Ich stopfte meine freie Hand deprimiert in meine Jackentasche, während Al unbeschwert mit Gehstock und Hut neben mir her schlenderte. In dem Monat seit der Gefangennahme der MegPaG hatte sich nicht viel verändert, allerdings erinnerten sich auch nur sehr wenige Leute daran, dass die MegPaG für die Morde verantwortlich gewesen war.


      »Außerdem haben wir gar keine Zeit, dich üben zu lassen, wie man Angestellte des öffentlichen Dienstes verängstigt«, sagte er, während wir zwischen den Autos hindurchwanderten. »Ich will, dass du diesen Fluch ausprobierst. Den wunderbar komplexen Fluch, vor dem du bis jetzt zurückschreckst. Wir müssen später noch auf eine Party.«


      Super. Mit gesenktem Kopf zog ich die Hand zurück und suchte in meiner Tasche nach den Schlüsseln, weil wir mein Auto fast erreicht hatten. »Al, ich bin noch nicht bereit, Winona zu heilen. Was, wenn ich etwas falsch mache?«


      Aber er hatte schon eine schwere, weiß behandschuhte Hand auf meine Schulter gelegt. Noch während ich die Hand nach meiner Autotür ausstreckte, schien mein Äußeres nach innen gezogen zu werden. Ich ließ eine Schutzblase um mich aufsteigen, als ich fühlte, wie die frostige Kraftlinie mich aufnahm. Mein Geist schien sich wie in einer Meditation zu entspannen. Gott, ich hatte das vermisst.


      Sie werden mein Auto abschleppen, wenn es morgen früh noch hier steht, dachte ich streng in Als Richtung, aber die Welt materialisierte sich bereits wieder, feucht und grün. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. In Cincinnati war es kalt und alles war kahl.


      Al zog seine Hand zurück, und als ich aufsah, entdeckte ich eine Glasdecke über mir. Moos und müde Farne säumten den mit Schiefer gepflasterten Weg, auf dem wir standen. Überall standen Bänke herum, die meisten mit Tontöpfen neben sich, in dem noch mehr Farne und blütenlose Orchideen wuchsen. Ich spähte durch das Grün und entschied, dass wir in einem riesigen Gewächshaus waren. Der Boden jenseits der Glaswände war kalt und grau, und inzwischen hörte ich auch das Brummen einer Heizung. Das Gewächshaus war groß genug für einen ganzen Wald, und es roch nach feuchtem Stein.


      Vor uns standen weitere Bäume, hinter denen ich einen kleinen Tisch und zwei Drahtstühle entdeckte, auf denen dicke Kissen lagen. Das Ganze kam mir vage bekannt vor. Ich hob den Blick wieder zu dem dunklen, ruhigen Laubdach über mir.


      »Wo sind wir?«, fragte ich. »Trents Gärten?«


      Der Dämon legte den Kopf schräg, um teuflischer auszusehen. »Natürlich. Direkt in Trenton Aloysius Kalamacks Haus aufzutauchen wäre unhöflich.«


      Es musste noch einen anderen Grund geben, denn Al hatte sich bis jetzt nie darum gekümmert, was unhöflich war und was nicht.


      »Mmm, wo ist mein kleines Miststück?«, murmelte er, und sein Schnallenschuh kratzte über den Stein, als er sich umdrehte.


      »Winona?« Meine Nervosität stieg.


      »Nicht Winona. Ceri.« Al atmete tief ein. »Das miese Frauenzimmer war leichter zu kontrollieren, als ich noch ihre Seele in den Händen hielt. Sie ist ziemlich hochnäsig geworden. Warte hier. Ich hole sie.« Er zögerte, drehte den Kopf und sah in beide Richtungen. »Da entlang, glaube ich. Ich kann Babydreck riechen.«


      »Al!«, rief ich, weil ich mich nicht allein in Trents Gewächshaus erwischen lassen wollte, aber er war bereits in einem Schleier aus Jenseitsenergie verschwunden.


      Ich sackte in mich zusammen. Wahrscheinlich hing hier irgendwo eine Überwachungskamera. »Hallo?«, rief ich, dann setzte ich mich auf einen der Stühle. Ein Rascheln zwischen den Farnen erregte meine Aufmerksamkeit. Ich sah nach unten und erwartete ein Nagetier oder vielleicht einen Vogel. Aber dann lächelte ich, als ich eine hagere, bleiche Fairy entdeckte, die mit einem handgefertigten Speer in der Hand Wache hielt. Sie hatte keine Flügel, was mir verriet, dass sie zu den Fairys gehörte, die mich letzten Sommer angegriffen hatten.


      »Hi«, sagte ich und riss erstaunt die Augen auf, als die Fairy knurrte und mit dem Speer in meine Richtung stach. »Ähm, ich kenne deine Schwester, Belle. Wenn du willst, kann ich ihr etwas bringen.«


      Sofort richtete sich die Fairy auf und senkte ihre Waffe. Sie schenkte mir ein langzahniges, beängstigendes Lächeln und verschwand unter einem Busch. Ich beobachtete, wie die Zweige wieder zur Ruhe kamen, und fragte mich, was Trent wohl davon hielt, den ersten Ganzjahreswohnort für einen Fairyclan zu stellen. Sie konnten nicht mehr nach Mexiko ziehen, und das hier war immer noch besser, als sie ins Haus einzuladen. Vielleicht sollte ich auch ein kleines Gewächshaus aufstellen. Nein, dafür mochte ich die Pixies zu sehr.


      Ich ließ meine Schlüssel wieder in die Tasche fallen und zog stattdessen mein Handy heraus, um Ivy per SMS mitzuteilen, dass ich mit Al bei Trent war, mein Auto aber noch vor der KFZ-Behörde stand. Dann hörte ich leise Schritte auf dem Schieferweg. Ich sah auf und unterdrückte einen plötzlichen Stich, als ich Trent sah. Er kam gelassen aber doch wachsam auf mich zu und knöpfte sein Jackett auf, sodass ich das Hemd und die graue Krawatte darunter sehen konnte. Ich zweifelte nicht daran, dass ich irgendeine Art von Alarmanlage ausgelöst hatte, aber die Tatsache, dass es Trent war, der mich empfing, nicht Quen oder irgendein namenloser Wachmann, beruhigte mich sehr.


      Ich dachte daran, wie wir die Irren von MegPaG im Junior’s gestellt hatten, und wurde rot. Es war nicht so, als wäre es mir peinlich, aber ich hatte mich in seiner Nähe so frei gefühlt, hatte es so genossen, bei einem Stück Kuchen mit ihm über Gedächtniszauber zu reden – und jetzt war alles wieder so unbehaglich, und ich hatte keine Ahnung, warum.


      »Rachel?«, fragte er, als er neben dem Tisch stehen blieb und eine lange, schmale Hand auf die geflieste Oberfläche legte. »Wann bist du gekommen? Ist Ceri bei dir?«


      Versonnen musterte ich seine Hand. Er trug immer noch nur einen Ring am Zeigefinger – das glänzende Rund, das auch ich an der Hand trug. »Ähm, hi. Nein. Es tut mir leid, aber Al wandert hier rum und hält nach ihr Ausschau.«


      Trents Gesicht wurde ausdruckslos und für einen Moment blitzte Angst in seinen Augen auf. »Du machst Witze, richtig?«, fragte er, die Hand mit den fehlenden Fingern hinter dem Rücken versteckt.


      Mit einer Grimasse zog ich meine Tasche auf den Schoß. »Ich wünschte, so wäre es. Es tut mir wirklich leid. Er denkt, der Zauber, ähm, Fluch für Winona ist fertig. Trent, entschuldige. Wenn ich irgendeine Vorwarnung gekriegt hätte, hätte ich dich angerufen. Er hat mich ungefähr vor dreißig Sekunden vom Parkplatz der KFZ-Stelle geholt.«


      Er kniff die Augen zusammen, dann seufzte er und sah in die Bäume. Ich folgte seinem Blick und entdeckte das blinkende Licht einer Kamera. »So ist er in letzter Zeit. Springt in meine Küche als wäre sie sein Kleiderschrank und er wolle nur kurz mal seine Hausschuhe holen. Ich glaube, die anderen Dämonen machen ihm das Leben schwer, und er benutzt mich als Ausrede, um zu verschwinden. Ständig klaut er mir Zauberzubehör und Schlagsahne.«


      Trent zog ein unnatürlich flaches Handy aus der Innentasche seines Jacketts, klappte es auf und tippte so schnell wie ein Teenager-Mädchen mit dem Daumen darauf herum. »Wenn hier ein Dämon unterwegs ist, sollte Quen davon erfahren«, murmelte er.


      »Entschuldigung.« Das war das dritte Mal, dass ich ihn um Verzeihung bat. Mein Blick landete auf seiner verstümmelten Hand.


      »In deiner Nähe passiert so etwas eben«, meinte er säuerlich, die Augen auf die winzige Tastatur gerichtet.


      »Du nimmst es recht locker.«


      Trent klappte das Handy wieder zu und steckte es weg, dann bog er die Finger, bis kaum mehr zu sehen war, dass welche fehlten. »Wenn er meine Mädchen auch nur berührt, mache ich dich dafür verantwortlich.«


      Ich versteifte mich, nahm meine Tasche vom Schoß und stellte sie auf den Boden. Dann lehnte ich mich im Stuhl zurück und überschlug die Beine, um selbstsicherer zu wirken. »Al unterliegt nicht meiner Verantwortung«, erklärte ich betont lässig, während sich in mir eine ganz neue Sorge ausbreitete. Wenn er Ray oder Lucy anfasst …


      Trent zog sich den anderen Stuhl heraus und setzte sich, ein wenig von mir abgewandt, aber nicht genug, um wirklich unhöflich zu sein. »Er ist deinetwegen hier. Übernimm die Verantwortung.«


      Ich runzelte die Stirn und dachte an den Fluch, mit dem man Maden in Essensvorräte schicken konnte – den hatte ich neulich erst entdeckt. »Können wir abwarten, wie schlimm er sich wirklich benimmt, bevor wir mich stellvertretend auf den Scheiterhaufen werfen?«, meinte ich zähneknirschend, und Trent lächelte.


      Erleichtert atmete ich auf. Er legte einen Arm auf den Tisch und sah in den Garten hinaus. Offensichtlich war er in Gedanken woanders. »Hast du noch weitere Hinweise auf MegPaG entdeckt?«, fragte er. Überrascht stellte ich wieder beide Füße auf den Boden.


      »Ja und nein.« Ich zwang meine Zähne auseinander. »Glenn kündigt beim FIB.«


      Nun sah Trent mich direkt an. »Wirklich?«


      Ich nickte. »Alle anderen wissen nur, dass du mit mir einen Kaffee trinken gegangen bist, damit ich Dampf ablassen konnte. Ich glaube, Ivy und Jenks vermuten etwas, da es niemand zu interessieren scheint, dass Dr. Cordova verschwunden ist, und ich keine Anstalten mehr mache, die MegPaG aufzuspüren. Aber Ivy hat mir erzählt, dass Glenn beim FIB kündigt und mit Daryl nach Flagstaff zieht, weil die Luft dort sauberer ist.« Ivy war, gelinde ausgedrückt, ziemlich sauer, und das machte es schwierig, mit ihr zusammenzuleben. Na ja, ein wenig schwieriger, als es gewöhnlich sowieso schon war.


      »Ich glaube, die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-haben haben ihn gebeten, für sie zu arbeiten«, flüsterte ich. Trents Miene entsprach dem wortlosen Ausdruck von »Ich hab’s doch gleich gesagt«. Nervös spielte ich am Rand des Tisches herum. »Entweder das, oder er hat verstanden, dass Dr. Cordova ein Mitglied von MegPaG war, und wollte einfach nur weg.«


      »Felix nimmt meine Anrufe nicht entgegen.« Trent griff wieder nach seinem Handy. »Verdammt«, fluchte er dann, änderte seine Meinung und ließ es, wo es war. »Auch die Verhöre hinter verschlossenen Türen, die sie mit den drei festgenommenen MegPaG-Mitgliedern abhalten, gefallen mir kein bisschen. Das riecht zu sehr nach den guten alten Tagen.«


      Ich hatte Trent so gut wie nie fluchen gehört, also musste ich unwillkürlich lächeln, auch wenn das keine gute Nachricht war. »Weiß Ceri schon, was wir auf unserem Ausflug getrieben haben?«, fragte ich. Er starrte mich an.


      »Gott, nein.« Verlegen rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. »Ich glaube allerdings, dass sie eine Vermutung hat. Es gab jetzt fünf Abende in Folge Kirschkuchen zum Dessert.«


      Seine Stimme klang genervt, was mich noch breiter lächeln ließ. Wir lehnten uns beide zurück und warteten zufrieden auf die Dinge, die da kommen mochten. Mir gefiel es irgendwie, mit Trent Geheimnisse zu haben. Es fing an zu schneien, und das sanfte Rauschen auf dem Glasdach über uns war beruhigend, auch wenn es dunkler wurde. Trents Profil wirkte entspannt, doch sein Lächeln über seine letzte Bemerkung verwandelte sich in ein leichtes Stirnrunzeln, als er sich seinen eigenen Gedanken hingab.


      Er hatte Dr. Cordova in ein Monster verwandelt, und es machte mir nichts aus. Wo lag der Unterschied zu dem, was Chris getan hatte? Lag es daran, dass Gerechtigkeit nun einmal dem Prinzip »Auge um Auge« folgte – brutal, aber auf schreckliche Art auch befriedigend? Hatte es etwas damit zu tun, dass Dr. Cordova alle Inderlander hatte ausrotten wollen und er sie beschützt hatte? Oder lag es daran, dass ich sicher wusste, dass er mir so etwas nie antun würde?


      Eines Tages wirst du mir für diese besondere Begabung dankbar sein, hallte es in meinem Kopf wider. Ändere dich nicht, weil ich ein Bastard bin. Ich senkte verwirrt den Blick.


      »Da ist sie«, sagte Trent leise und stand auf. Ich sah immer noch nichts, aber eine Sekunde später hörte ich Ceris Stimme. Kurz darauf bog sie um eine Ecke. Sie hatte sowohl Lucy als auch Ray dabei. Das kleinere Kind lag auf ihrer Schulter und sah zu Al zurück. Ich versteifte mich und stand schnell auf, selbst wenn der Dämon gute drei Meter Abstand hielt. Er zog lustige Grimassen und ließ sein Haar verschiedene Farben annehmen, um das kleine, dunkelhaarige Mädchen zu unterhalten. Mir gefiel das nicht.


      »Ceri! Was tust du?«, rief Trent fast panisch und ging schnell los, um Ray von Ceris Schulter zu nehmen. Das kleine Mädchen quengelte, weil es weiter den lustigen Mann beobachten wollte, dessen Nase jetzt bis über das Kinn hing und dabei hin und her schwang wie der Rüssel eines Elefanten.


      »Entspann dich, Trenton.« Ceri verlagerte Lucy auf ihrer Hüfte und gab Trent einen keuschen Kuss auf die Wange, bevor sie zu mir kam. »Die Mädchen müssen lernen, was ein Dämon ist. Sie sind in Sicherheit. Al würde nie auf die Idee kommen, sie zu entführen. Denn dann würde ich ihm ins Jenseits folgen und vor Gericht über jedes zwielichtige Geschäft aussagen, das er in den letzten tausend Jahren getätigt hat.«


      Sie lächelte mich an und berührte leicht meine Schulter, dann beugte ich mich vor und drückte sie und Lucy an mich. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob es klug war, Al in die Nähe der Mädchen zu lassen. »Das stimmt doch, Tante Rachel?«, fragte Ceri trocken, als ich mich zurückzog.


      »Tan-te Raaaaachel?«, meinte Al affektiert.


      Ich ignorierte ihn, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Lucys helle Haare zurückzustreichen, um mir ihre spitzen Ohren anzusehen. »Ganz abgesehen davon, dass ich unglücklich wäre, wenn er ihnen etwas tut.«


      Al schnaubte abfällig, und Ray schaute neugierig zu ihm. Jetzt, wo sie ihn wieder sehen konnte, war sie ruhig. »Glücklich, unglücklich«, meinte Al mürrisch, als er an der Stelle anhielt, auf die Trent zeigte, ungefähr drei Meter vom Tisch entfernt. »Wie ist es dazu gekommen, dass mein Leben sich darum dreht, jemanden glücklich zu machen?«


      Trent beäugte Al misstrauisch, während er einen Stuhl für Ceri herauszog und sie sich setzte. »Das passiert, wenn man ein Kind bekommt«, sagte sie und rückte sich elegant im Stuhl zurecht. Ihr Blick glitt zu Ray in Trents Armen, die vollkommen auf Al konzentriert war. »Hör auf, sie um den Finger zu wickeln.«


      »Aber sie ist so süß!«, flötete er. »Ich glaube, ich hole dich trotzdem. Du hast wunderschöne Haare.« Das galt Ray.


      Mein Gesicht wurde kalt vor Schreck.


      Ceri kniff die Augen zusammen und zapfte so rabiat eine Linie an, dass fast ihre Aura sichtbar wurde. »Al. Verschwinde. Sofort.«


      Ich verspannte mich, doch Al bewegte sich keinen Zentimeter, sondern schmollte wie ein ungeliebter Onkel vor sich hin, während Lucy und Ray quengelten und mit den Armen wedelten. »Ich meinte nicht jetzt«, protestierte er. »Ich will das Kind doch nicht aufziehen. Rachel macht schon genug Probleme.« Er lächelte Lucy strahlend an und flüsterte etwas, woraufhin sich mit einem Lichtblitz zwei Dutzend winzige Pferde mit Flügeln materialisierten. Sowohl Lucy als auch Ray quietschten vor Freude, und Lucy hätte sich fast von Ceris Schoß gewunden, um sie zu jagen.


      »Al!«, schrie Ceri. In einer Wolke aus verbranntem Bernstein fielen die wunderschönen Pferde zu Boden und verwandelten sich in windende Maden. Ich zuckte zurück, und Lucy kreischte wütend. Ray schien einfach nur überrascht zu sein, und für einen Moment wirkte ihre Miene zu reif für ihr winziges Gesicht. Ceris Mund war eine harte Linie, als sie mit der zappelnden Lucy im Arm wieder aufstand.


      »Wenn du meine Kinder anfasst …«, drohte Ceri. Al warf theatralisch die Hände in die Luft.


      »Quatsch. Ich will deine Babys nicht. Aber wofür ist ein Dämon schon gut, wenn nicht, um Angst zu verbreiten?«


      Ohne Lucy loszulassen trat Ceri vor und ihre Haare fingen an zu schweben. »Du jagst ihnen keine Angst ein, du wirbst um sie!«


      Al grinste, sodass seine flachen, breiten Zähne sichtbar wurden. »Ich jage dir Angst ein, Liebes«, sagte er und streckte die Hand aus, um Lucy zu kitzeln.


      Das kleine Mädchen jauchzte begeistert. Ceri riss sie zurück, während Trent wütend schnaubte. Ich war auch nicht begeistert, aber ich verstand ihr Dilemma. Die Babys abzusetzen würde sie noch verletzlicher machen. Sie aus dem Raum zu bringen, hätte vielleicht dasselbe Ergebnis. Kein Ort war sicher, wenn ein Dämon dich wollte und sich frei bewegen konnte. Man konnte einen Dämon nur bekämpfen, indem man ihn niemals aus den Augen ließ. Nicht einmal, um zu blinzeln. Das Einzige, was Al im Moment im Zaum hielt, war … was? Ich wusste es nicht, und das beunruhigte mich.


      »Vielleicht sollten wir gehen, Rachel«, sagte der Dämon spöttisch. »Ich glaube nicht, dass wir hier willkommen sind.«


      »Du hast gesagt, du kannst Winona helfen«, sagte Ceri frustriert. Sie wiegte Lucy auf der Hüfte, um sie von Al abzulenken. Al lächelte verschlagen.


      »Vielleicht.«


      Der Dämon sah mich an, und mein Magen verkrampfte sich vor Sorge. »Ich glaube, ich kann es. Ich habe daran gearbeitet«, sagte ich und sah Ceri an, die gerade Lucy aus Als Reichweite hielt. »Ich habe den Fluch schon vorbereitet, aber ich weiß nicht sicher, ob es die Dinge besser oder noch schlimmer machen wird. Ich habe noch nie selbst Flüche erschaffen.«


      Ceri nahm meine Hand und drückte sie. »Das ist eine ehrliche Antwort.«


      Ray jammerte, um Als Aufmerksamkeit zu erregen. Trent runzelte die Stirn und zog sie enger an sich, während der Dämon ihr Küsse schickte und dabei Seifenblasen erzeugte, von denen jede eine andere Farbe hatte. »Ich kann Winona helfen«, meinte Trent finster. »Wir brauchen keinen Fluch. Oder dich, Dämon.«


      Überrascht drehte ich mich zu ihm um und bemerkte, dass sein Gesicht gerötet war. Bis jetzt hatte er etwas anderes behauptet.


      Al schnaubte nur und wandte uns den Rücken zu, um in das Blätterdach aufzuschauen. Langsam wurde es dunkel, und in den Bäumen leuchteten kleine Lichter, wo die Fairys winzige Feuer entzündet hatten. »Es war ein Fluch, der sie verwandelt hat«, sagte er gleichgültig. »Nur ein Fluch kann das rückgängig machen, nicht wilde Elfenmagie. Und es wird Rachels Fluch sein«, bestimmte er und drehte sich zu mir um, als ich leise protestierte. »Ich weiß, dass du es kannst«, sagte er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und sah zu dem Schnee auf, der sich auf dem Glasdach sammelte. »Und ich will sehen, dass du es auch glaubst. Außerdem bist du die Einzige, die weiß, wie sie vorher aussah.«


      Ich bewegte mich unruhig. »Was, wenn ich alles schlimmer mache?«, fragte ich, aber Al zuckte nur mit den Achseln. Doch er hatte seine Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt. Das war eines der wenigen verräterischen Zeichen seiner Körpersprache. Als ich Ceri ansah, zog sie fragend eine Augenbraue hoch, weil sie es auch erkannt hatte.


      »Soll ich sie holen?«, fragte Ceri und wippte Lucy auf ihrem Schoß, um das Mädchen abzulenken.


      Al zog an einer Uhrkette und holte so eine winzige Taschenuhr hervor. »Das wäre schön«, sagte er geistesabwesend. »Sie klingt faszinierend.«


      »Es ist nicht faszinierend, es ist schrecklich«, sagte ich wütend, sah dabei aber immer noch zu Ceri. Ich erkannte ihre Hoffnung, ihr Vertrauen in mich. »Ich werde es probieren, wenn sie es riskieren will«, erklärte ich dann.


      Plötzlich hatte ich Lucy in den Händen, da Ceri aufstand und dabei das Baby einfach auf meinem Schoß absetzte. »Ich hole sie«, erklärte Ceri atemlos, dann rannte sie fast lautlos über den Weg davon.


      »Ceri!«, rief ich, während ich das Kind ungeschickt vor mich hielt, aber es war zu spät. Lucy drehte mit einem bestürzten Schrei den Kopf, um ihrer Mom hinterher zu schauen. Dann verzog sie das winzige Gesicht und fing an zu weinen. »Trent, kannst du mir mal helfen?«, bat ich, aber Trent stand erst auf, als Al vortrat und sagte: »Ich mache das.« Da nahm Trent beide Kinder und setzte sich mit ihnen auf eine Bank, die ein Stück weit entfernt stand.


      Ich atmete erleichtert auf, als er den Abstand zwischen Al und den Kindern vergrößerte. Ich hatte sie seit einem Monat nicht gesehen, und Lucy stand bereits. Schwankend hielt sie sich an Trents Knie fest und schrie nach ihrer Mutter. Ray war ebenfalls nicht glücklich. Sie wirkte jedoch eher wütend und verzog genervt das Gesicht, als Lucy das Gewächshaus mit ihren Schreien erfüllte.


      »Al …«, flüsterte ich, weil ich wollte, dass er den Fluch wirkte, aber er schüttelte nur den Kopf.


      »Nein«, sagte er und musterte interessiert einen kleinen Speer, der plötzlich aus seinem Arm ragte. Anscheinend mochten die Fairys ihn nicht. »Dein Fluch sieht gut aus. Ich will nicht, dass du mich dumm dastehen lässt.«


      »Lügner«, sagte ich, und er drehte sich schockiert zu mir um.


      Er zog den Speer aus seinem Arm und ließ ihn fallen. Es war offensichtlich, dass er widersprechen wollte, aber dann sackte er in sich zusammen. Nervös sah er zu Trent, der sich bemühte, die beiden Kinder zu beruhigen, dann trat er ganz nah an mich heran. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, und er legte eine Hand auf den Tisch, um mich quasi festzunageln. »Zur Hölle, Rachel«, hauchte er mir ins Ohr, und ich unterdrückte ein Zittern. »Ich weiß doch auch nicht, was ich tue. Wenn du es versaust, sieht es aus, als hätte Rachel mal wieder etwas Dämliches getan. Wenn ich es versaue, sieht es aus, als wüsste ich nicht, was ich tue. Das Erste ist peinlich, aber das Zweite ist unerträglich.«


      Er zog sich ruckartig zurück, als das Klappern von Hufen zu uns drang. Dann zog er mich aus meinem Stuhl. »Kinn hoch, Brust raus, gerade stehen«, sagte er und schlug mir in schneller Folge auf Bauch und Schulter, bis ich mit grimmiger Miene aufrecht vor ihm stand. »Sag nichts. Ceri hält mich für einen Gott.«


      Ich wusste, dass das nicht stimmte. Langsam schob ich mich von ihm weg, während er in tadelloser Haltung wartete, als empfinge er gleich königlichen Besuch. Irgendwie wirkte er so, als gehöre er hierhin, zwischen die Farne und das viktorianische Mobiliar. Ceri und Winona waren kaum zu erkennen, als sie um die Ecke bogen, denn Ceri trug lediglich eine kleine Gartenlaterne in der Hand. Trent zeigte auf sie, die Mädchen drehten sich um und Lucys jämmerliches Weinen verwandelte sich in ein erwartungsvolles Hopsen, damit Ceri kam und sie hochhob.


      Winona sah auf, als ich sie grüßte. Sie trug einen bequemen, langärmligen Pullover und einen bodenlangen Rock, aber ihr grauhäutiges, hässliches Gesicht mit den gebogenen Hörnern und dem unnatürlich langen Kinn war alles andere als normal. Ihr Kopf war übermäßig schwer, und ihre Ziegenaugen reflektierten das Licht wie die einer Katze.


      »Hi, Rachel«, sagte sie, aber ihr Lächeln verblasste, als sie von mir zu Al sah. Sie umklammerte Ceris Arm und flüsterte: »Ist er das?«


      »Ja!«, rief Al. Ceri löste sich von Winona, schenkte ihm einen trockenen Blick und schubste ihn aus dem Weg, um die Lampe abzustellen. »Ich bin Al!«, stellte er sich vor. Er wirkte fast verletzt, aber dann beugte er sich vor und betrachtete Winona genauer, die immer noch am Rande des Lichtscheins stand. Seine Augen wurden groß. »Mein Gott, was hat dieses Miststück dir angetan?«


      Winona schob ihr Kinn vor, während Ceri ihm zuzischte, er solle sich benehmen, und ich ihm mit dem Handrücken auf die Schulter schlug. Aber ich musste zugeben, dass sie wirklich monströs aussah, besonders im Halbdunkel des verschneiten Abends. »Ich möchte mich entschuldigen«, erklärte Al, und es klang sogar relativ ehrlich. »Winona, um den möglichen Erfolg meiner Schülerin besser abschätzen zu können, dürfte ich … dich genauer betrachten?«


      Winona sah hilfesuchend zu Ceri, aber die war gerade dabei, Ray zu holen. Erst als sie neben Trent stand, bedeutete sie Winona, zu Al zu gehen. »Es ist okay«, setzte ich hinzu, und Al warf mir einen schiefen Blick zu.


      »Oh, das bezweifle ich«, meinte er. Aber Winona war so sehr misshandelt worden, dass Al ihr kaum Angst einjagen konnte. Ceri und Trent führten auf ihrer Bank eine leise Diskussion. Anscheinend hatten sie in Bezug auf Dämonen ihre Erziehungsrichtlinien noch nicht abgesprochen. Trent wollte die Mädchen in den Tresorraum bringen, und Ceri wollte sie hierbehalten, damit sie etwas lernten. Ich persönlich tendierte eher zum Tresorraum.


      »Du kannst schauen«, sagte Winona schließlich leise und trat mit klappernden Schritten ins Licht. Ich beobachtete Al, nicht sie, als er sich vorlehnte und ihren Duft in sich aufsog. Er hob die Hand, und sie versteifte sich.


      »Ich werde dir nicht schaden«, erklärte er förmlich. »Dürfte ich dich berühren?«


      Ich fand es seltsam, wie behutsam er mit ihr umging – als wäre sie wichtig oder zerbrechlich. Nach einem Moment des Zögerns nickte Winona. Er nahm fast fürsorglich ihre Hand und drehte sie, um seine Finger über ihre graue Handfläche gleiten zu lassen. Ich erinnerte mich daran, wie ich einmal genauso verletzlich in Als Küche aufgewacht war und ihn mit krausem, rotem Haar und einem dünneren Körper gesehen hatte, der sofort verschwand, als er bemerkte, dass ich wach war.


      Ich zog mich an den Rand des Lichtkreises zurück und beobachtete Al dabei, wie er Winonas Hand wieder drehte, um auch die Oberseite zu betrachten. Sie wirkte in seiner Pranke winzig. Winona öffnete leicht den Mund, als er mit dem Daumen die Dicke ihres Pelzes prüfte. Wie aus dem Nichts stieg Sorge in mir auf. Ich konnte das in Ordnung bringen, oder? Was, wenn ich alles nur schlimmer machte?


      »Du hast einen Beutel.« Eine Feststellung, keine Frage.


      »Das kannst du nicht sehen.«


      Ängstlich zog sie ihre Hand zurück. Im Licht der Laterne wirkte sie noch hässlicher. Al runzelte die Stirn und seine Finger zuckten. Er wollte sie wieder berühren, wusste aber, wie das aussehen würde. »Das habe ich mir gedacht«, meinte er schließlich. »Flügel?«


      Winona blinzelte und sah mich an, als hätte ich eine Antwort. »Nein. Sollte ich?«, fragte sie, während ich an den zerstörten Körper der Frau unter dem Museum dachte.


      Al trat einen Schritt zurück und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er ungewohnt ehrlich. »Einige vertreten die Theorie, dass wir einst Flügel hatten. Manchmal träume ich davon, dass ich fliegen kann. Es kann auch … nichts bedeuten.«


      »Du erinnerst dich nicht, wie du einmal ausgesehen hast?«, fragte Winona, und Al verzog verlegen das Gesicht.


      »Nein«, gab er zu, während er wieder nach ihrer Hand griff und sie wie zur Präsentation anhob. »Ich glaube nicht, dass wir so ausgesehen haben – nicht ganz. Aber du bist in der einzigartigen Position, unserer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.«


      Ceri sog zischend die Luft durch die Zähne, während sie Ray wiegte. »Winona geht nicht ins Jenseits, um dir zu helfen!«


      Winona wich zurück, entzog Al ihre Hand und schlang stattdessen die Arme um den Körper. Er ließ den Arm sinken und wirkte enttäuscht, während er sie weiter studierte, ihre Bewegungen musterte und zur Kenntnis nahm, dass sie Dinge hören konnte, die für uns unhörbar waren. Ihre Ohren bewegten sich ständig.


      Ich leckte mir über die Lippen. »Chris’ Untersuchungen haben ergeben, dass sie mehr Dämonenenzyme produziert. Wie kann sie dann weit vom Aussehen eines Dämons entfernt sein?«


      Al ging um Winona herum und ließ sie keinen Moment aus den Augen. »Du, Rachel, produzierst mehr Dämonenenzyme als Winona, und du ähnelst ihr nicht im Geringsten. Sicher, viel von Winonas Aussehen hängt an Genen, die für die Produktion der richtigen Enzyme verantwortlich sind, aber das hier?« Wieder nahm er ihre Hand und zog sie einen Schritt nach vorne ins Licht. »Nein. Jede Hexe könnte so aussehen, wenn zur richtigen Zeit die richtigen Gene aktiviert werden, aber als Spezies habt ihr niemals so ausgesehen, egal wie weit ihr in eurer Geschichte zurückgeht.« Er zögerte und gab ihre Hand frei. »Trotzdem bist du sehr faszinierend, Winona. Ich biete dir eine Wahl.«


      Ceri tätschelte Ray den Rücken, dann trat sie vor und stellte sich neben mich. »Sie wird dir nicht helfen.«


      »Ich rede nicht mit dir.« Al wandte den Blick nicht von Winona ab und musterte sie so intensiv, dass sie rot wurde.


      »Nein!«, beharrte Ceri. »Man würde sie stupsen und herumschieben, während ihr versucht, herauszufinden, welche Gene rechtmäßig aktiviert sind und welche ein Fehler waren. Nein. Du heilst sie, oder du lässt sie in Ruhe.«


      Al verlor seine Ernsthaftigkeit und verwandelte sich wieder in sein übliches oberflächliches, egozentrisches Selbst. »Ich kann nicht garantieren, dass die Magie meiner Schülerin dir wirklich helfen wird«, erklärte er und distanzierte sich damit von meinem Fluch. »Jetzt kannst du zumindest atmen, essen und ohne Hilfe aufs Klo gehen.«


      Ich versteifte mich. »Vor einer Minute hast du noch etwas ganz anderes gesagt!«


      »Nein, habe ich nicht.« Al drehte sich zu Winona um. »Und?«


      Ceri warf dramatisch eine Hand in die Luft und drehte uns allen den Rücken zu. Ray wurde unruhig, kaum dass sie Al aus dem Blick verlor. Das war nicht gerade die Unterstützung, die ich mir erhofft hatte. Mein Magen verkrampfte sich, als ich einen Blick mit Trent wechselte. In seinen Augen lag eine gewisse Neugier – der Wunsch zu erfahren, ob ich es konnte – und mein Herz machte einen Sprung. Lucy hatte sich endlich wieder beruhigt und saß mit entschlossener Miene auf dem Knie ihres Dads.


      »Ich will wieder normal sein«, sagte Winona und sah an sich herunter. »Ich vertraue dir, Rachel. Was auch immer geschieht. Ich will es, bitte.«


      Oh Gott. Sie will es durchziehen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch verwandelten sich in Bleikugeln und fielen nach unten. Ich hatte gute drei Wochen an diesem Fluch gearbeitet. Überwiegend war es ein kosmetischer Fluch, und gute neunzig Prozent davon wirkten nur auf ihr Gesicht. Vielleicht würde sie gegen ihren Willen als Vegetarier enden, oder die Hörner könnten nachwachsen. Aber zumindest wusste ich jetzt, wie man einen Verwandlungsfluch wirkte und sich zurückverwandelte, ohne hinterher überall behaart zu sein.


      »Okay«, sagte ich, als Al ungeduldig schnaubte. »Winona, es sollte eigentlich nicht wehtun. Ich habe den Fluch bereits gewunden und im Kollektiv gespeichert. Ich muss dich nur berühren und die magischen Worte sprechen. Wenn es unerträglich wird oder du glaubst, dass etwas schiefläuft, dann sprich die Anrufung noch einmal, und alles wird rückgängig gemacht.«


      Was, wenn ich sie umbringe?


      Ceri ging mit Tränen in den Augen zu Winona und drückte sie. »Ich werde dich vermissen«, sagte sie, zog sich zurück und löste mühsam Rays kleine Hand von einem Horn. »Wenn du wieder normal bist, wirst du uns verlassen!«


      »Ich komme euch besuchen«, versicherte Winona. Auch ihr kamen die Tränen und zogen dunkle Spuren über ihre Wangen. »Ceri, du warst so nett zu mir. Und ich werde die Mädchen vermissen. Danke, Trent!«


      Al setzte sich an den Tisch und sah wieder auf die Uhr. Dann suchte er meinen Blick und wedelte fordernd mit der Hand.


      »Ich brauche etwas Platz«, sagte ich, während Ceri sich die Tränen abwischte. Sie umarmte Winona noch ein letztes Mal, flüsterte ihr etwas ins Ohr und zog sich zurück, bis sie neben Al stand, Ray auf der von dem Dämon abgewandten Hüfte. Im Kontrast zu ihm sah sie wunderschön aus.


      »Ist das nicht wunderbar aufregend?«, meinte Al, und Ceri warf ihm einen trockenen Blick zu.


      Ich fing an zu zittern und zwang meine Zähne auseinander. Dann legte ich Winona eine Hand auf die Schulter, lächelte süßlich und schloss die Augen. Das war eigentlich für den Fluch nicht nötig, aber ich wollte es nicht sehen, falls etwas schieflief.


      Ich packte die Kraftlinie fester und zog ihre Energie in mich. Ich konnte fühlen, wie sie gegen Winona drängte, und flüsterte: »Greif nach der Linie. Lass sie durch uns beide fließen.«


      Sie holte zitternd Luft, dann ließ die Blockade nach und die Energie zwischen uns glich sich aus. »Entzieh dich nicht«, sagte ich. Als ich ihr Nicken spürte, zog ich mehr Kraftlinienenergie in mich.


      Sie keuchte, dann fühlte ich, wie ihre Seele erbebte. Das war der Moment, in dem ich das Dämonenkollektiv berührte. »Uno homo nobis restituted rem«, sagte ich und betete inständig, dass ich nichts vergessen hatte und Winona nicht den Preis für meine Dummheit zahlen musste. Ich hatte die Aktivierungsphrase selbst ausgewählt, und auch wenn es nicht grammatikalisch korrekt sein musste, hoffte ich doch, dass es so war – sonst wäre ich die Lachnummer des Jenseits.


      Winona keuchte gurgelnd, und ich riss die Augen auf. Eine sichtbare Schicht aus Jenseits überzog sie in der goldenen Färbung meiner Aura, getrübt durch Dämonenschmutz. Winona brach zusammen, und als ich fühlte, wie die Magie auf mich zurückschwappte, ließ ich sie los und flüsterte, dass ich den Preis zahlen wollte, noch bevor das Ungleichgewicht überhaupt entstanden war.


      »Al?«, fragte ich und wich zurück, während ich beobachtete, wie sie sich auf den Schieferfliesen wand. »Al! Ich habe es falsch gemacht!«


      »Warte!« Er packte meine Schulter und hielt mich zurück, als ich vorspringen wollte, um ihr zu helfen. Sein Blick war fast gierig. »Warte«, wiederholte er sanfter. »Du hast alles richtig gemacht.«


      Es sah nicht so aus. Sie zuckte und keuchte, überzogen von meiner Aura und dem Abbild des Schmutzes. Ceri hatte sich zu Trent zurückgezogen, und beide wirkten besorgt. Ceri hielt den Atem an, dann stieß sie ihn keuchend aus, als die Jenseitsenergie in reinem Gold aufleuchtete … um dann Winonas Körper zu verlassen und wie Regen in den Boden einzuziehen.


      Mein Herz raste. Sie bewegte sich nicht. Al packte meinen Arm fester und wollte mich nicht loslassen. Schließlich holte die arme Frau tief Luft. Winona war so gefallen, dass sie uns den Rücken zuwandte, und langsam setzte sie sich auf. Meine Schultern sanken erleichtert herab. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber anscheinend hatte es funktioniert.


      Mit dem Rücken zu uns schaute sie auf ihre Arme und ließ ihre schlanken Hände über ihre makellose Haut gleiten, die nicht länger von Pelz bedeckt war. Ihre nackten Füße, die unter dem Rock hervorlugten, waren weiß und hatten zehn Zehen. Sie rückte ihren Pullover zurecht und drehte sich begeistert zu uns um. Mir entgleiste das Gesicht. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie, um dann eine Hand an die Kehle zu legen, als ihr klar wurde, dass ihre Stimme höher war. »Hat es funktioniert?«


      Irgendwie schon. Ich schluckte, dann sah ich erst zu Ceri, anschließend zu Al. Er ließ mich los und zuckte mit den Achseln.


      Welliges braunes Haar umrahmte ihr normal wirkendes Gesicht. Ihr Kinn war vielleicht ein wenig spitzer als in meiner Erinnerung, aber es war normal. Sie hatte hohe Wangenknochen, einen wunderbaren Teint und eine leichte Himmelfahrtsnase. Sie sah menschlich aus, wenn auch nicht ganz wie die junge Frau, die ich zum ersten Mal in diesem Käfig unter der Sternwarte gesehen hatte. Nur ihre Augen unter den langen Wimpern waren immer noch geschlitzt wie die einer Ziege.


      »Und?«, fragte sie wieder und befühlte glücklich ihr Gesicht.


      »Ähm, ziemlich nah dran«, sagte ich. Dann sah ich mich hilflos um, bis ich schließlich in meiner Handtasche nach meinem kleinen Taschenspiegel suchte.


      Winona kam auf die Beine und trat vollkommen auf den Spiegel konzentriert ins Licht. Sie riss die Augen auf, als sie sich selbst sah, hob eine Hand und befühlte ihr Kinn. Al grunzte, als sie die Zunge herausstreckte. Dann grinste sie, weil auch die normal war.


      »Gut genug«, sagte sie und befühlte ihr Hinterteil. »Gott sei Dank ist der Schwanz verschwunden.«


      »Bist du dir sicher?«, schnurrte Al. »Sollen wir nicht lieber nachschauen?«


      »Hör auf damit«, murmelte Ceri und biss die Zähne zusammen.


      Gut genug? »Was ist mit deinen Augen?«, rief ich. »Das verstehe ich nicht. Sie hätten sich verwandeln müssen. Warum haben sie sich nicht verändert?«


      Sie sah mich kurz an, dann brach sie in Tränen aus.


      »Oh, Winona«, sagte ich, streckte die Hand aus und fing selbst an zu weinen. »Es tut mir so leid. Ich versuche es noch mal. Ich schaffe es noch, ganz bestimmt.«


      »Nein«, schluchzte sie und trat einen Schritt zurück. »Es ist okay. Ich weine, weil ich so glücklich bin.« Angstvoll musterte sie Al, dann schaute sie wieder zu mir und weinte noch heftiger. »Danke. Danke, Rachel. Ich habe nicht geglaubt, dass ich jemals wieder Füße haben würde. Mir ist vollkommen egal, wie meine Augen aussehen!«


      Ich tätschelte ihr den Rücken, froh, dass ihr das Ergebnis gefiel, und zutiefst erleichtert, weil ich den Fluch richtig gewunden hatte – überwiegend. Aber trotzdem verwirrten mich die Augen. »Bist du dir sicher?«, fragte ich. Sie griff nach dem Leinentaschentuch, das Ceri ihr reichte, und putzte sich die Nase.


      »Absolut«, antwortete sie. Ihr Gesicht glänzte im Licht der Laterne. »Irgendwie gefallen sie mir.«


      »Das hatte ich mir schon gedacht«, brummte Al, sah wieder auf die Uhr und setzte sich auf einen der Stühle. »Ihr Frauen seid doch letztendlich alle nur maskierte Dämonen.«


      Ceri warf Al einen langen Blick zu, der jedes verräterische Zeichen registrierte, das sie in tausend Jahren zu erkennen gelernt hatte. »Er wusste auch nicht wie es geht, oder?«, fragte sie, und Al runzelte die Stirn.


      »Nein.« Ich fühlte mich gut. Langsam erschien ein Lächeln auf meinem Gesicht, als mir die Angst des letzten Monats wie eine Last von der Seele fiel. Ich hatte mich lange Zeit vor mir selbst versteckt, weil ich dachte, die Teile an mir zu ignorieren, die ich nicht mochte und nicht ändern könnte, würde sie verschwinden lassen. Und selbst als ich schließlich zugegeben hatte, dass es sie gab, hatte ich sie nicht akzeptiert. Erst jetzt, wo ich wirklich verstand, wer ich war, und die Verantwortung für meine Fehler übernahm, fühlte ich mich ausgeglichen. Ich musterte die Gesichter um mich herum und empfand ein Zugehörigkeitsgefühl, das ich noch nie vorher verspürt hatte – selbst wenn ich Al nicht vertraute.


      Ich hatte eine menschliche Hassgruppierung davon abgehalten, Zugang zu Dämonenmagie zu bekommen, und damit die Bedrohung neutralisiert, die sie dargestellt hatte. Ich hatte einen Weg gefunden, sowohl mit der I. S. als auch mit dem FIB zusammenzuarbeiten, auch wenn sie mir immer noch wegen dieser dämlichen Liste in den Ohren lagen. Mit Trents Hilfe hatte ich den Mut aufgebracht, Al zu sagen, dass ich lebte, und dass ich den Schaden, den ich im Jenseits angerichtet hatte, beheben würde. Zur Hölle, ich hatte sogar eine neue Geheimorganisation entdeckt und wurde wahrscheinlich von ihnen beobachtet. Ivy und Jenks entglitten mir langsam, aber noch waren sie Teil meines Lebens, und daran würde ich festhalten, solange es eben ging. Aber vielleicht lächelte ich auch hauptsächlich deswegen, weil ich mit Trent Kuchen gegessen hatte – es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass es immer jemanden geben würde, der Risiken mit mir einging, bis hin zu Einsätzen gegen die MegPaG oder die Männer-die-hier-nichts-zu-suchen-hatten.


      Ich fühlte ein leichtes Zupfen an meiner Hose. Als ich nach unten sah, entdeckte ich eine Fairy, die mir ein kleines Stück Stoff entgegenstreckte. Ich beugte mich vor und nahm es vorsichtig entgegen. Sofort zog sie sich zurück und verschwand zwischen den Farnen.


      Al suchte mit einem erfreuten Lächeln meinen Blick, ohne zu wissen, dass ich glücklich war, weil die Neins eines ganzen Lebens sich in Jas verwandelt hatten. Er schätzte meine Stimmung ab, dann veränderte sich seine Miene, als er sich zu Trent umdrehte, der gerade noch mit Lucy auf der Bank gesessen hatte.


      Lucy war allerdings nicht länger bei ihm. Ich verspannte mich, als ich sah, wie das kleine Mädchen ihre ersten, wackeligen Schritte in Richtung ihrer Mutter machte. Trent kniete hinter ihr, jederzeit bereit, sie aufzufangen. In seinem Gesicht spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Freude und Stolz. Die Vaterschaft stand ihm gut.


      »Ah, kleine Mädchen«, sagte Al, während er seine Uhr wegsteckte und sich vorbeugte, um sie genauer zu mustern. »Alles Gute der Welt, verpackt in süße Unschuld und einen eisernen Willen. Entkommt ihrem Vater, um mit dem Dämon zu spielen.«


      »Du!«, drohte Ceri. Entsetzt sah sie zu, wie Lucy erfreut aufjauchzte, als sie sich eindeutig für eine Richtung entschied. Sie war auf dem Weg zu Al, nicht zu Ceri.


      Trent breitete erschrocken die Arme aus, während er hinter ihr lauerte. Er wollte ihre ersten Schritte nicht behindern, aber er wollte auch nicht, dass sie Al berührte.


      »Ich«, sagte Al. »Großer, böser Dämon.«


      »Hinfort mit dir, Dämon«, sagte Ceri, gleichzeitig glücklich über Lucys Fortschritt und voller Angst. »Deine Arbeit hier ist getan.«


      Al lächelte, und das dämmrige Licht erzeugte Schatten, wo keine sein sollten, als er sich genau in dem Moment vorlehnte, als Lucy noch einmal juchzte und nach vorne umfiel. Trent sprang vorwärts, aber es war zu spät. Al streckte ruhig die Hände aus und fing sie auf, als hätte er das sein Leben lang gemacht.


      »Getan? Nein«, sagte Al. Sofort entriss ihm Trent das Kind, aber der Schaden war bereits angerichtet. Es war klar, dass die Mädchen keine Angst vor Al hatten. »Ich glaube, das ist erst der Anfang.«


      


      

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Ich möchte meinem Agenten Richard Curtis und meiner Lektorin Diana Gill danken. Ohne sie wären die Hollows nichts als ein entfernter Traum.

    

  


  
    
      


      Die Fantastische Welt der Rachel Morgan


      Die Fantastische Welt


      der Rachel Morgan


      Die Nacht ist gefährlicher geworden … Nach einer weltumspannenden Seuche, ausgelöst durch ein fehlgeschlagenes Genexperiment an Tomaten in den 1960er Jahren, hat sich das Leben auf der Erde grundlegend verändert: Die magischen Wesen, sogenannte Inderlander, sind aus dem Schatten getreten – Vampire, Kobolde, Werwölfe und Pixies. Nun müssen sich Menschen und magische Wesen die Welt teilen, und das Zusammenleben erweist sich nicht immer als ungefährlich. Rachel Morgan ist eine Hexe, die für die Inderlander Security als Kopfgeldjägerin arbeitet. Sie ist in den nächtlichen Straßen Cincinnatis unterwegs, um kriminelle Inderlander zur Strecke zu bringen. Doch auch ihre eigene Vergangenheit birgt ein düsteres Geheimnis.


      

    

  


  
    
      


      Hollows-Chronologie


      ~ 6000 Jahre vor dem Wandel: Entstehung der Tiermenschen


      ~ 5000 Jahre vor dem Wandel: Geschätzte Auswanderung der Hexen aus dem Jenseits


      ~ 2000 vor dem Wandel: Geschätzte Auswanderung der Elfen


      ~ 1000 vor dem Wandel: Ceris Einsetzung als Dämonen-Familiaris


      Unbekannt: Entstehung der Vampire


      1953: Watson und Crick bauen das Modell der DNS. In Zusammenarbeit mit Rosalind Franklin leiten sie im Kalten Krieg Finanzierungsgelder für die Weltraumforschung und außergewöhnliche Waffen zu sich um und bereichern das Wissen über die Genmanipulation um ein Vielfaches, sodass die USA sich der Entwicklung genetischer statt nuklearer Waffen zuwenden. Die Weltraumforschung läuft sich tot.


      1958: Rosalind Franklin setzt ihre Forschungen fort und hilft zwanzig Jahre lang dabei, das genetische Verständnis voranzutreiben, was in den 60er-Jahren zu einer reichen Auswahl an durch Genmanipulation gewonnenen Medikamenten führt.


      1962: Durch Genmanipulation gewonnenes Insulin wird allgemein erhältlich.


      1966–1969: Der Wandel beginnt und endet. Er wird ausgelöst vom T4-Angel-Virus, das von einer Tomatensorte übertragen wird, die eigentlich gezüchtet wurde, um die Menschen in der Dritten Welt zu ernähren.


      1979: Ivy und Trent werden geboren. 1980: Kisten wird geboren.


      1981: Rachel wird geboren. Computer kommen in den Handel.


      1995: Die Väter von Trent und Rachel sterben. Leon Barns verlässt die I.S. und wird ermordet, um seine Entdeckungen unter Verschluss zu halten.


      1997: Rachel schließt die Highschool ab und beginnt ihre zweijährige Ausbildung.


      2000–2004: Rachel macht ihr Praktikum bei der I.S. 2001: Ivy fängt nach dem Abschluss eines sechsjährigen Studiums als voller Runner bei der I.S. an.


      2003–2004: Rachel und Ivy arbeiten in Rachels letztem Praktikumsjahr zusammen.


      2006: Rachel kündigt bei der I.S.
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